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    DIANA WHITNEY
    
	HILF MIR, DAS GLÜCK ZU FINDEN
 
    Sie sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht: Die
warmherzige Dani, die jedem hilft, der Hilfe braucht,
und ihr gefühlskalter Nachbar Colby Sinclair. Als der
Unternehmer unvermittelt mit einem hilflosen
Säugling dasteht, siegt wieder einmal Danis Herz.
Rührend kümmert sie sich um das Baby, und langsam
taut auch der kühle Colby auf.
    
    


CATHY GILLEN THACKER
    
	DU SOLLST MEINE ZUKUNFT SEIN
 
    Anne Haynes weiß, wovon sie spricht. Als Kind selbst
von liebevollen Eltern adoptiert, hilft sie heute anderen
Menschen, ihre wahren Eltern zu finden. Als sie
der Neffe des Politikers John Westfield um Hilfe bittet,
stößt sie bei ihren Recherchen allerdings auf
größten Widerstand. John fürchtet einen Skandal –
und bald auch seine tiefen Gefühle für Anne.
     
    
PAMELA BROWNING
     
	ICH TRAU MICH NICHT
 
    Solange sich der Smaragdminenbesitzer Neill nicht
wirklich zu ihr bekennt, wird Bianca ihm weiter verheimlichen,
dass sie eine kleine Tochter hat – süßes
Ergebnis ihrer einzigen gemeinsamen Liebesnacht!
Auch wenn Neill sich bei ihrem Wiedersehen jetzt
noch so sehr um sie bemüht – woher soll sie wissen,
dass er es diesmal ernst meint und sie eine Zukunft
haben?
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Diana Whitney


HILF MIR, DAS GLÜCK ZU FINDEN

  1. KAPITEL

  Colby Sinclair hasste Kinder nicht unbedingt, aber sie nervten ihn schnell. Deshalb wohnte er auch in einem Apartmenthaus, in der es kaum welche gab.

  Verständlicherweise war er deshalb wenig begeistert davon, dass ausgerechnet seine bei der Wohlfahrt arbeitende Nachbarin dauernd irgendwelche verlorenen Wesen mit nach Hause schleppte, die ihr über den Weg gestolpert waren. Für seinen Geschmack spielten die Kinder zu laut und rannten zu schnell, so dass der ganze Fußboden vibrierte. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich am Computer auf die Handelsbilanz seiner Firma zu konzentrieren.

  Unruhig klopfte er mit dem goldenen Kugelschreiber auf die Schreibtischkante. Eine Umwandlung in eine Aktiengesellschaft war das Letzte, was er wollte. Nörgelnde Anteilseigner und Vorstandsvorsitzende, die sich in alles einmischten, entsprachen nicht gerade seiner Vorstellung. Aber die Zahlen waren derzeit nicht ermutigend.

  Der Schrei eines Kindes, gefolgt von einem mächtigen Rums gegen die Nachbarwand, störte erneut seine Konzentration. Entsetzt bemerkte er, dass das Computerkabel durch die Erschütterung aus der Steckdose gerutscht war – wodurch ihm die Arbeit mehrerer Stunden verlorengegangen war!

  Fassungslos schaute er auf den leeren Bildschirm. Daran war sie schuld! Diese krankhafte Wohltäterin, die ihre Wohnung in eine Absteige für Obdachlose und Asoziale verwandelt hatte!

  Wütend ging Colby durch seine elfenbeinfarben ausgelegten, mit Chrom und Glas eingerichteten Zimmer und riss schließlich die Wohnungstür auf.

  Da war sie auch schon. Sie kam mit einer Einkaufstüte den Hausflur herunter und fummelte an einem dicken Schlüsselbund herum.

  Colby verschränkte die Arme und versperrte ihr den Weg.

  Die junge Frau blieb abrupt stehen. Als ein ohrenbetäubendes Kreischen hinter ihrer Wohnungstür erschall, weiteten sich ihre Augen vor Schreck, aber sie lächelte Colby zu. „Hallo! Schöner Nachmittag, nicht?“ Sie zuckte zusammen, als aus ihrer Wohnung ein dumpfer Laut ertönte. „Aber es soll heute noch regnen.“

  „Das Wetter interessiert mich wenig, Ms. McCullough …“

  „Nennen Sie mich Dani, das tut hier jeder.“

  „Was zum Teufel ist …“ Colby wies auf die Wand. „… das da.“

  Ihr Lächeln gefror ein wenig. Sie nickte, wobei ihre dichten blonden Locken heftig mitschwangen. „Oh, hört sich an, als seien meine, äh, Gäste ein wenig unruhig. Tut mir leid, wenn Sie gestört wurden.“ Sie räusperte sich. „Schon wieder.“

  „Dieser Wohnkomplex ist für Singles konzipiert!“, erinnerte er sie.

  Danielle biss sich auf die Lippen und warf ihm einen bittenden Blick zu. Als er nicht weitersprach und nun das wütende Gebrüll eines Babys zu hören war, seufzte sie. „Ich weiß, Sie mögen keine Kinder, Mr. Sinclair, aber es ist ja nur vorübergehend. Morgen sind sie wieder weg.“

  „Ich habe nicht prinzipiell etwas gegen Kinder“, behauptete Colby. Seine junge Nachbarin hatte immer diesen sanften, verständnisvollen Blick … Irgendwie hatte er immer das Gefühl, ihr nicht so ganz gewachsen zu sein, und das fuchste ihn. Schließlich hatte er das Gesetz auf seiner Seite. Er konnte immerhin erwarten, dass seine Nachbarin sich an ihren Mietvertrag hielt!

  Wenn sie nur aufhören würde, ihn mit diesen seelenvollen Augen anzuschauen!

  Colbys Blick fiel auf ihre Schnürstiefel, die ein Stückchen nackten Beins unter einem bestickten Rüschenrock frei ließen, dazu trug sie ein enges, schwarzes Oberteil. Seltsames Outfit. Er wollte sich davon nicht ablenken lassen, sondern seinem Unmut Luft machen. Aber Ms. McCullough lächelte so freundlich, dass er seine ärgerlichen Worte nicht herausbringen konnte.

  „Ich verstehe Ihre Verärgerung“, sagte sie sanft, und ihm fiel auf, wie sinnlich ihre Stimme klang. Heiser und gleichzeitig melodisch. Zum Glück erinnerte ihn das Trampeln kleiner Füße hinter der Wand an sein Anliegen.

  „Wie ich schon sagte, ich habe prinzipiell nichts gegen Kinder, aber nur solange sie nicht meine Ruhe stören. Die Wahl Ihrer Freunde geht mich nichts an, Ms. McCullough …“

  „Dani.“

  „Es sei denn, sie beeinträchtigen meine Lebensqualität. Dieses Chaos …“ Er zuckte zusammen, als das Baby wieder schrie. „… dulde ich nicht.“

  „Es tut mir so leid, ich werde mit ihnen reden.“ Ihre goldbraunen Augen verströmten Verständnis.

  Kein Zweifel, diese Danielle McCullough war äußerst attraktiv. Deshalb hatte Colby bislang wohl auch nie gemeldet, dass sie mit ihren seltsamen „Gästen“, dauernd gegen die Hausordnung verstieß. Diese Schwäche seinerseits war ihm durchaus bewusst.

  Die oberste Geschäftsregel besagte, sich nie etwas anmerken zu lassen, was die Konkurrenz zu ihren Gunsten ausnutzen könnte. Also sagte er kühl: „Ich erwarte, dass Sie das Problem lösen.“

  Danis Lächeln war ein bisschen gequält. Das Letzte, was sie brauchen konnte, waren Probleme mit Mr. Riesig-Düster-Schlechtgelaunt. In dem einen Jahr, das sie schon nebeneinanderwohnten, hatte sie ihn noch nie freundlich erlebt. Sie seufzte. „Ja, gleich morgen früh, ich verspreche es.“

  Sein Blick war so kalt, dass Dani fürchtete, morgen sei nicht früh genug. Aber dann nickte er kurz, drehte sich um und verschwand.

  Dani atmete tief aus. Ihr finsterer Nachbar war arrogant und offenbar völlig herzlos. Deshalb hatte sie noch nie mit ihm gesprochen, weil sie fürchtete, er könnte sich über sie beschweren. Bisher war das vermutlich nur deshalb ausgeblieben, weil er den Kontakt mit Leuten mied.

  Was würde ihr Nachbar wohl tun, wenn sie ihr Versprechen nicht hielt? Sie hatte schon den ganzen Tag versucht, die Risvolds woanders unterzubringen, bislang aber vergeblich.

  Dani schloss auf … und prompt flog ihr ein Kissen ins Gesicht.

  „Hey, Julian, nein!“, rief Marta Risvold und packte den Vierjährigen mit der freien Hand. „Es tut mir so leid, Dani, meine Kleinen sind völlig aufgedreht. Es ist schon lange her, dass sie es warm hatten.“

  „Ich verstehe“, murmelte Dani. Ihre Wohnung sah aus wie nach einem Bombeneinschlag. Überall lagen Zeitungen herum, eine Pflanze war umgefallen, die Erde auf dem Teppich verstreut, und Whiskers, ihre Katze, saß hoch oben auf einem Bord und betrachtete vorwurfsvoll das Durcheinander.

  Es ist nicht das erste Mal, dass das arme Tier sich da oben hingeflüchtet hatte, dachte Dani. Whiskers schätzte die Gewohnheit ihrer Herrin, Gestrandete bei sich aufzunehmen, offenbar genauso wenig wie ihr missmutiger Nachbar.

  „Tut mir leid, Whiskers“, flüsterte sie. Trotz aller Probleme hatte sie es bislang nicht geschafft, sich von Menschen abzuwenden, denen es im Moment schlecht ging. Dafür nahm sie die gelegentlichen Nachteile gern in Kauf.

  In ihrer Kindheit hatten sie und ihre fünf Geschwister Armut erlebt, aber auch viel Liebe. Obgleich der Vater behindert war und die Mutter die Familie mit schlechtbezahlten Jobs über Wasser hielt, hatten die McCulloughs trotz aller Entbehrungen immer zusammengehalten. Die Hilfsbereitschaft anderer hatte gutgetan, sodass Dani wusste, wie wichtig manchmal ein wenig Zuwendung war.

  Als sie über ein paar Bücher stieg, entdeckte sie gerade noch den Lockenkopf, der in ihrem Schlafzimmer verschwand. „Vielleicht sollten Sie mal nach Lily schauen, Mrs. Risvold“, sagte sie.

  Die ließ ihren zappelnden Sohn herunter, der sogleich in die Küche rannte, während seine genervte Mutter sich nach seiner sechsjährigen Schwester umsah. Baby Val saß derweil im Wohnzimmer auf dem Boden und heulte.

  Dani bahnte sich einen Weg in die Küche, stellte die Lebensmittel auf den Tresen und zog Julian von der Schublade mit dem Besteck weg. „Spiel nicht damit, Schätzchen, in ein paar Minuten brauchen wir das zum Essen.“

  Julian strahlte. „Will Spaghetti.“

  „Hm, na ja, wie wäre es mit Makkaroni und Käse?“

  „Will Spaghetti.“

  „Na gut, lange, gelbe Spaghetti.“

  Julian lächelte triumphierend, während seine Mutter ihre wütende Tochter aus dem Schlafzimmer zerrte. „Benimm dich“, Marta Risvold zog das widerstrebende Mädchen heraus. „Wenn Ms. McCullough nicht wäre, müssten wir heute Nacht im Park schlafen. Sieh mal, wie du dich für ihre Nettigkeit revanchierst, schämst du dich nicht?“

  Lily setzte sich auf einen Küchenstuhl, stemmte die runden Arme auf den Kunststofftisch und sah Dani vorwurfsvoll an. Dani hatte festgestellt, dass Kinder Obdachlosigkeit nie als so schrecklich empfanden wie ihre entsetzten Eltern, sondern eher als Abenteuer.

  Zumindest eine Woche lang. Danach ließ der Spaß langsam nach. Dani hatte vor, den Risvolds das zu ersparen.

  „Gibt Spaghetti“, verkündete Julian, der auf einen Stuhl gegenüber seiner Schwester kletterte.

  Lily sah ihn düster an. „Ich mag keine Spaghetti.“

  Julian grinste. „Stimmt gar nicht.“

  Die grünen Augen des Mädchens verengten sich zu Schlitzen. Bevor es zum Streit kam, holte Dani ihre Geheimwaffe aus der Tüte.

  „Waffenstillstand.“ Sie hielt eine Videokassette vor den Kindern hoch. „Wenn ihr beide anständig esst und dann leise wie höfliche kleine Mäuse zum Sofa geht, dürft ihr euch zusammen einen Zeichentrickfilm anschauen.“

  Lily wollte schon danach greifen. Marta war nicht in Hörweite, da sie sich um das Baby kümmerte. So beugte Dani sich vor und sagte leise: „Wenn ihr aber weiterhin streitet oder wie stampfende Elefanten durchs Haus tobt, wird euch der böse Mann, der nebenan wohnt, in Stücke zerreißen und euch der Katze vorwerfen.“ Sie lächelte süß. „Haben wir uns verstanden?“

  Die Kinder tauschten einen Blick aus, dann nickten sie.

  „Gut. Also, je schneller das Wohnzimmer aufgeräumt ist, umso eher könnt ihr den Film ansehen.“

  Beide Kinder sprangen von den Stühlen.

  „Ganz ruhig“, Dani machte eine Kopfbewegung zur Nachbarwand hin, „wir wollen ja nicht den Nachbarn stören.“

  Die Kinder schauten erst zur Wand und dann voller Bedenken zur Katze hinauf, die sie von hoch oben verdrießlich ansah. Julian schluckte. Lily ging vorsichtig an dem Bord vorbei und machte sich still an die Arbeit.

  Ihre Mutter, sichtlich überrascht von der plötzlichen Stille, warf Dani einen fragenden Blick zu. „Wie haben Sie denn das hingekriegt?“

  „Ich habe nur gefragt, ob sie im Wohnzimmer aufräumen oder die Katze füttern wollen“, behauptete Dani und begann mit der Essensvorbereitung.

  
    „Es ist das dritte Mal in diesem Monat, Mrs. Wilkins.“ Colby klemmte das Handy zwischen Kinn und Schulter, um die seidene Krawatte binden zu können. „Ich verstehe Sie ja, aber meine Mitarbeiter müssen ihren Verpflichtungen nachkommen, und um ein Uhr nachmittags ist die Vorstandssitzung, zu der Sie zu erscheinen haben.“
  

  Colby drückte den Ausknopf und legte das Telefon auf den Marmortisch. Er rückte die Krawatte gerade, glättete sein Haar und warf einen Blick auf die teure Armbanduhr.

  Es war genau siebzehn Minuten nach sieben. Colby verließ das Bad, nahm sein Jackett vom Bügel, prüfte kurz den Inhalt seiner Brieftasche, stellte das Diktaphon an und sprach darauf: „Memo an alle Vorstandsmitglieder, Kopie für Mira Wilkins’ Personalakte.“

  Colby überlegte. Er konnte natürlich schriftlich ihre Verspätungen beanstanden und sogar ihr Gehalt wegen zu häufiger Abwesenheit kürzen. Andererseits war Mira Wilkins eine der besten Buchhalterinnen, die er kannte, und sie arbeitete oft länger. Zumindest war das so gewesen, bis ihr Au-pair-Mädchen in die Schweiz zurückgegangen war und sie Probleme gehabt hatte, einen Babysitter zu finden.

  Colby fand, dass er bislang äußerst nachsichtig gewesen war, aber nun ließ seine Geduld etwas nach. Ein Anruf bei einer der vielen Vermittlungen in Los Angeles würde Mrs. Wilkins’ Problem wohl sofort lösen. Die Wilkins taten allerdings, als sei die Wahl eines Kindermädchens genauso wichtig wie die eines Ministers. Er fand diese Haltung bewundernswert, aber für ihn nicht akzeptabel. Schließlich musste er eine Firma leiten.

  Colby schob das Diktaphon wieder ins Etui, nahm seine Tasche und ging zur Tür. Genau sieben Uhr zweiundzwanzig. Die Wilkins-Sache hatte ihn fünf Minuten gekostet.

  Er riss die Tür auf und trat in den Flur. Dort stritten sich gerade zwei Kinder um die Morgenzeitung der Nachbarin. Kaum entdeckten sie ihn, stießen sie einen entsetzten Schrei aus, ließen die Zeitung fallen und rannten in die Wohnung zurück. Dani, die gerade gehen wollte, wurde beinahe umgerissen.

  „Was zum Teufel …“ Danis Verwirrung verwandelte sich in ein amüsiertes Lächeln, sobald sie Colby sah. „Ach so.“ Nun verstand sie das seltsame Verhalten der Kinder. „Sie sind es.“

  Colby blieb wie angewurzelt stehen, während Dani die Tür schloss und ihn mit einem eigenartigen Blick anschaute. Hatte er etwa noch Rasierschaum im Gesicht?

  Colby sagte: „Sie sind heute früh dran. Vermutlich auf Wohnungssuche?“

  „Ich hatte Ihnen ja versprochen, dass meine Gäste heute verschwinden.“ Sie bemühte sich um ein Lächeln und schob den Lederbeutel, den sie trug, auf der Schulter zurecht. „Schönen Tag noch.“ Damit ging sie.

  „Ms. McCullough?“

  Dani blieb stehen. „Ja?“

  „Ihre Zeitung.“

  „Ah, ja.“ Dani hob die zerknüllte Zeitung vom Boden auf, brachte sie zurück in die Wohnung, schloss die Tür aber nicht schnell genug, so dass lautes Babygeschrei im Flur widerhallte. Dann eilte sie zum Ausgang. „Also, schönen Tag noch mal.“

  Colby sah sie so intensiv an, dass sie eine Gänsehaut bekam. Irgendetwas an dem Mann irritierte sie, und das lag nicht an seinem hoheitsvollen Gesichtsausdruck, denn Dani war es gewöhnt, unterschätzt zu werden.

  Das nutzte sie sogar aus. Sie hatte gelernt, dass man als Frau – besonders wenn man jung und einigermaßen hübsch war – viel mehr erreichte, indem man die anderen glauben ließ, dass sie diejenigen waren, die eine Entscheidung trafen. Es gab ihnen ein Gefühl der Überlegenheit, das sie gelegentlich sogar dazu veranlasste, ihre Spende zu vergrößern oder eine Null an die Schecksumme dranzuhängen.

  Dani fand nichts dabei, Wohlhabende ein bisschen zu manipulieren, damit die Bedürftigen davon profitierten. Das war für beide Seiten nützlich. Die einen fühlten sich spendabel, die anderen konnten einen weiteren Tag überleben.

  Ihr Nachbar gehörte eindeutig zu den Wohlhabenden. Von den handgearbeiteten Schuhen bis hin zu den eleganten Manschettenknöpfen und der Seidenkrawatte, die vermutlich mehr kostete als das, was Dani pro Woche verdiente, roch Colby Sinclair nach feiner Familie und altem Geld.

  Dennoch gab es einen Widerspruch zwischen seinem Verhalten und seinem Blick, in dem trotz seiner Kühle gelegentlich Verständnis aufblitzte.

  Mr. Sinclair war eindeutig etwas schwierig. Und sicher nicht durch Small Talk zu beeinflussen. So dankte Dani ihm nur mit einem Lächeln, als er ihr die Glastür aufhielt und sie ins sonnige Los Angeles hinaustrat.

  Colby folgte ihr zum Parkplatz. Plötzlich sagte er: „Sie sehen müde aus.“

  Dani sah erstaunt auf. In seinen grauen Augen spiegelte sich das Sonnenlicht, und sie entdeckte, dass sein Haar goldene Strähnen hatte. Die Fältchen um seine Augen bewiesen, dass er gelegentlich lachte. Eigentlich sah er richtig gut aus! Komisch, dass ihr das bisher nie aufgefallen war.

  Er fügte hinzu: „Ich wollte damit nicht sagen, dass Sie … äh, schlecht aussehen.“

  „Ich habe das nicht als Beleidigung empfunden, Mr. Sinclair, ich war nur überrascht, dass es Ihnen aufgefallen ist.“

  „Normalerweise wäre es das auch nicht. Ich frage mich nur, ob ich wohl der Einzige bin, der die halbe Nacht wach lag, weil das Baby geschrien hat.“

  Dani spannte die Schultern an. „Tut mir leid, die kleine Valerie bekommt gerade Zähne.“

  „Das habe ich mir gedacht.“

  Das hatte vorwurfsvoll geklungen. Dani schaute Colby direkt an. „Es tut mir aufrichtig leid, dass Sie gestört wurden. Aber wenn ich zwischen dem Wohlbefinden einer obdachlosen Familie und ein paar Stunden Schönheitsschlaf wählen muss, ist mir das Erste wichtiger. Mrs. Risvold ist eine hart arbeitende Frau, die im Augenblick einfach am Ende ihrer Kräfte ist. Erst hat sie ihren Mann verloren, dann ihre Stellung und nun auch noch ihre Wohnung. Sie und die Kinder brauchen Hilfe, und ich brauche nicht erst Ihr Einverständnis dazu, sie ihnen zu gewähren.“

  Colby betrachtete Dani nachdenklich, dann nickte er. „Äußerst lobenswert, wenn auch ein bisschen naiv.“ Er schaute auf die Uhr. „Was Ihre unglücklichen Gäste angeht, so erwarte ich, dass sie woanders untergebracht sind, wenn ich heute Abend nach Hause komme. Schönen Tag, Ms. McCullough.“ Damit ging er zu seinem schnittigen Wagen und fuhr davon.

  Dani stieg wütend in ihren zehn Jahre alten Kombi und blieb erst mal sitzen.

  Im Laufe ihrer Arbeit bei der Fürsorge hatte sie schon Hunderte, vielleicht Tausende von Menschen getroffen, deren Verhalten von großer Liebenswürdigkeit bis zu offener Feindseligkeit reichte, aber sie war mit allen zurechtgekommen. Bis jetzt.

  
    „Oh, Nancy, ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin.“ Dani hatte das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt und notierte etwas in ihrem Kalender. „Die Risvolds bleiben auch nur ein paar Tage, bis nächste Woche das neue Heim eröffnet wird.“
  

  „Schon gut“, sagte Nancy fröhlich, „meine Kinder sind den ganzen Tag in der Schule, da ist es ganz nett, Gesellschaft zu haben.“

  „Du bist ein Schatz. Aber sag mal, weißt du auch, dass Marta drei Kinder hat und eins davon noch ein Baby ist?“

  „Das macht nichts.“

  „Es könnte ein bisschen eng werden …“

  „Hör schon auf.“ Nancy lachte. „Wenn es dich nicht gegeben hätte, hätte ich nicht mal ein Dach über dem Kopf! Wann immer du etwas brauchst, sag mir Bescheid, okay? Auf mich kannst du zählen.“

  „Ich weiß, Nancy. Ich wollte wirklich, ich könnte sie bei mir behalten.“ Sie seufzte. „Also gut, ich bringe sie so gegen Mittag bei dir vorbei, wenn es dir recht ist.“

  Nancy lachte. „Du hast es ja wirklich eilig.“

  „Glaub mir, dass es so schnell gehen muss, liegt bestimmt nicht an mir. Aber manche Mieter beschweren sich schon. Na ja, einer.“

  „Aha. Ich habe mich schon gefragt, ob die Kinder normal sind oder wandelnde Katastrophen. Es sind doch normale Kinder, oder? Ich muss sie doch nicht anketten oder so?“

  „Sag mal, hast du zufällig eine Katze?“

  „Ja.“

  „Dann werden sie völlig artig sein.“

  „Hm?“

  
    „Das erkläre ich dir, wenn wir uns sehen. Ciao.“ Erleichtert legte Dani auf, nahm einen Spendenquittungsblock und eilte zur nächsten Verabredung.
  

  

  Wie immer kam Colby erst spätabends nach Hause. Seine Mitarbeiter gingen meist schon zwischen sechs und sieben, aber er blieb, bis ihn der Hunger plagte.

  Er hängte sein Jackett auf, legte die Manschettenknöpfe in ein Schälchen und überflog die Post. Dann rollte er die Ärmel hoch, machte sich in der Mikrowelle etwas warm und aß, während er am Computer die neuesten Wirtschaftsmeldungen überflog.

  Eine Stunde später – er diktierte gerade eine Reihe von Memos – störte erneut das laute Weinen eines Kindes seine geheiligte Ruhe. Wütend stellte er das Diktaphon aus. Nun reichte es aber! Er würde nicht schon wieder eine schlaflose Nacht verbringen, selbst wenn das hieße, die gesamte Risvold-Familie ins Auto zu packen und sie persönlich im nächsten Hotel abzuliefern.

  Er ging zur Wohnungstür, riss sie auf und sah sich einer bildschönen, schmuckbehängten Blondine im Nerz gegenüber, die ein quäkendes Baby auf dem Arm trug.

  „Colby, mein Lieber.“ Sie klimperte mit den satt getuschten Wimpern und lächelte schelmisch. „Du magst doch Überraschungen?“

  2. KAPITEL

  Die Blondine verbreitete beim Hereinkommen eine Wolke von Parfümduft. „Küsschen, Küsschen“, sie hielt ihre geschminkten Wangen in Colbys Richtung, setzte das Baby auf den Boden, strich sich das zerdrückte Nerzrevers glatt und schaute sich in Colbys Wohnung um, als betrachte sie einen Heuschober. „Das ist also dein kleines Nest, ja? Wie rustikal. Mutter wäre entsetzt.“

  Colby spürte sogleich wieder den vertrauten Druck im Nacken. „Was machst du hier, Olivia?“

  „Seit wann brauche ich einen Grund, um meinen Lieblingsbruder zu besuchen?“

  Colby gab sich keine Mühe, zu betonen, dass er ihr einziger Bruder war, schloss die Tür und betrachtete seine Schwester. Zuletzt hatte er sie vor sechs Jahren gesehen, als sie bei der Beerdigung ihres Onkels einen Tobsuchtsanfall bekam, weil der alte Herr sie nicht im Testament bedacht hatte.

  „Lass den Quatsch, Olivia, du würdest nicht mal den Papst an seinem Totenbett besuchen, es sei denn, es gibt dort etwas für dich zu holen.“

  Sie schürzte die roten Lippen vorwurfsvoll. „Sei nicht so uncharmant, mein Lieber, ich dachte, du würdest deine Nichte gern kennenlernen.“

  „Nichte?“ Sein erstaunter Blick ging zu dem blondgelockten Bündel, das gerade auf seinen makellosen weißen Teppich sabberte. „Das ist dein Kind?“

  „Süß, nicht?“ Sie machte eine Bewegung mit ihrer manikürten Hand. „Megan, Schatzi, sag deinem Onkel Colby guten Tag.“

  Megan blinzelte, stopfte eine Faust in ihren feuchten Mund und stieß einen ärgerlichen Laut aus. Das und der Schleim, der aus dem winzigen Näschen rann, minderten Colbys Begeisterung beträchtlich.

  Olivia sah sich genervt um. „Der kleine Vielfraß ist vermutlich wieder hungrig.“

  Colby konnte es noch immer nicht fassen, dass seine eitle, gierige Schwester sich nun in eine fürsorgliche Mutter verwandelt haben sollte. „Das Kind ist adoptiert, oder? Du hast es doch nicht geboren?“

  „Allerdings habe ich das. Es war die ekelhafteste Erfahrung meines Lebens.“ Olivias Nerzmantel ging auf, sodass ein glänzendes rotes Etuikleid sichtbar wurde, das ihre makellosen Kurven betonte. „Meine Figur ist ruiniert, selbst der beste Schönheitschirurg in Brentwood konnte sie nicht wieder hinkriegen.“ Sie betrachtete sich von oben. „Ich sehe noch immer wie eine Bäuerin aus.“

  Da Olivia ohnehin nur die eigene Meinung interessierte, zog Colby es vor, nichts zu sagen.

  Inzwischen steigerte sich Megans Greinen in ein unmutiges Geheul, das beinahe den Krach im Hausflur übertönte.

  Colby wollte sich gerade dem Geräusch widmen, als Olivia ihn am Arm packte und nervös lachte. „Ach, ich Dumme, ich habe etwas für Megan im Wagen vergessen.“ Sie rauschte um ihren Bruder herum zur Tür. „Nein, nein“, sagte sie zu Colby, der ihr folgen wollte, „ich bin gleich wieder zurück. Sei so nett und passe kurz auf das Baby auf, ja? Sie krabbelt schon, weißt du.“

  Erschrocken nahm Colby wahr, dass das Kind sich mit alarmierender Geschwindigkeit in Richtung Büro bewegte. Gerade schaffte er es noch, die Tür zu schließen.

  Zornig setzte die Kleine sich auf, ihr Gesicht lief rot an, und sie stieß ein durchdringendes Kreischen aus.

  „Meine Güte, Olivia, tu doch was! Sie brüllt ja das ganze Haus zusammen! Olivia …?“ Colby starrte in den leeren Flur und brauchte eine Weile, bevor er begriff, dass seine Schwester schon weg war. Nervös beugte er sich zu dem Kind hinunter und sagte: „Hey, hey, ist ja gut, deine, äh, Mutter ist ja gleich wieder da.“

  Megan schluchzte noch einmal und rieb sich die Augen.

  Vorsichtig tätschelte Colby der Kleinen den Kopf und war ganz überrascht darüber, wie weich sich das Haar anfühlte. Noch nie hatte er ein Baby berührt.

  Das Kind schien das Streicheln zu beruhigen. Es schaute auf und hörte auf zu weinen. Ermutigt strich Colby ihm erneut über den Kopf. Die Kleine schluchzte noch einmal kurz, dann lächelte sie. Colby merkte zu seiner eigenen Verwunderung, dass er zurücklächelte.

  Nun gab sie einen vergnügten kleinen Laut von sich.

  „Na gut“, Colby betrachtete das Kind näher. Es gab tatsächlich so etwas wie eine Familienähnlichkeit. Megan war sehr hübsch, hatte Olivias blaue Augen, nur die Stupsnase war ein wenig runder – und feuchter – als die ihrer Mutter.

  „Megan ist ein schöner Name“, sagte Colby in der Hoffnung, dass seine Stimme tröstlich klang. „Er ist irisch“, erklärte er. Na ja, eigentlich griechisch.

  Megan schaute Colby einen Moment an, dann krabbelte sie unter den Esstisch. Colby ging auf die Knie und sah gerade noch, wie das gewindelte Hinterteil zwischen den Chrombeinen hindurchwackelte. Er erhob sich schnell, umrundete den Tisch und erreichte das Kind, das nun auf die Küche zukroch.

  Colby behielt es im Auge, zögerte aber, es hochzunehmen, da er nicht wusste wie und Angst hatte, dem Kind weh zu tun. Er nahm nur störende Gegenstände aus dem Weg und hoffte, Olivia würde bald wiederkommen.

  Fünf Minuten später wartete er noch immer. Die Kleine wurde erneut unruhig.

  Es vergingen zehn Minuten.

  Inzwischen weinte Megan so herzzerreißend, dass Colby dachte, sie würde gleich ersticken. Gerade wollte er die Polizei rufen, als es an der Tür klopfte. Er eilte hin, um aufzumachen. „Wo zum Teufel warst du so lan…“ Seine Frage blieb in der Luft hängen, als er ins erstaunte Gesicht seiner Nachbarin blickte. „Was wünschen Sie?“

  „Ihnen auch einen guten Abend“, sagte sie und spähte an seiner Schulter vorbei, um nach der Ursache des lauten Weinens zu forschen. „Dachte ich mir doch, dass ich mich nicht verhört habe.“

  „Äh, ja, Ms. McCullough … Ich bin im Moment ziemlich beschäftigt. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …“

  „Natürlich, aber wenn die Leute von der Feuerwehr zufällig all das finden, was im Flur herumsteht …“

  „Im Flur?“ Als Colby dort hinsah, fiel er beinahe in Ohnmacht. Neben seiner Tür standen ein tragbares Kinderbett, ein Hochstuhl, eine Karre, eine riesige Einkaufstüte mit Babynahrung und ein Koffer. „Du liebe Güte!“

  Dani sah ihn forschend an. „Vielleicht hilft es Ihnen ja, wenn ich Ihnen sage, dass schon so manchen seine Vergangenheit eingeholt hat.“

  „Wie bitte?“ Colby sah, wie Klein Megan auf die offene Tür zukrabbelte. „Das ist nicht mein Kind!“

  „Das sagen sie alle.“ Dani nahm das Baby hoch, als sei das die normalste Sache der Welt, und wischte mit einem Kleenex aus ihrer Schultertasche dem Kind das klebrige kleine Gesicht ab. „Schon gut, Süße, dein Daddy wollte dich nicht zum Weinen bringen.“

  „Das ist doch Unsinn!“, sagte Colby empört.

  „Pst“, warnte Dani, „selbst ein Baby kann durch elterliche Zurückweisung traumatisiert werden.“

  „Ich bin nicht der Vater dieses Kindes!“

  „Ach nein? Sie sieht aber genauso aus wie Sie, bis hin zu dem komischen Grübchen im Kinn.“

  Unwillkürlich berührte Colby sein Kinn. Wieso nannte sie sein Grübchen „komisch“? Er ballte die Fäuste. „Natürlich besteht da eine Ähnlichkeit, das Kind ist meine Nichte. Und seine Mutter kommt gleich …“ Er beendete den Satz angesichts der Babyausstattung im Hausflur nicht. Olivia hatte offensichtlich nicht die Absicht, bald wiederzukommen. „Ich bringe sie um“, murmelte er.

  Dani merkte, dass er in Panik war. Menschen einzuschätzen, Vorgespieltes von Echtem zu unterscheiden, das gehörte zu ihrem Job. Dieses süße kleine Mädchen war wohl tatsächlich seine Nichte, aber wieso reagierte er nur so abweisend?

  Sie setzte sich das Baby auf die Hüfte und schaute ihn nachdenklich an. „Ich verstehe ja, dass Sie nicht gerade begeistert sind, aber ein Mord erscheint mir doch etwas übertrieben.“

  Colby warf noch einen Blick in den Flur. „Glauben Sie mir: Das ist es nicht.“

  „Na ja, so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Einer meiner Brüder hat mal die heißesten Stellen aus meinem Tagebuch gerissen und sie ans Schwarze Brett in der Schule geheftet. Im Vergleich dazu ist doch ein erzwungenes Babysitting ziemlich harmlos.“

  „Ich kann darüber aber gar nicht lachen.“

  „Es gibt doch sicher eine Erklärung dafür.“ Dani schaute sich um und entdeckte einen weißen Umschlag auf dem Hochstuhl. „Oder einen Hinweis.“

  Colby nahm den Brief entgegen. Sein Name stand darauf.

  Dani spähte ihm über die Schulter. „Ist das die Handschrift Ihrer Schwester?“ Er nickte, machte aber keine Anstalten, den Umschlag aufzureißen.

  Dani seufzte. „Sie möchten Ihre Post sicher lieber allein lesen. Inzwischen nehme ich mal Ihre Nichte … Wie heißt sie denn?“

  „Megan“, murmelte er. Er starrte noch immer auf den Brief.

  „Megan“, wiederholte Dani und freute sich, als die Kleine lächelte. „Also, Megan, was hältst du davon, wenn wir beide mal reingehen und uns ein bisschen frisch machen?“

  Die Kleine strahlte. Als Colby nicht widersprach, nahm Dani ein Paket Windeln und trug das Kind in seine Wohnung. Sie fand sich in einem Wunderland aus Glas, Chrom und Leder wieder.

  Die Wohnung hatte den gleichen Grundriss wie ihre, aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Bei Dani gab es geblümte Stoffe, warme Holztöne und saftige Grünpflanzen, sie war einfach gemütlich. Die von Colby dagegen war eine Art glänzendes Art-déco-Museum … nichts für klebrige Finger oder Hundepfoten. Dani stellte sich vor, wie schnell der elfenbeinfarbene Teppichboden schmutzig würde …

  Die Ledercouch schien ihr zum Windelwechseln am besten geeignet. Vorsichtig legte sie die Kleine darauf. „Es geht doch nichts über eine kleine Säuberung, nicht, Süße?“

  Sie nahm einen leichten Zitronengeruch wahr. „Ich habe noch nie einen Mann erlebt, der sein Ledersofa pflegt“, erzählte sie Klein Megan, die sie neugierig anschaute, „dein Onkel muss eine Haushaltshilfe haben. Männer wollen ja immer nur das wahnsinnigste Auto fahren, sonst können sie nichts.“ Dani legte die einzelnen Windelteile sachlich zusammen. „Aber es macht mich total sauer, wenn sie nicht mal ordentlich abwaschen, so als sei das Frauensache. Ich hasse Hausarbeit und kenne keine Frau, die nicht lieber einen schnittigen Porsche fahren würde, als Scheuerpulver in der Duschkabine zu verteilen.“ Sie schloss das Windelhöschen und strich den kleinen Anzug glatt. „Siehst du, Megan, wir leben in einer sexistischen Welt und haben es schwer.“

  Die Kleine kicherte und stopfte die kleine Faust in den Mund.

  Danis Herz schmolz dahin. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du die schönsten Augen der Welt hast?“

  Das Baby quietschte glücklich – bis seine Aufmerksamkeit durch eine Bewegung im Raum abgelenkt wurde. Colby stand in der Tür und sah aus, als hätte man gerade das Todesurteil über ihn verhängt. Er hatte einen Briefbogen in der Hand.

  Dani hob Megan auf. „Was ist denn?“

  Colby war aschfahl. Nach einer Weile räusperte er sich. „Neun Monate Mutterschaft waren ihr wohl genug. Meine Schwester hat beschlossen, dass sie eine Pause braucht.“

  „Eine Pause?“

  „Ja.“ Colby zerknüllte das Papier. „Sie scheint in Urlaub gefahren zu sein und plant, die nächsten Wochen in Venedig mit einem Ex-Gondoliere namens Paolo zu verbringen.“

  „Sie machen wohl Witze.“ Dani blieb das Lachen in der Kehle stecken. „Nein, Sie machen keine Witze.“ Sie setzte sich das Baby auf die Hüfte und nahm das Papier, um es zu lesen. Colby ging zum Telefon. „Wohin wollen Sie denn jetzt?“

  „Ich rufe die Polizei an.“

  „Wie bitte?“ Dani rannte hinter ihm her und riss ihm den Hörer aus der Hand. „Das können Sie doch nicht tun!“

  „Allerdings kann ich das. Das arme Kind wurde ausgesetzt!“

  „Pscht …“ Dani sah ihn ernst an, setzte Megan im Wohnzimmer auf den Boden und gab ihr das Schlüsselbund zum Spielen. „Also“, begann sie ruhig, „ich finde auch, dass Ihre Schwester sich ziemlich viel herausnimmt, aber ich versichere Ihnen, dass es für Megan alles andere als gut ist, wenn Sie das Jugendamt einschalten.“

  Colby sah besorgt drein. „Ich habe doch keine Wahl“, sagte er schließlich.

  „Man hat immer eine Wahl.“ Dani nahm ihm den Hörer wieder aus der Hand und legte ihn auf. „Was ist mit dem Rest Ihrer Familie?“

  „Familie?“ Er runzelte die Stirn.

  „Ja, Familie. Eltern, Brüder, Tanten, Cousinen und so weiter. Es gibt doch bestimmt jemanden, den Sie um Hilfe bitten können?“

  Colby massierte sich den Nacken. „Zum Glück gibt außer Colby und Olivia nicht noch mehr von den Sinclairs.“

  „Ihre Eltern sind tot?“

  „Sozusagen. Sie leben in Brentwood.“

  Etwas in seinem Blick ließ Dani erschauern. „Das ist doch nur ein paar Kilometer von hier.“

  „Geographisch gesehen.“ Er verschränkte die Arme. „Die beiden würden mit dem hier nichts zu tun haben wollen.“

  „Das glaube ich nicht, Megan ist doch ihre Enkelin.“

  „Ich bezweifle, dass sie überhaupt etwas von der Existenz des Kindes wissen.“ Colby vermied Danis Blick. „Unsere Familie hat sich auseinandergelebt.“

  „Wie das?“

  Colby beschäftigte sich mit einem losen Faden an seinem Jackett. „Ich habe seit Jahren keinen Kontakt mehr zu meinen Eltern. Und Olivia auch nicht, soweit ich weiß.“

  Wenn Colby Sinclair gerade gestanden hätte, ein Serienkiller zu sein, hätte Dani nicht schockierter sein können. Auch wenn ihre Familie weit verstreut lebte, so waren sie doch alle immer in Verbindung und telefonierten mindestens einmal pro Woche. Dani konnte sich gar nicht vorstellen, wie sie es ohne die Liebe ihrer Eltern und Geschwister aushalten sollte.

  Colby schaute sie mit traurigem Lächeln an. „Das schockiert Sie, nicht?“

  „Ja.“ Dani fröstelte. „Die meisten zerbrochenen Familien, die ich kenne, sind Opfer von Armut, Gewalt oder Drogenabhängigkeit. Ich habe immer gedacht, wenn man diese drei Dinge besiegen könnte, würde die Gesellschaft automatisch gesunden. Aber Ihre Familie …“

  Colbys Blick war kühl. „Die können Sie wohl nicht ganz einordnen, oder?“

  Dani zuckte mit den Achseln.

  „Menschen nach ihrem öffentlichen Image oder ihrem wirtschaftlichen Status einzuordnen ist immer unsinnig. Kein Außenseiter kann wirklich wissen, was sich hinter verschlossenen Türen abspielt.“ Seine grauen Augen wurden dunkel. Dann schien es ihn plötzlich zu überraschen, wie viel er gerade von sich selbst preisgegeben hatte. „Sie brauchen mich gar nicht so mitleidig anzusehen“, sagte er scharf, „meine Schwester und ich haben in den wichtigen Jahren nichts entbehrt. Unsere Eltern waren weder Alkoholiker noch drogenabhängig, sie haben uns weder geschlagen noch sonst wie misshandelt. Wir lebten das typische Vorstadtleben der höheren Gesellschaft.“

  Dani wählte ihre Worte sorgfältig. „Aber irgendetwas muss ja geschehen sein, dass Sie und Ihre Schwester annehmen, Ihre Eltern hätten kein Interesse an dem eigenen Enkelkind.“

  Colby überlegte, wie viel er ihr eigentlich erzählen wollte. Mit ausdruckslosem Gesicht sagte er schließlich: „Olivia war ein schwieriges Kind. Sie gefiel sich darin, unsere Eltern zur Weißglut zu treiben. Der endgültige Bruch kam, als sie als Siebzehnjährige mit einem tätowierten Typen durchbrannte, dessen Vokabular nur aus Vulgärwörtern und obszönen Gesten bestand. Unsere Eltern waren so entsetzt, wie Olivia es erwartete. Und sie haben ihr nie verziehen.“

  „Ihrer eigenen Tochter nicht?“ Das war für Dani undenkbar. „Rufen Sie sie doch zumindest an, und geben Sie ihnen die Möglichkeit, an Megans Leben teilzunehmen.“

  Zorn flammte in seinen Augen auf. „Eher würde ich mir den Arm abschneiden, als denen ein hilfloses Kind auszuliefern. Offenbar denkt meine Schwester genauso.“

  Die Heftigkeit der Antwort erschreckte Dani. Sie begriff, dass Colbys Beziehung zu seinen Eltern vielschichtiger war, als sie zunächst gedacht hatte. Und nur ein Dummkopf würde seine scharfe Reaktion anders deuten.

  Aber sie wollte Megan davor bewahren, in den Händen Fremder zu landen. „Vielleicht sollten wir Megans Vater kontaktieren“, schlug sie vor. Und als Colby eine Grimasse zog, fragte sie: „Sie kennen ihn doch wohl, oder?“

  „Olivia war schon vor ihrem dreißigsten Geburtstag dreimal geschieden. Inzwischen gibt es vielleicht noch ein paar weitere Ehemänner. Wir hatten jahrelang keinen Kontakt. Bis vor ein paar Minuten wusste ich nicht mal, dass ich eine Nichte habe.“ Er seufzte tief. „Sie sehen also: Meine Möglichkeiten sind ziemlich beschränkt.“

  Als er wieder zum Telefon greifen wollte, packte Dani sein Handgelenk. „Bitte, tun Sie das nicht. Sie scheinen die Konsequenzen nicht zu begreifen.“

  „Und Sie verstehen nicht, dass ich keine Wahl habe.“

  „Es gibt immer eine Wahl.“

  „Es wäre ja nur vorübergehend. Bis ihre Mutter zurückkehrt.“

  „Beim Jugendamt ist nichts vorübergehend. Ein Kind auszusetzen gilt als schweres Vergehen.“

  Colby schien allmählich zu begreifen. „Meinen Sie damit, dass, wenn ich das Jugendamt anrufe, meine Schwester Gefahr läuft, das Sorgerecht zu verlieren?“

  „Genau das, Mr. Sinclair, und ich werde Ihnen auch erklären, was dann kommt. Solange Megan klein und niedlich ist, wird sie von Pflegefamilie zu Pflegefamilie gereicht, wo sie, wenn sie Glück hat, gelegentlich noch etwas Zuneigung erfährt. Wenn sie dann älter wird, stehen die Chancen gut, dass sie entweder aufsässig wird und in eine Besserungsanstalt kommt, oder aber sie wird still und depressiv und landet in einem Heim.“

  „Das hört sich reichlich übertrieben an“, meinte Colby, obgleich er blass geworden war. „Ich dachte immer, die staatliche Fürsorge gehöre mit zu den besten ihrer Art.“

  „Ich weiß nur, dass die Menschen dort zwar gute Absichten haben, aber unzureichende Mittel und viel zu wenig Personal. Ich sehe die Ergebnisse jeden Tag: junge Leute, die sich aufgegeben haben, nur noch menschliche Hüllen sind, leere Schalen. Aber selbst wenn Megan zu den Glücklichen gehört, die in einigermaßen normalen Umständen aufwachsen, wird sie niemals ganz verwinden, dass sie ungewollt war und weggegeben wurde.“

  
    Colby schwieg. Er schaute versonnen zu seiner Nichte hinüber, und sein Blick war gar nicht mehr so arrogant, wie Dani ihn anfangs eingeschätzt hatte. Als er schließlich sprach, rührten seine Worte sie. „Jedes Kind verdient es, geliebt zu werden.“
  

  

  Eine Stunde später war Megan gefüttert, gebadet und mit einer hübschen Strampelhose bekleidet. Colby hatte aus sicherer Entfernung zugesehen und bewundert, wie routiniert seine junge Nachbarin mit dem Baby umging, das sich bei ihr sichtlich wohl fühlte.

  Natürlich traute er sich das auch zu. Ein Mann in seiner Stellung benötigte schließlich, um so erfolgreich zu werden, eine gewisse Flexibilität im Erlernen neuer Dinge. Und die Bedürfnisse von Kindern schienen nicht besonders kompliziert zu sein. Olivia hatte eine genaue Aufstellung von Dingen gemacht, die Megan brauchte oder mochte, inklusive Schlaf- und anderer Gewohnheiten, dazu hatte sie eine Vollmacht ausgestellt für eine vorübergehende Vormundschaft.

  Alles in allem war Colby optimistisch, dass es dem Kind gutgehen würde, ohne dass sein eigener Tagesablauf groß darunter leiden musste.

  Der Ärger über das Verhalten seiner Schwester war der Verwunderung darüber gewichen, wie problemlos seine Nachbarin diese unmögliche Situation bewältigte.

  Colby kam ins Schlafzimmer, als Dani gerade die letzten Knöpfe des Strampelanzugs schloss. „So, mein Schatz, alles frisch und sauber und fertig zum Schlafen.“ Der kleine Blondschopf sah auf dem riesigen Bett winzig aus.

  Megan kicherte. „Ummmh, jajajaja.“

  „Na, was ist?“ Dani beugte sich über sie, und ihre blonden Locken fielen ihr über die Stirn. „Du möchtest am Bauch gekitzelt werden? Na, ich weiß nicht recht.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Am Bauch ist man besonders kitzelig, meinst du, du stehst das durch?“

  Megan griff mit ihrer kleinen Faust nach Danis Locken.

  „Hey, du bist ja ein kleiner Grobian!“ Lachend barg sie das Gesicht auf dem weichen Bauch der Kleinen und brummte laut, sodass Megan vergnügt quietschte.

  Colby staunte, wie anders das noch vor einer Stunde so quengelige Kind sich nun verhielt. Danielle McCullough schien ein Händchen für Kinder zu haben. Er war äußerst froh darüber.

  „Also gut, du hast gewonnen.“ Dani befreite ihre Locken aus den Fingern des Babys und nahm es in die Arme. „Zeit, heia-heia zu machen.“

  „Heia“, wiederholte Megan das Wort.

  Dani hob das Kind auf ihre Hüfte und näherte sich Colby. „Und nun geben wir dem Onkel noch einen Gutenachtkuss, ja?“

  Bevor der zurückweichen konnte, griff das Kind nach ihm und drückte mit offenem Mund einen feuchten Kuss mitten auf sein Gesicht.

  „Braves Mädchen.“ Dani verkniff sich ein Grinsen, als Colby sich die Wange rieb. „Der Onkel mag Baby-Küsse, nicht wahr?“

  Megan kicherte und klatschte in ihre dicken Händchen.

  Colby warf Dani einen eisigen Blick zu. Aber die trug das Kind ungerührt zum Kinderbettchen, das inzwischen im Schlafzimmer stand, und stopfte die Decke fest. Dann schaute sie zu Colby hin. „Sind Sie sicher, dass sie hier schlafen soll? Kleinkinder können sehr unruhig sein.“

  „Genau deshalb sollte ich in der Nähe sein, wenn irgendwas ist, oder?“

  Dani schaute ihn kurz verwundert an. Dann murmelte sie noch ein paar zärtliche Gutenachtworte ins Ohr der Kleinen und streichelte sie, bis sie eingeschlafen war.

  Colby war beeindruckt. In den geflüsterten Worten lag so viel Liebe, dass das Baby sich sofort geborgen fühlte. Und Dani verhielt sich so, obgleich sie gar nicht die Mutter des Kindes war.

  Unwillkürlich dachte er an seine eigene Kindheit.

  Der Zweijährige lief durch einen Raum mit vielen Menschen, sah eine Menge fremder Beine. Andere Kinder spielten in der Nähe, aber der kleine Junge war zu schüchtern, sich ihnen anzuschließen. Er schaute fasziniert zu, wie ein weinendes Kleinkind von seiner Mutter auf den Schoß genommen und von ihr getröstet und geküsst wurde.

  Der kleine Junge suchte nach seiner eigenen Mutter, die sich mit einem glatzköpfigen Mann im Anzug unterhielt. Kühn wollte er auf ihren Schoß klettern, aber sie stand so brüsk auf, dass er auf den Boden fiel, sah den Jungen kalt an, drehte sich auf dem Absatz um und ging zu den anderen Menschen.

  Der Kleine kroch unter den Esstisch und nuckelte zum Trost am Daumen. Er wusste, dass er das nicht sollte. Seine Mutter würde ihn dafür ausschimpfen und ihm eine bittere Flüssigkeit daraufstreichen, von der ihm schlecht würde. Aber das war ihm egal. Sein Daumen blieb, der lief nicht weg. Er war der einzige Freund, den er hatte.

  Der einsame Zweijährige hatte seine Lektion gelernt. Der Einzige, auf den er sich je verlassen konnte, war er selbst.

  Das hatte er auch als Erwachsener nie vergessen.

  3. KAPITEL

  Als Dani aufschaute, bemerkte sie Colbys abwesenden Blick. „Mr. Sinclair … Colby?“

  Er sah drein, als habe er sie noch nie gesehen. „Ja?“

  „Alles in Ordnung mit Ihnen?“

  „Oh, ja, natürlich“, murmelte er und rieb sich die Stirn. Dann schaute er zum Kinderbettchen in der Ecke. „Schläft sie?“

  Die Decke senkte sich rhythmisch auf und ab. „Ja. Das arme kleine Ding war völlig erschöpft. Normalerweise braucht so ein Kind mehrere Tage, ehe es sich an eine neue Umgebung gewöhnt hat, aber Megan scheint darin unkompliziert zu sein.“

  Ganz kurz hatte Colby einen weichen Gesichtsausdruck. „Gut. Das macht es für sie einfacher.“

  Dani knipste das Licht aus und folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er in seiner Aktentasche herumwühlte. „Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen, Ms. McCullough …“

  „Dani.“

  „Aber Sie haben schon genug Zeit geopfert.“ Er entnahm der Tasche ein Dokument, das offensichtlich eine geschäftliche Aufstellung war, und begann darin herumzublättern. „Gute Nacht, Ms. McCullough.“

  Die plötzliche Verabschiedung ärgerte Dani. Sie folgte ihm in sein Büro. „Wieso meinen Sie, dass Megans Unkompliziertheit für sie alles einfacher machen wird?“

  Colby legte das Dokument auf seinen Schreibtisch, stellte den Computer an und schaute auf den Bildschirm. „Die Fähigkeit, sich veränderten Umständen anzupassen, ist eine Tugend.“

  Dani wurde das Herz schwer. „Sie wollen Megan wieder wegschicken, nicht wahr?“

  „Ich werde nicht das Jugendamt anrufen, falls Sie das meinen, aber dafür sorgen, dass es ihr gutgeht.“

  „Bei wem, wenn ich fragen darf?“

  „Ich bin sicher, dass es eine Reihe guter Unterbringungsmöglichkeiten für die Wochentage gibt.“

  „Unterbringungsmöglichkeiten? Megan ist ein Kind, kein Hund!“

  „Das ist mir klar.“

  „Sie können ein Kind doch nicht in einen Käfig setzen und es am Wochenende wiederholen.“

  Colby runzelte die Stirn. „Ich war auch in einem Internat, Ms. McCullough, und ich versichere Ihnen, dass ich nicht in einem Käfig gehalten wurde.“

  Dani war zu empört, um das lustig zu finden. „Eine Schule ist eine Sache, aber Megan ist ein Kleinkind, das man nicht in einem Internat unterbringen kann.“

  „Nicht?“, fragte er etwas ratlos. „An wen soll man sich dann wenden? Ich muss schließlich eine Firma leiten.“

  „Vielleicht sollten Sie Ihrer Haushaltshilfe ein Extrahonorar dafür zahlen, damit sie sich um das Kind kümmert.“

  „Ich habe keine Haushaltshilfe.“

  Das überraschte Dani. „Und wer hält Ihre Wohnung sauber?“

  „Das mache ich selbst. Ich mag es nicht, wenn Fremde meine Sachen berühren und darin herumschnüffeln.“

  „Sie haben Ihr Ledersofa selbst eingecremt?“ Dani verkniff sich ein Grinsen. „Na gut, also keine Haushaltshilfe, aber es gibt eine Reihe guter Kindertagesstätten in dieser Gegend.“

  „Kindertagesstätten?“

  „Ja. Geöffnet bis in den frühen Abend.“

  Er überlegte. „Nein, kommt nicht in Frage.“

  „Wieso nicht?“

  „Sie scheinen vergessen zu haben, dass in diesem Wohnkomplex keine Kinder geduldet werden, Ms. McCullough.“

  „Du liebe Güte, müssen Sie denn so stur sein?“ Dani seufzte. „Sehen Sie, von diesem Flur aus gehen nur vier Wohnungen ab. Ich werde mich sicher nicht beschweren, meine Nachbarn zur Rechten sind nette Leute, die, wenn Sie Ihnen die Situation erklären, garantiert Verständnis aufbringen, und die ältere Frau zu Ihrer Linken ist halb taub, die würde es nicht mal hören, wenn in Ihrem Wohnzimmer eine Jazzband proben würde.“

  „Darum geht es nicht.“

  „Worum denn sonst??“

  „Ein Vertrag ist ein Vertrag, und der hiesige Mietvertrag enthält keine Klausel, laut der nach Belieben gegen die Regeln verstoßen werden darf.“ Colby brachte Dani ins Wohnzimmer zurück. „Ich weiß Ihre Meinung trotzdem zu schätzen und werde sie in Betracht ziehen.“

  Als Dani schon halb im Treppenhaus war, fragte sie noch: „Aber was ist mit …“

  „Gute Nacht, Ms. McCullough. Vielen Dank noch mal für Ihre Hilfe.“ Er reichte ihr ihre Tasche und schloss die Tür.

  Dani stand empört da. Sie ging in ihre Wohnung, lehnte sich von innen gegen die Tür und schaute Whiskers an, der, nachdem die Risvolds weg waren, seinen Hochsitz verlassen und es sich auf der Sofalehne bequem gemacht hatte.

  „Der Mann ist unmöglich“, erzählte sie der Katze. „Einen Moment dachte ich schon, er hätte etwas Menschliches.“ Sie warf ihren Lederbeutel auf einen Stuhl, verschränkte die Arme und lief auf und ab. „Aber ich habe mich geirrt. Colby Sinclair ist der aufgeblasenste, arroganteste, unsensibelste Typ, der mir je begegnet ist!“

  Whiskers gähnte.

  
    „Er ist völlig herzlos. Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, bevor ich noch mal einen Fuß in die Wohnung dieses Kerls setze!“ Sie schüttelte drohend einen Finger vor der Katze. „Niemals, hörst du? Niemals.“
  

  

  Um zwei Uhr morgens ging das Kamel durch das Nadelöhr.

  Dani wurde durch lautes Klopfen an der Tür wach, zog verschlafen ihren Morgenmantel an und stolperte zum Eingang. Durch den Spion sah sie Colbys genervtes Gesicht. Er stand im Bademantel auf der Matte.

  „Was ist?“

  „Megan hört nicht auf zu weinen.“

  „Haben Sie versucht, ihr die Flasche zu geben?“

  „Jaja.“ Er fuhr sich durchs Haar und schaute nervös zu seiner offenen Wohnungstür zurück, von wo man das Schreien der Kleinen hörte. „Sie hat nur kurz am Schnuller gekaut, ihn dann ausgespuckt und wieder geschrien.“ Er rang die Hände. „Ihr Gesicht ist schon ganz rot, ich glaube, sie erstickt.“

  Dani schnürte den Gürtel zu und eilte an ihm vorbei.

  Colby folgte ihr auf dem Fuße. „Ich habe sie hochgenommen, sie hin und her getragen, ihr sogar eine Geschichte vorgelesen.“

  „Davon war sie bestimmt beeindruckt“, murmelte Dani. Auf der Schwelle der Schlafzimmertür blieb sie kurz stehen. Megan hatte sich aufgesetzt, hielt sich am Gitter fest, war rot wie eine Tomate und weinte herzzerreißend. „Ach, meine Süße“, sagte Dani mitleidig und hob das Kind hoch. „Ist ja schon gut, meine Kleine, alles wird wieder gut.“

  Megans Kinn zitterte, ihre Brust hob und senkte sich mit den Schluchzern. Sie stopfte die Fäuste gegen ihren Mund und kaute verzweifelt an den Fingern. „Hm, lass mich mal nachsehen, was da ist, tut’s dir im Mund weh?“

  Dani trug Megan zu einer Lampe und drängte ihre Händchen herunter, um hineinschauen zu können. „Aha.“

  Colby blickte ihr über die Schulter. „Hat sie irgendwas verschluckt? Was Giftiges? Ich wusste es doch! An der Grand Avenue ist eine Klinik, ich hole den Wagen.“

  „Vergessen Sie es, wir werden es mal mit Eis versuchen.“

  „Mit Eis? Hat sie Fieber? Ach, du liebe Zeit, ja, sie fühlte sich ganz heiß an. Das ist sicher schlimm, wie?“

  „Meine Güte, Colby, nun beruhigen Sie sich doch. Wir brauchen kein Krankenhaus, nur ein bisschen Eis. Megan bekommt Zähne.“

  „Zähne? Aber sie hat doch schon welche.“

  „Ein paar.“ Dani lächelte. „Aber sie bekommt noch mehr, nicht wahr, meine Kleine?“ Das Gesicht des Kindes war noch immer krebsrot.

  Dani gab ihr einen Kuss auf die Wange, sprach beruhigende Worte, die zu Colbys Überraschung ihre Wirkung taten. Megan schluchzte noch ein paarmal auf, drückte dann einen nassen Finger in den Mund, lächelte aber schon wieder zaghaft.

  Colby staunte. „Wie haben Sie das nur gemacht?“ Er folgte Dani in die Küche.

  Dani, mit Megan auf der Hüfte, nahm etwas Eis aus dem Eisbereiter. „Was denn?“, fragte sie über die Schulter.

  „Das Kind hat etwa eine Stunde lang gebrüllt. Fünf Sekunden mit Ihnen, und es fühlt sich wohl wie eine Venusmuschel im Schlamm. Ich möchte wissen, wieso.“

  „Übrigens: Venusmuscheln mögen nicht unbedingt Schlamm, auch wenn man das behauptet. Sie ziehen Sand vor.“

  „Ms. McCullough …“

  „Dani.“

  „Also gut. Dani. Das beeindruckt mich ja, so ein Wissen über Schalentiere …“

  „Venusmuscheln sind keine Schalentiere, sondern Weichtiere.“ Sie drängte der Kleinen das Eis zwischen die Lippen. „Krabben sind Schalentiere. Da, ist das gut? Das fühlt sich besser an, was?“

  Die Diskussion über Meerestiere endete abrupt, als die tüchtige junge Frau mit dem Eis über Megans geschwollenes Zahnfleisch strich. Colby schaute fasziniert zu. „Sind Sie sicher, dass das nicht weh tut?“

  „Man muss es ganz vorsichtig tun, nicht drücken, sehen Sie?“

  Dani ging näher an Colby heran, sodass er den Duft von Babypuder wahrnehmen konnte. Colby sah aufmerksam zu, wie Dani es machte. Dem Kind schien die Prozedur zu gefallen.

  Plötzlich ertappte er sich dabei, dass er seine Nachbarin in ihrem dicken Bademantel sehr intensiv betrachtete. Ihr Anblick kam ihm regelrecht intim vor.

  Bei dem Gedanken wurde ihm ganz unbehaglich. Colby hatte noch nie zu so später Stunde Besuch gehabt. Sein Privatbereich war ihm heilig, und er duldete normalerweise niemanden über Nacht. Er liebte die Freiheit, immer das zu tun, was ihm gerade einfiel. Sein Leben war voller Regeln und hoher Ansprüche an sich selbst. Zu Hause konnte er sich ganz so geben, wie er wollte, und er war nicht bereit, darauf zu verzichten.

  „Manche benutzen auch Brandy.“

  „Wie bitte?“

  „Ich finde die Idee, ein Baby mit Alkohol in Berührung zu bringen, nicht so gut, aber meine Mutter schwor darauf.“ Als Dani aufschaute, fiel ihm auf, dass ihre Augen haselnussbraun waren und dass sie goldene Wimpern hatte. So golden wie der Glanz ihres Haars. „Ich würde Ihnen raten, in der Apotheke ein Mittel fürs Zahnen zu besorgen. Bei Mrs. Risvolds Baby scheint es geholfen zu haben.“

  „Gut, das hole ich morgen.“

  Dani legte den schmelzenden Eisklumpen in die Spüle und nahm einen Schnuller, den sie bei Megans Sachen gefunden hatte, aus dem Kühlschrank. „Meine Mutter hat den immer gekühlt, deshalb habe ich es auch gemacht. Na, Süße, bist du müde? Bereit, heia zu machen?“

  „Heia“, sagte Megan glücklich und stopfte den Schnuller in den Mund.

  Colby sah staunend, wie Dani das Kind mit derselben Routine ins Bett legte, die er schon vorher an ihr beobachtet hatte. Als Megans Atem gleichmäßig wurde, knipste sie das Licht aus, und beide verließen das Zimmer.

  Dani ging zur Tür. „Diesmal gehe ich von allein, Sie brauchen mich also nicht rauszuwerfen.“

  Colby war die Erinnerung daran peinlich. „Ich weiß, ich bin manchmal etwas schroff. Tut mir leid. Sie haben mir sehr geholfen.“ Dani schaute ihn an, als erwarte sie noch etwas anderes. Er lächelte steif. „Vielen Dank noch mal.“

  „Gern geschehen.“

  „Ms. McCullough, äh, Dani?“ Colby fummelte nervös an seinem Bademantel herum. „Dieses Zahnen, äh, das ist doch nichts Schlimmes? Ich meine, wenn das Immunsystem geschwächt ist, könnte das Kind sich eine Entzündung …“

  Dani legte eine Hand auf seinen Arm und lächelte. „Ihrer Nichte geht es gut, keine Sorge.“

  Erleichtert ließ er die Schultern sinken. „Gott sei Dank.“ Dann schwieg er verlegen. Normalerweise zeigte er keine Gefühle. So etwas konnten andere zu ihrem Vorteil nutzen.

  Dani schaute ihn forschend an. „Nun, Mr. Sinclair“, ihre Augen blitzten schelmisch, „sollte dieser kühle Mann tatsächlich so etwas wie ein Herz haben?“

  „Bitte behalten Sie es für sich, sonst ist mein Ruf ruiniert.“

  „Ihr Geheimnis ist sicher bei mir aufgehoben.“ Dani öffnete die Tür. „Übrigens, unsere Organisation hängt von der Großzügigkeit von Sponsoren ab. Darüber sollten wir mal sprechen, ich werde Sie im Büro anrufen.“

  Noch bevor Colby antworten konnte, war Dani in ihrer Wohnung verschwunden.

  Diese Frau hatte ihm nicht nur die Kontrolle über das Gespräch abgenommen, sondern sogar noch das letzte Wort gehabt! Unerhört. Der ganze Tag war ein Chaos gewesen!

  Im Beruf konnte er mit derartigen Dingen umgehen, dort liebte er so ein Durcheinander sogar! Er überdachte eine schwierige Situation aus allen Perspektiven, und dann suchte er eine passende Lösung.

  Aber privat war es ganz anders. Er hatte ein Multimillionen-Dollar-Geschäft ohne allzu viel Schweiß aufgebaut, konnte mit knallharten Bankern umgehen und regelte die Firmenpolitik mit einem Federstrich, aber nun kam er auf einmal durch ein winziges, zahnendes Bündel aus dem Takt! Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben fühlte er sich hilflos.

  
    Den Rest der Nacht verbrachte er neben dem Kinderbett und prüfte bei jedem Aufwachen, ob das Baby auch atmete. Seiner Schwester schwor er bittere Rache.
  

  

  „Heute sind sie ja früh dran“, murmelte Dani, die beobachtete, wie die Leute in großen Mengen die Fürsorgestelle betraten.

  Madeline Rodriguez, eine ehrenamtliche Kollegin mittleren Alters und Danis beste Freundin, sah von ihrem Klemmbrett auf, auf dem sie notiert hatte, wer alles am Ernährungsprogramm teilnahm. „Wir haben seit gestern keinen Zucker und kein Maismehl mehr, nur noch eine Zweitagesration Mehl und kaum genug Brot, auch nur die Hälfte der Leute zu ernähren, die schon jetzt da sind.“

  „Zu Mittag bekommen wir drei Paletten Backwaren von gestern, außerdem fünfzig Pfund Zucker, die umgepackt werden und morgen früh zur Freigabe bereitstehen.“

  „Spenden oder zu bezahlen?“

  „Die Backwaren sind Spenden.“

  Madeline seufzte. „Das heißt, für den Zucker kommt eine Rechnung.“

  „Ja, aber erst nächste Woche.“ Dani beschattete im grellen Morgenlicht die Augen mit der Hand, als ein Station Wagon hinter dem Zaun einparkte. Zwei Erwachsene stiegen aus und vier ärmlich gekleidete Kinder, die von ihren Eltern in eine Reihe gestellt wurden. Die dünnen Pullover wurden glattgezogen, Schuhbänder zugebunden, zerzaustes Haar geglättet und die kleinen Gesichter auf Sauberkeit überprüft.

  So machten sie es jedes Mal, aber es rührte Dani noch immer. Frank Lonnigan und seine Familie waren seit drei Monaten regelmäßige Gäste beim Obdachlosen-Essen, seitdem die Dichtungsfabrik in Figueroa geschlossen war und dreihundert Leute arbeitslos wurden.

  Die Lonnigans waren eine stolze Familie. Genauso wie die Cruzes, die Herndens, die Archibalds, die Monaldos und all die anderen, die verzweifelt ums Überleben kämpften. Die waren nicht arbeitsscheu. Viele von ihnen hatten schlechtbezahlte oder Gelegenheitsjobs, die ihnen gerade ein Dach über dem Kopf bescherten. Manchmal mussten sie sich zwischen einer Unterkunft oder etwas zu essen entscheiden.

  Dani wusste selbst, was es hieß, hungrig zu sein.

  Als die Außentore geöffnet wurden und die Lebensmittelpakete sichtbar wurden, die zur Verteilung bereitlagen, drängte die Menge heran. Kräftigere Leute stellten sich mit ihren Berechtigungsscheinen bereit und reichten Kartons weiter, die sogleich deutlich erleichtert wurden.

  Alles verlief ruhig, organisiert und durch die Leute selbst überwacht, die trotz der Angst in ihren Augen, nichts abzubekommen, strikten Verhaltensregeln folgten.

  Es war diese Angst, die Dani antrieb, die Händler um weitere Lieferungen zu bitten, bei der Stadtverwaltung immer wieder um eine Erhöhung der Zuwendungen zu betteln, damit noch mehr Leute ernährt und gekleidet werden konnten.

  Die Schlange bewegte sich schnell vorwärts. Die Lonnigans standen mit ernsten Gesichtern da, die Kinder hatten sich an den Händen gefasst. Ängstlich sahen sie zu, wie die Kartons verteilt wurden. Ob das, was übrig war, auch noch für sie reichen würde?

  Und es kamen noch immer neue Leute. Einige versuchten, sich nach vorne zu drängen. Einer der Mitarbeiter ging dazwischen, beruhigte sie und ordnete die Reihe, die sich bis hin zum müllübersäten Parkplatz zog, wo einige übernachtet hatten, um morgens so weit vorne wie möglich zu stehen.

  Heute waren es einfach zu viele. Wieder würden einige mit leeren Händen gehen müssen. Es brach Dani beinahe das Herz.

  „Kennst du das Mädchen?“, fragte Madeline.

  Dani folgte ihrem Blick und sah einen mageren Teenager mit strähnigem blondem Haar, der außerhalb des Gitters stand.

  „Nein.“

  „Sie war vor ein paar Tagen schon mal hier, aber Jonas hat sie weggeschickt, weil sie keinen Berechtigungsschein hatte.“

  „Wieso bin ich nicht informiert worden? Ich hätte das doch arrangieren können …“

  „Sie verschwand, bevor wir dich erreichen konnten“, sagte Madeline. „Ich glaube, sie ist von zu Hause weggelaufen.“

  „Hm“, Dani betrachtete das Mädchen in seiner zerrissenen Kleidung, „ich werde mal mit ihr reden.“

  „Sie kommt nicht herein“, warnte Madeline, „hat neulich einen der Packer mit einem Messer bedroht.“

  „Das heißt nur, sie ist schon so lange auf der Straße, dass sie schon völlig verängstigt und misstrauisch ist.“

  Dani stellte gegen die Kälte den Kragen hoch und ging die Treppe hinunter. Sie erreichte gerade den Verteilungsplatz, als die Lonnigans mit ihrer kostbaren Lebensmittellast auf den Parkplatz kamen. Der magere Teenager schaute sich um und folgte ihnen.

  Dani ging schneller, aber noch bevor sie den Ausgang erreicht hatte, hatte sich das Mädchen einen Laib Brot aus dem Karton der Lonnigans geschnappt, rannte über den Parkplatz und kletterte über den Zaun. Einer der Lonnigan-Jungen verfolgte sie, wurde aber vom Vater zurückgerufen. Die Familie stieg in den alten Wagen und fuhr davon.

  Dani hatte nicht gehört, was Frank Lonnigan gesagt hatte, vermutlich das, was ihr eigener Vater gesagt hätte. Er hätte seine Kinder daran erinnert, dass jemand, der Essen stahl, es noch dringender brauchte als sie. Das Mädchen war offensichtlich in großer Not.

  „Sie kommt wieder“, meinte Madeline zu Dani.

  „Ich weiß, aber das heißt, dass sie noch eine Nacht auf der Straße schlafen muss.“

  Madeline zuckte mit den Schultern. „Man kann nicht alle retten, Dani, sei dankbar, dass wir einigen helfen konnten.“

  „Was heißt hier ‚konnten‘?“

  „Es geht das Gerücht, dass die Obdachlosentafel geschlossen wird. Deshalb sind die Leute auch so wild hinterher, noch ein paar Vorräte zu ergattern.“

  Dani deprimierte diese Nachricht. „Wir schließen nicht“, sagte sie entschlossen. „In letzter Zeit war es ziemlich eng, aber nächste Woche ist der vierteljährliche Zuschuss von der Stadt fällig.“

  „Hast du heute schon die Post durchgesehen?“

  „Nein, wieso?“

  
    „Der Behördenausschuss teilt mit, dass diese Woche über die Schließung der Obdachlosentafel debattiert wird.“ Madeline hatte Tränen in den Augen. „Damit ist es wohl vorbei, Dani.“
  

  

  „Ich bin Colby Sinclair, Ms. Glickman, wir haben miteinander telefoniert.“

  „Natürlich, Mr. Sinclair, und das muss Klein Megan sein.“ Lächelnd breitete die kleine Frau die Arme aus. „Komm her, Liebling, ich werde dich mit deinen Spielkameraden bekannt machen.“

  Megan, auf Colbys Arm, klammerte sich am Hemd ihres Onkels fest und barg das Gesicht an seinem Hals.

  Die Frau lachte. Sie standen auf einer frisch gestrichenen, mit Gänsen und Häschen dekorierten Veranda. „Ah, eine kleine Schüchterne, wie? Na, das werden wir bald haben, damit kommt sie in der Happy-Home-Tageskrippe nicht weit.“

  Colby hielt das Kind beschützend auf dem Arm. „Ich würde mir gern erst mal das Haus ansehen.“

  „Ja, natürlich“, sagte sie lächelnd. „Ich weiß, wie schwer der erste Tag sein kann, aber ich glaube, Sie und ich und meine Mitarbeiter werden unser Bestes tun, um es für Sie und Ihre zauberhafte Nichte so schmerzlos wie möglich zu machen.“ Sie trat zur Seite und hielt die Fliegengittertür auf. „Kommen Sie herein.“

  Colby betrat einen langen Flur, in dem an vielen Haken kleine Jacken, Pullover und andere Kindersachen hingen. Dazwischen befanden sich bemalte Kästen für Schuhe, Spielzeug und Essensbehälter. Zur Linken hörte man Kindergeschrei, das aus einem großen Raum tönte und Megan veranlasste, sich mit ihren kleinen Fingern fester an ihren Onkel zu klammern.

  „Hier ist die Garderobe“, erklärte Ms. Glickman, die gegen den Lärm ihre Stimme erhob. „Jedes Kind hat seinen Haken und sein Kästchen für persönliche Dinge. Wie Sie sehen, bringen manche ihr eigenes Mittagessen mit, aber die meisten nehmen an unserem Gemeinschaftsessen teil, das nur wenig kostet. Aber wie ich sehe, sind Sie mehr am Spielzimmer interessiert.“

  Colby folgte ihr in einen großen Bereich, in dem es äußerst laut zuging. Überaktive Kinder von drei oder vier Jahren jagten einander quer durch den Raum. Erschrockene Kleinkinder weinten. An der Wand waren Babys in Bettchen untergebracht, von denen einige schliefen, andere in die Gegend starrten oder sich die Faust in den Mund stopften. In der Ecke hing ein Fernseher, auf dem ein Kinderprogramm lief.

  Ms. Glickman trat strahlend zur Seite. „Unser Spielzimmer ist nur mit dem besten, fachlich getesteten Spielzeug ausgerüstet. Der Spielplatz im Garten ist so angelegt, dass er die Kreativität und den Bewegungsdrang der Kleinen herausfordert.“

  Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, als ein wildes Vorschulkind ein Kleinkind umschubste, sodass es erschrocken zu Boden fiel. Einer der Mitarbeiter stürzte sogleich herbei, um das schluchzende Kleinkind zu trösten.

  Colby hielt Megan, die ängstlich das Chaos beobachtete und zu weinen begann, weiterhin fest auf dem Arm.

  „Wie Sie sehen“, erklärte Ms. Glickman stolz, „sind unsere Mitarbeiter sehr um das seelische und körperliche Wohl aller Happy-Home-Kinder bemüht.“ Sie schob Colby wieder in den Flur und führte ihn in einen leeren Raum, der mit bunten Plastiktischen und kleinen Stühlen ausgestattet war. „Das hier ist unser Leseraum, und wenn die älteren Kinder aus der Schule kommen, machen sie hier Schularbeiten.“

  „Meine Güte, es sind ja schon jetzt mindestens dreißig Kinder hier!“, entfuhr es Colby. „Und da kommen noch mehr?“

  „Von drei bis sechs Uhr ist es am vollsten, aber wir tragen Vorsorge, dass unsere Kleinkinder nicht zu kurz kommen.“ Sie öffnete eine weitere Tür und trat mit zufriedenem Lächeln zurück. „Am späten Nachmittag schlafen die Kleinen, ungestört vom, äh, Temperament der Größeren, und sind dann ausgeruht, wenn ihre Eltern sie abholen.“

  Colby hörte gar nicht mehr zu, er starrte nur in das Zimmer, in dem ein Kinderbett neben dem anderen aufgereiht war.

  „Das ist unser Schlafraum“, sagte Ms. Glickman stolz. „Die Farben sind sorgfältig nach ihrer beruhigenden Wirkung ausgesucht.“

  „Das ist ja wie ein Hundezwinger für Menschen!“, entfuhr es Colby.

  „Wie bitte?“

  „Wie Käfige!“ Er eilte in den Flur zurück, war wütend auf sich, auf Olivia und auf die erschrockene Kinderkrippenleiterin, die ihm nacheilte.

  „Unsere Betten sind ziemlich sicher“, betonte Ms. Glickman. „Das Design wurde von der Verbraucherzentrale für gut befunden und …“

  „Auch ein sicherer Käfig ist ein Käfig.“ Colby schob mit der Schulter die Tür auf. „Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit gewidmet haben, aber ich werde mich anderweitig bemühen.“

  Doch auf dem Heimweg kam ihm der beunruhigende Gedanke, dass er gar keine Ahnung hatte, wo er sich wohl anderweitig bemühen sollte.

  4. KAPITEL

  Kurz nach Mittag kam Dani nach Hause. Sie blieb vor Colbys Wohnung stehen. Die Tür stand offen, drinnen klingelte ein Telefon und ein Handy piepte. Es war eine Männerstimme zu hören.

  Vorsichtig spähte Dani hinein. Die sonst so elegante Wohnung sah aus wie ein Schlachtfeld, auf dem Boden lagen zerknüllte Zeitschriften, Holzlöffel und Plastikschälchen.

  Sie ging weiter hinein, in Richtung Telefon. Inzwischen war der Anrufbeantworter angesprungen.

  Aus der Küche erklang Colbys missmutige Stimme. „Die Vorstandssitzung ist um drei, außerdem ist um halb fünf ein Treffen mit der Golf-Pro-Manufaktur. Sagen Sie die um halb fünf ab, ich versuche, die Sitzung um drei mitzubekommen. Wenn ich es nicht schaffe, müssen wir es per Konferenzschaltung hinkriegen.“

  Dani begriff, dass Colby das Wandtelefon in der Küche benutzte, er schien mit seiner Firma zu telefonieren. Gott sei Dank, sie hatte schon gedacht, es seien Einbrecher da.

  Gerade wollte sie sich unauffällig zurückziehen, als plötzlich jemand laut an die Tür pochte und rief: „Warenlieferung!“

  In dem Moment kam Megan aus der Küche gekrabbelt und schlug Dani mit einem Holzlöffel fröhlich auf die Schuhe.

  Colby rief aus der Küche: „Stellen Sie den Karton einfach hin! Auf dem Couchtisch liegen zwanzig Dollar!“

  Die Tür flog auf, der Lieferant eilte pfeifend an Dani vorbei und drückte Dani mit der Tür an die Wand. Er stellte den Karton samt Rechnung ab, nahm das Geld und verschwand.

  Colby war noch immer in der Küche. „Die Verträge sind gerade gekommen“, sagte er ins Telefon. „Geben Sie die Kostenaufstellung ein, ich schaue sie mir dann hier an.“

  Sobald er aufgelegt hatte, stürmte er aus der Küche, packte Megan, als sei sie ein Fußball, und eilte ins Büro. Eine Sekunde später erschien er wieder und starrte Dani an, die sich gerade aus ihrem Versteck herausbewegte.

  Sie lächelte gequält. „Äh, Ihre Tür stand offen …“

  „Ach, und damit fühlen Sie sich gleich eingeladen?“

  „Nein, ich …“

  „Gut.“ Er reichte Dani das Baby. „Das Essen steht auf dem Tresen.“

  „Warten Sie …“

  Colby verschwand in seinem Büro.

  „… eine Minute!“ Dani seufzte und schob sich das Baby auf dem Arm zurecht. „Na ja, Süße, ich habe wohl einen Auftrag.“

  Megan, die sich sichtlich freute, zupfte an Danis Wangen herum und gab ihr einen feuchten Kuss.

  Dani musste lachen und drückte die Kleine zärtlich. „Wie kann ich nein sagen, wenn du mich so lieb bittest? Mal sehen, was dein Onkel für dich gekocht hat.“

  Auf dem Weg zur Küche sah sie, wie Colby im Büro am Computer saß. Hinter ihm klickerte das Faxgerät. Er reagierte nicht auf das piepsende Handy, nahm das Tischtelefon und wählte, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

  Offenbar war er in seinem Element. Darin war er selbstbewusst, entscheidungsfroh, kraftvoll und autoritär. Das faszinierte Dani, so wirkte er kompetent und aufregend.

  
    Aber Megan brachte sie wieder in die Gegenwart zurück. Dani setzte das Mädchen in der Küche auf den Hochstuhl und legte ihr als Lätzchenersatz ein Stück Haushaltspapier um den kleinen Hals. Sie entdeckte einen Kinderteller, der schon mit Babynahrung aus dem Glas gefüllt war. „Apfelmus, Püree und ein bisschen Fleisch. Na ja, scheint das Richtige zu sein.“
  

  

  Gerade hatte Dani den leeren Teller in die Spüle gestellt, als Colby in der Tür erschien. „Gutes Timing“, lobte sie ihn, „das Mittagessen ist geschafft.“

  Stirnrunzelnd fragte er: „Wie haben Sie das nur hinbekommen?“

  „Was?“

  „Megan dabei so sauber zu halten. Bei jeder Mahlzeit ist sie bekleckert, ich muss sie dauernd waschen und umziehen.“

  „Sie haben den Brei wohl aufs Tablett des Hochstuhls gestellt? Na ja, wenn man Kinder mit den Fingern durchs Essen fahren lässt, fördert das immerhin die Kreativität.“ Sie wischte Megan den Mund mit einer Papierserviette ab, hob sie vom Stuhl und reichte sie Colby. „Tut mir leid, aber ich muss weg.“

  „Ich könnte Ihnen dafür wenigstens ein Mittagessen bieten“, sagte er freundlich.

  „Sie brauchen offenbar einen Babysitter.“

  „Nur für ein paar Stunden“, bat er. „Ich bezahle Sie dafür natürlich.“

  „Tut mir leid.“ Dani ging zur Tür.

  „Tun Sie mir doch den Gefallen, ich habe heute Nachmittag einen Termin.“

  „Ich ebenfalls.“

  „Aber meiner ist äußerst wichtig.“

  
    Dani schaute Colby ernst an. „Bei meinem geht es um Leben oder Tod, Mr. Sinclair. Und ich finde, es gibt nichts Wichtigeres als das.“
  

  

  „Mr. Sinclair?“ Die Frau schob Colby eine Visitenkarte in die Hand, kam herein und wirkte wie ein Hai, der Blut witterte. „Ich arbeite weder am Wochenende noch an Feiertagen. Als ausgebildetes Kindermädchen erwarte ich, dass jemand anders sich ums Kochen kümmert.“ Sie reichte ihm die Unterlagen. „Das hier ist mein Ernährungsplan.“

  Colby legte Karte und Papiere auf den Esstisch. „Sie wissen doch, dass diese Stellung nur vorübergehend ist?“

  „Genauer gesagt arbeite ich von neun bis fünf. Falls ich länger bleiben soll, erwarte ich, dass der Stundenlohn verdoppelt wird und verdreifacht, wenn ich das Abendessen des Kindes überwachen soll.“

  „Überwachen?“

  Die Frau warf ihm einen pikierten Blick zu. „Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, Mr. Sinclair, ich bin keine Köchin.“

  
    Colby atmete hörbar aus. „Vielen Danks fürs Kommen. Ich werde mich melden.“
  

  

  „Na klar, ich mag Kinder und so, darum bin ich ja Kindermädchen, auch um ein paar Mark extra zu verdienen. Das College ist verdammt teuer, verstehen Sie?“ Die junge Frau fuhr sich durch die Locken und ließ das Kaugummi knallen. „Na ja, ich kann auch mal länger bleiben, ja? Aber für das Taxi danach müssten Sie schon zahlen.“

  Colby seufzte. „Danke, auf Wiedersehen.“

  
    „Das Kind ist verzogen. Sehen Sie mal, wie es sich an Ihr Bein klammert und wie ein Tier schnüffelt. Disziplin ist das Schlüsselwort, Mr. Sinclair. Sie werden Ihre Nichte nicht wiedererkennen, wenn sie erst durch meine Erziehung geprägt ist.“
  

  
    Colby öffnete die Tür. „Schönen Tag noch.“
  

  

  „Donnerwetter, Sie haben ja einen großen Fernseher, das finde ich wirklich toll. Ich kann nicht ohne arbeiten, denn Melissa und Melvin werden bald ein Baby bekommen, aber sie wissen noch nicht, dass Melissas böse Zwillingsschwester Melody sich in den Kreißsaal schleichen wird, um … hey!“

  Colby warf die Eingangstür zu und hätte am liebsten die Stirn dagegengeknallt. Aber er wollte Megan kein schlechtes Beispiel geben.

  Die Kleine brabbelte fröhlich vor sich hin. „Jajajaja.“

  „Du hast recht“, murmelte er und hob das Kind hoch. Er schwenkte es herum, bis es jauchzte, dann trug er es zu den Plastikrührschüsseln, die es so gern mochte. Das Kind quietschte vergnügt und schleuderte die Schüsseln quer durchs Zimmer.

  Colby ließ sich aufs Sofa fallen und dachte über die vergangenen zwei Tage nach. Eine einzige von einem Dutzend Bewerberinnen hatte einigermaßen normal gewirkt. Die Frau war mittleren Alters, ruhig und freundlich, konnte sich ausdrücken und schien mehr an dem Baby als am Geld interessiert. Sogar Megan wirkte angetan. Als Colby aber kurzfristig zum Telefon musste, entdeckte er beim Zurückkommen, dass die Dame sich gerade aus einem silbernen Flachmann bediente.

  Es schien hoffnungslos. Colbys Verständnis für Mrs. Wilkins, seine genervte Buchhalterin, war derart gewachsen, dass er erwog, in der Firma eine eigene Kindertagesstätte einzurichten. Bedachte man, wie viel wertvolle Arbeitskraft und Zeit auf der Suche nach geeigneter Kinderbetreuung verlorenging, konnte ein solches Vorhaben äußerst sinnvoll sein.

  Er schaute auf die Uhr. In der Firma war seit einer Stunde Feierabend. Es war schon wieder Essenszeit für Megan. Er seufzte. Ihm kam es so vor, als habe er gerade erst die Unordnung vom Mittagessen beseitigt, außerdem war er todmüde. Wer hätte gedacht, dass es anstrengender war, die vielen Bedürfnisse eines kleinen Menschenwesens zu befriedigen, als den Sechzehnstundentag eines Vorstandsmitgliedes zu bewältigen?

  Kein Wunder, dass Olivia eine Pause brauchte.

  Dabei hatte er seiner Schwester keineswegs vergeben. Olivia würde für das Chaos, das sie verursacht hatte, bezahlen müssen! Besonders empörte ihn, dass sie das alles ohne Rücksicht auf die möglichen Folgen für Megan getan hatte. Das war unverzeihlich! Gnadenloser Egoismus, der bestraft gehörte!

  Im Moment wünschte er sich nichts als ein paar Minuten Ruhe, bevor er wieder in die Rolle des Ersatzvaters schlüpfen musste. Megan spielte glücklich, also stellte Colby den Fernseher an, um die Nachrichten zu hören.

  Normalerweise interessierten sie ihn sehr, aber heute Abend konnte er sich kaum auf den Bericht über politische Spannungen und Welthandelsdefizite konzentrieren. Er starrte blicklos auf die Mattscheibe, seine Gedanken drifteten ab.

  Auf einmal weckte ein Bericht seine Aufmerksamkeit. Es ging um Demonstranten vor dem Rathaus und einen Tumult, den die Fernsehkameras aufgezeichnet hatten.

  Colby starrte ungläubig auf den Bildschirm.

  Kein Zweifel, die Frau in der bunten Kleidung und der flammendroten Baskenmütze, die sich gerade dagegen wehrte, dass ein bulliger Typ ihr das Schild entriss, war Danielle McCullough!

  Colby hatte keine Ahnung, worum es ging. Das Schild wurde zertrampelt, und kurz darauf wurde Dani selbst zu Boden geschlagen. Entsetzt sprang Colby auf. In diesem Moment erklärte der Sprecher, dass es bei dem Protest um die finanzielle Unterstützung der Obdachlosentafel gegangen sei.

  „Meine Güte!“ Colby nahm Megan auf den Arm und ging hinüber zu Danis Wohnung. Seit seinem plumpen Versuch, sie als Babysitter einzustellen, hatte er sie nicht mehr gesehen. Er hatte sich entschuldigen wollen, war aber zu beschäftigt gewesen. Nun wollte er das spontan tun, außerdem machte er sich Sorgen um sie.

  Er klopfte an ihre Tür und wartete. Klopfte lauter. Nichts. Sie musste zu Hause sein, denn er hatte Geräusche gehört. Nun wollte er sichergehen, dass sie bei der Demonstration nicht verletzt worden war.

  Beim dritten Klopfen ging die Tür leicht auf. „Ja?“, fragte ein junges Mädchen.

  „Ich möchte bitte mit Ms. McCullough sprechen.“

  „Sie ist nicht da.“

  Colby betrachtete das Mädchen. Es war höchstens fünfzehn, hatte ängstliche große Augen und strähniges blondes Haar, das aussah, als sei es seit Wochen nicht gewaschen worden. „Darf ich fragen, was du in Ms. McCulloughs Wohnung machst?“

  „Das Heim war überfüllt. Dani hat gesagt, ich könnte ein paar Tage bei ihr bleiben.“ Hinter ihr gab es ein Geräusch. „Äh … sie ist beim Rathaus. Ich sag ihr, dass Sie da waren.“

  Colby stellte den Fuß in die Tür, bevor sie sie zumachen konnte. „Das könnte schwierig werden, da du nicht mal nach meinem Namen gefragt hast.“

  „Ach ja.“ Das Mädchen öffnete wieder. Nun konnte er ihren mageren Körper sehen, der in viel zu großer Kleidung steckte. „Wer sind Sie denn?“

  Colby sah an dem Mädchen vorbei. „Ich habe eben ein Geräusch gehört. Bist du allein?“

  „Hm …“ Das Mädchen tat beiläufig. „Das ist wohl die Katze, die springt überall rauf.“

  In diesem Moment schoss auch wirklich ein schwarzes Fellknäuel durch den Flur.

  „Sehen Sie?“ Sie lächelte. „Katzen sind wirklich merkwürdig.“

  Zweifellos. Colby fand Katzen unberechenbar und gefährlich. „Wann kommt Ms. McCullough zurück?“

  „Spät.“

  „Wie spät?“

  „Ziemlich spät.“ Das Mädchen schaute sich kurz um. „Hören Sie, Mister, ich habe etwas auf dem Herd.“

  
    Da er wohl keine weiteren Informationen bekommen würde, ging Colby. Seine Nachbarin machte ihm Sorgen. Nicht nur, weil sie vor laufenden Kameras niedergeschlagen wurde, sondern auch, weil sie heimatlose Herumtreiberinnen beherbergte, die aussahen, wie frisch aus dem Mülleimer gefischt. Aber eigentlich ging ihn das natürlich gar nichts an …
  

  

  Als Dani nach Hause kam, war sie sowohl körperlich als auch seelisch total fertig. Ihre Kampagne war zwar ein Erfolg gewesen, aber nicht für sie persönlich: Die Obdachlosentafel würde weitergeführt werden, aber ohne sie!

  Als sie an Colbys Tür vorbeikam, sah sie dort einen Lichtschimmer und zögerte. Sollte sie klingeln? Nein, es war beinahe Mitternacht. Außerdem würde sie den Trost und das Mitgefühl, das sie brauchte, sicher nicht von Colby Sinclair bekommen …

  Nur bei seiner Nichte war er anders. Das kleine Mädchen schien ihm direkt ans Herz gewachsen zu sein, das spürte man. Er bemühte sich sichtlich, es dem Kind in jeder Weise recht zu machen.

  Das gefiel Dani. Andererseits war er autoritär und herablassend, schien sich allen überlegen zu fühlen und blind zu sein für die Probleme anderer.

  Dani schloss ihre Wohnungstür auf und trat in den Flur. Auf dem Sofa war etwas Dunkles zu sehen. „Sheila, bist du da?“ Sie tastete nach dem Lichtschalter. „Ich habe dir doch gesagt, dass du das Gästezimmer … Oh, mein Gott!“

  Dani schaute sich entsetzt um. Die Schubladen von der Schlafzimmerkommode waren umgestülpt und leer. Wäsche, Socken, Kleidung und Persönliches war auf dem Boden verstreut. Außer ein paar Fotos und der deutlich nervösen Katze war nichts mehr auf dem Bord. Die Kristallvase, die ihr Bruder ihr aus Europa mitgebracht hatte, war weg, genauso wie das handbemalte Ei von ihrer Mutter und die chinesischen Teetassen, die Dani seit ihrer Kindheit sammelte.

  Der Fernseher, der Videorecorder, die Stereoanlage und der CD-Player – alles weg.

  Dani wurde fast übel. Sie kniete sich hin, strich über die Blätter der umgestürzten Pflanze und fegte die herausgestreute Erde in ihre Hand.

  Plötzlich sagte jemand an der Wohnungstür: „Es wird ja auch Zeit, dass Sie nach Hause kommen! Meine Güte, was hat das Mädchen denn gemacht?“ Colby trat hinter Dani herein und half ihr auf die Füße. Sie erhob sich zitternd und strich sich die Erde von der Hand. Colby hielt sie fest und schaute sich im Zimmer um. „Das kleine Biest hat Sie bestohlen.“

  Dani war unfähig zu antworten.

  „Haben Sie die Polizei verständigt?“, fragte er leise. Als sie den Kopf schüttelte, sagte er: „Dann mache ich das.“

  „Nein, bitte nicht.“ Dani hielt ihn am Ärmel fest. „Ich möchte nicht, dass die Polizei sich einmischt, Sheila hat schon genug Probleme.“

  Colby schaut sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Die arme Sheila“, er spuckte den Namen förmlich aus, „hat Ihnen gerade Ihre Hilfsbereitschaft damit vergolten, dass Sie alles gestohlen hat, was nicht niet- und nagelfest ist.“

  „Das wollte sie sicher nicht.“ Seufzend hob Dani den zerbrochenen Blumentopf hoch und stellte ihn auf den Tisch. „Sheila ist vierzehn, von zu Hause weggelaufen und hing zunächst mit einer Reihe mieser Typen herum. Sie haben sie unter Druck gesetzt, entweder zu stehlen oder auf den Strich zu gehen. Raten Sie mal, was sie gewählt hat.“ Dani wich seinem Blick aus. „Ich ahnte nicht, dass die sie hier finden würden.“

  Colby ging in die Küche. Auch dort waren alle Schränke geplündert, jede Schublade herausgezogen. „Vielleicht hat sie denen einen Tipp gegeben.“

  Dani schüttelte den Kopf. „Nein, das macht Sheila nicht. Sie wollte weg von ihnen. Sie müssen ihr gefolgt sein oder so.“

  „Allerdings.“

  „Was tun Sie denn da?“, fragte Dani, als er schnurstracks zum Telefon ging.

  „Da Sie so sicher sind, dass diese Sheila keine bösen Absichten hatte, haben Sie sicher nichts dagegen, dass ich mal die zuletzt gewählte Nummer überprüfe.“ Colby wählte die Nummernwiederholung, notierte sie und legte wieder auf. „Haben Sie eine öffentliche Telefonzelle am Sepulveda Boulevard angerufen?“

  Dani schwieg betroffen.

  „Habe ich’s mir doch gedacht.“

  Dass Sheila Dani hintergangen hatte, wurde immer deutlicher, aber Dani weigerte sich noch immer, es zu glauben. In dem Blick dieses Mädchens hatte sie nur das verängstigte Kind gesehen, das sich nach Geborgenheit und Liebe sehnte. Nichts, weder ihre Worte noch die Körpersprache, hatte darauf hingewiesen, dass sie zu etwas Bösem fähig war. Das hatte Dani ihre Erfahrung gesagt.

  Die Tüchtigkeit eines Sozialarbeiters hing wesentlich von der Fähigkeit ab, Menschen zu beurteilen. Obgleich Sheilas Betrug sie zutiefst verletzte, schockierte es Dani noch mehr, dass sie sich in dem Mädchen so getäuscht haben sollte.

  Plötzlich spürte sie eine warme Hand auf ihrer Schulter. „Lassen Sie mich die Polizei rufen, Danielle. Vielleicht können die ein paar von Ihren Sachen wiederfinden.“

  „Nein.“ Dani biss sich auf die Lippen. Sie zog die Baskenmütze vom Kopf und warf sie in eine der leeren Schubladen auf dem Sofa. „Das meiste davon hat inzwischen sicher schon dreimal den Besitzer gewechselt. Egal. Gegenstände sind nicht wichtig.“ Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zum Bord hinauf. „Außer Mamas Geburtstagsei und die Kristallvase von meinem Bruder und …“ Sie kniete sich hin, um die zerbrochenen Scherben einer Gipshand aufzusammeln, die ihr ein Kind geschenkt hatte. Tränen liefen ihr über das Gesicht.

  Whiskers kam vom Bord herunter und rieb seinen Kopf an ihrem Bein, um sie zu trösten, fauchte aber, als Colby sich näherte.

  „Verschwinde“, murmelte er und schob die Katze mit dem Schuh beiseite. Er half Dani auf, umarmte sie ungeschickt und klopfte ihr den Rücken. „Sie haben recht“, sagte er mit rauer Stimme, „Gegenstände sind unwichtig.“

  Trotz ihrer Verzweiflung bemerkte Dani, dass ihr in seinen Armen ganz warm wurde. Sie legte den Kopf an seine Brust und spürte sein Herz unter dem Hemd klopfen. Die tröstende Bewegung an ihrem Rücken verlangsamte sich, wurde sanfter, beinahe zärtlich.

  Von dem Gefühl, warm und geborgen zu sein, wurde ihr beinahe schwindlig.

  Ihre Hände lagen auf seinem Hemd. Erneut schluchzte sie.

  Colby zog sie enger an sich und murmelte tröstende Worte, die Dani mehr spürte, als dass sie sie verstand. Sein warmer Atem hauchte weich gegen ihr Haar. Sanft strich er ihr über die Schläfen.

  Aber plötzlich war zu ihren Füßen ein zorniges Miauen zu hören. Colby löste sich von Dani und schaute auf die Katze, die einen Buckel machte und den Eindringling aus schmalen Augen anblickte.

  Dani wischte sich übers feuchte Gesicht. „Tut mir leid“, sagte sie noch etwas mitgenommen. „Ich gerate sonst nicht so leicht aus der Fassung.“

  Colby verschränkte die Arme hinterm Rücken und räusperte sich. „Jemand hat Ihr Vertrauen missbraucht und in Ihre Privatwohnung eingebrochen, da ist es normal, dass Sie so darauf reagieren.“

  Dani berührte nachdenklich ihren Seidenschal, der über der Sofalehne hing.

  „Ich dachte mir schon, dass noch jemand in der Wohnung war“, sagte Colby wie zu sich selbst. „Ich hätte meinem Instinkt folgen und die Polizei rufen sollen.“

  „Wovon sprechen Sie?“

  „Bitte? Ach so, ich kam vorhin an Ihre Tür, und als Ihr, äh, Gast, mir mitteilte, dass Sie noch nicht zu Hause seien, glaubte ich, Geräusche in der Wohnung zu hören.“ Er sah bedrückt aus. „Das junge Mädchen behauptete aber, es sei die Katze. Dummerweise glaubte ich ihr.“

  „Machen Sie sich keine Vorwürfe“, meinte Dani, „Sheila hat ein Talent dafür, glaubwürdig zu erscheinen. Mich hat sie auch getäuscht. Was wollten Sie denn von mir?“

  „Ach, nichts weiter.“

  „Irgendetwas muss es ja gewesen sein, sonst hätten Sie nicht geklingelt. Alles in Ordnung mit Megan?“

  „Ja, ja, vielen Dank.“

  „Gut.“ Dani sah ihn neugierig an. „Wollten Sie sich etwa mit mir verabreden?“

  „Verabreden? Um Himmels willen, nein!“

  „Na ja, Sie müssen ja nicht gleich so entsetzt dreinsehen. Gelegentlich bittet mich schon mal ein Mann um eine Verabredung.“

  „Ja, natürlich“, sagte Colby. „Aber die Wahrheit ist, dass ich Ihren unglücklichen Auftritt in den Sechsuhrnachrichten gesehen habe.“

  „Unglücklichen Auftritt?“ Dani lachte und begann, ein paar Sachen wieder in die Schubladen zu stopfen. „Na ja, wie man’s nimmt. Das war nicht mal mein erster Fernsehauftritt“, erklärte sie. „Wenn es um den Kampf gegen die Obrigkeit geht, können ein paar Minuten Action in den Nachrichten äußerst nützlich sein.“

  „Ach, Sie haben so was schon mal gemacht?“

  „Na klar. Ein öffentlich in Verlegenheit gebrachter Politiker ist manchmal sehr flexibel.“

  „Sie haben diesen Tumult also ganz bewusst provoziert?“

  „Nennen wir es lieber einen kleinen Störfall.“

  „Unglaublich! Sie haben noch Glück gehabt, dass dieser muskelbepackte Idiot Sie nicht verletzt hat, als er Sie angriff …“

  „Sie meinen George? Ach nein, George würde mir nie was tun.“

  Colby starrte Dani an. „Sie haben das Ganze inszeniert? Der Mann, der sich auf Sie gestürzt hat und Ihnen das Schild entriss, das war alles nur gestellt?“

  „Ich sollte vielleicht erwähnen, dass George nicht nur einer der engagiertesten Mitarbeiter der Obdachlosentafel ist, sondern auch Theaterschauspieler.“ Sie legte Handschuhe, Schals und Strumpfhosen in eine Schublade. „Das findet wohl nicht unbedingt Ihre Zustimmung, wie?“

  „Meine Zustimmung?“ Er zog düster die Augenbrauen zusammen. „Wie soll ich das gut finden, wenn meine Steuern für betrügerische Zwecke missbraucht werden?“

  „Das war kein Betrug. Die Stadt wollte die Obdachlosentafel schließen und damit Hunderte von Familien zum Verhungern verurteilen. Ich wollte nur deren Sache in der Öffentlichkeit vertreten.“

  „Durch Manipulation und Erpressung.“

  „Was immer dafür nötig ist.“ Dani ließ ein paar Socken in die Schublade fallen. „Falls Sie es wissen wollen: Heute Abend haben mal die Guten gewonnen und die Bösen verloren. Die Obdachlosentafel bleibt geöffnet.“

  „Meinen Glückwunsch.“

  „Danke.“ Dani ging an ihm vorbei in die Küche.

  Er stand im Türrahmen und sah zu, wie sie Schubladen wieder in den Schrank schob und Gerätschaften hineinlegte. In ihrem Blick lag eine Verletztheit, die ihn rührte. Danielle McCullough war leichtsinnig genug gewesen, Fremde in ihr Haus zu lassen, und nun bezahlte sie den Preis dafür. Dass er mit seinem Misstrauen recht gehabt hatte, machte ihn aber nicht glücklich. Dani tat ihm einfach leid. „Heute Nacht sollten Sie nicht hierbleiben“, meinte er.

  Dani hob blaue Keramikscherben vom Boden hoch. Ihre Unterlippe zitterte, sie biss sich darauf, um nicht wieder zu weinen, und betrachtete liebevoll die Stücke in ihrer Handfläche.

  „Dani, ich sagte, Sie können heute Nacht nicht hierbleiben. Die Diebe könnten zurückkehren.“

  „Sie haben schon alles, was sie wollten, es ist nichts mehr übrig.“

  Colby nickte und schaute auf die Scherben in ihrer Hand. „Hatte der Gegenstand eine besondere Bedeutung für Sie?“

  „Ja, schon.“ Dani seufzte, sie stand auf und warf die Scherben in den Mülleimer. „Da waren ein paar hundert Dollar drin.“

  „Sie haben Bargeld im Haus aufbewahrt? Meine Güte, wieso das?“ Die Antwort gab er sich gleich selbst. „Ach ja, Sie haben sie für Hotels gebraucht, für Essen und für Leute wie die Risvolds und Sheila und wer weiß wen sonst noch, nicht?“ Warum war er nur so frustriert? Die Frau ging ihn doch gar nichts an! Wenn Sie Geld zum Fenster hinauswerfen wollte, war es doch nicht seine Aufgabe, sie daran zu hindern!

  Allenfalls ihre Sicherheit ging ihn etwas an. „Lassen Sie wenigstens die Schlösser auswechseln“, meinte er. „Typen wie die warten, bis die Versicherung alles ersetzt hat, dann kommen sie wieder.“

  Dani lächelte gequält. „Sie würden hier nicht mehr viel finden, ich bin nicht versichert.“

  Colby stöhnte.

  „Aber das macht nichts“, sie lachte trocken, „vielleicht ist das alles ausgleichende Gerechtigkeit. Ich sagte Ihnen ja schon, dass die Stadt sich bereit erklärt hat, die Obdachlosentafel nicht zu schließen. Allerdings haben sie ein Bedingung gestellt: Sie wollen die Leitung übernehmen, mit städtischem Personal. Das ist wunderbar. Fast wie in einem melodramatischen Fernsehfilm. Eine Woche bin ich noch leitende Kraft einer karitativen Einrichtung, in der nächsten bin ich selbst dort Kundin.“

  Colby stand wie erstarrt da.

  „Sie sehen also, es spielt keine Rolle, ob ich versichert bin oder nicht und ob ich die Schlösser auswechseln lasse oder nicht.“ Dani sank gegen den Tresen. „Es spielt keine Rolle, weil ich ohnehin weggehen muss. Ich habe keine Arbeit mehr, kein Geld mehr und kann es mir einfach nicht leisten hierzubleiben.“

  5. KAPITEL

  Colby wischte mit einem feuchten Tuch über Megans klebrigen Mund, brachte sie ins Wohnzimmer und setzte sie neben ihr Lieblingsspielzeug. Er sah auf die Uhr. „Du kannst dich jetzt zwölf Minuten lang beschäftigen.“

  Megan krabbelte sogleich unter den Couchtisch.

  „Nein, nein.“ Colby ließ sich auf die Knie herunter und schnappte nach ihren Beinchen, worauf sie mit einem empörten Grunzen reagierte. Nach kurzem Kampf schaffte er es, das strampelnde Kind, das einen Haufen zerfledderten, nassen Papiers an sich drückte, hervorzuziehen. „Du liebe Güte.“

  Mit Mühe und Not entwand er ihren kleinen Händen das, was von dem Finanzbericht übrig war, setzte sich auf den Teppich, der inzwischen etliche Flecke aufwies, und seufzte. Er wedelte mit den zerfetzten Papieren vor Megans Gesicht hin und her. „Das ist kein Spielzeug! Das gehört Onkel Colby, und das da“, er wies auf die bunten Plastiksachen, „gehört Megan, verstehst du?“

  Megan stieß einen schrillen Schrei aus und klatschte in die Hände.

  „Gut, nun spiel schön, du hast noch elf Minuten.“ Colby setzte die Kleine wieder neben das Spielzeug, aber sie krabbelte in Richtung Esszimmer.

  Er war müde, blieb einfach am Boden sitzen, den zerknüllten Finanzbericht in der Hand.

  Er wusste nicht, wie lange er das noch aushalten würde. Babys waren unberechenbare Geschöpfe, lachten im einen Moment und heulten im nächsten, ohne dass man verstand, wieso.

  Und essen wollten Kinder auch ständig. Das hatte Colby auf die harte Tour gelernt, als Megan es geschafft hatte, den Spülschrank zu öffnen und sich am Scheuerpulver zu bedienen. Nachdem er mit ihr in der Klinik gewesen war, hatte er überall kindersichere Absperrungen einbauen lassen. Aber das genügte nicht. Alles, was auf Bodenhöhe und erreichbar war, bedeutete ein Risiko.

  Es klopfte, Colby eilte zur Tür. „Donnerwetter, superpünktlich.“

  „Ja, ich weiß, neun Minuten und sechsunddreißig Sekunden zu früh.“ Dani stellte ihren Rucksack ab und legte die Zeitungsanzeigen in den Flur. „Die gute Nachricht ist, dass der Fernsehauftritt mich so bekannt gemacht hat, dass ich auf der Straße um Autogramme gebeten werde. Die schlechte, dass ich jetzt als Unruhestifterin gelte und deswegen niemand mehr wagt, mich einzustellen.“

  „Tut mir leid, das zu hören“, sagte Colby.

  „Klar.“ Dani stürmte ins Wohnzimmer, wo Megan unter den Stühlen herumkrabbelte. „Hallo, meine Süße, da bin ich!“

  Sobald Megan Danis Stimme hörte, quietschte sie fröhlich, kam hervorgekrochen und setzte sich mit wedelnden Ärmchen auf. Dani hob sie hoch und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.

  Colby schaute immer wieder begeistert zu, wie zärtlich die beiden miteinander umgingen. Das Kind liebte Dani, und das beruhte auf Gegenseitigkeit – was Colby immer wieder erstaunte.

  Danis berufliches Pech war für ihn ein Glücksfall. Und er erkannte eine Gelegenheit, wenn sie sich ihm bot!

  Nach einer lebhaften Verhandlung, bei der er amüsiert festgestellt hatte, dass seine Nachbarin eine smarte Geschäftsfrau war, hatten sie schließlich einen Deal abgemacht. Dani würde nachmittags für Megan sorgen, was Colby erlaubte, dann seiner Arbeit nachzugehen, und Dani, einen finanziellen Engpass zu überwinden und den Vormittag der Arbeitssuche zu widmen.

  Seit zwei Wochen lief die Abmachung zwischen Dani und Colby nun schon ganz erfolgreich.

  „Hat sie schon zu Mittag gegessen?“, fragte Dani.

  „Hm? Ja, natürlich.“ Colby sah auf die Uhr und stopfte den zerfledderten Finanzbericht in seine Aktentasche. „Ich bin nachher bei mehreren Sitzungen. Falls nötig, kann meine Sekretärin mich aber erreichen, oder du kannst mich über Handy anrufen.“ Sie hatten sich inzwischen darauf geeinigt, sich zu duzen.

  „Ich weiß.“ Dani brachte Megan damit zum Lachen, dass sie ihr eine saftige Blaubeere vor der Nase hin und her schwenkte. „Kommst du wieder spät nach Hause?“

  „Vielleicht, aber ich sage noch Bescheid.“ Er schloss die Aktentasche, eilte zur Tür und nahm im Flur sein Jackett von der Garderobe.

  „Ach, Colby?“

  „Ja?“

  „Hatte Megan zufällig Karottenmus zum Mittagessen?“

  „Ja, wieso?“

  „Weil du noch welches am Ohr hast. Ach, und falls du nicht gerade einen neuen Modegag einführen willst, solltest du besser die Schürze ablegen.“

  Colby stöhnte und warf das Handtuch, das noch in seinem Hosenbund steckte, beiseite. „So, bin ich jetzt präsentabel?“

  „Dreh dich mal um.“

  „Wieso?“

  „Na ja, vielleicht sollten wir erst mal prüfen, ob nicht noch was an deinem Hosenboden klebt.“

  Er warf ihr einen drohenden Blick zu, drehte sich aber folgsam um und ging erst, nachdem sie mit dem Daumen nach oben gewiesen hatte.

  Dani lachte und drückte Megan an sich. „Weißt du, Süße, wenn dein Onkel nicht halb so verklemmt wäre, würde es auch nicht halb so viel Spaß machen, ihn aufzuziehen.“

  „Mhm, mhm, mhm“, sagte Megan.

  „Unbedingt. Und jetzt heia-heia?“

  Megan schüttelte so heftig den Kopf, dass sie fast umfiel. „Na gut, du kannst noch ein bisschen spielen, wenn du mir versprichst, dass du Onkel Colby nichts sagst.“ Sie setzte das Kind zu Boden und hockte sich daneben.

  Dani genoss die Nachmittage mit Megan so sehr, dass sie dabei fast vergaß, dass sie arbeitslos und beinahe pleite war.

  Aber das Leben ging weiter. Das hatte sie jedenfalls immer anderen gesagt, wenn die sich gerade in einer hoffnungslosen Situation befanden. Sie vermisste es so sehr, mit Menschen zu tun zu haben, deren Mut und Stolz sie bewunderte, dass sie noch jeden Morgen bei der Obdachlosentafel arbeitete. Ehrenamtlich. Stunden, die sie eigentlich für die Jobsuche verwenden sollte.

  Aber es würde schon werden. Ihr Vater hatte früher immer gesagt, dass man sich im Leben nur der ständigen Veränderungen sicher sein konnte, und er hatte recht gehabt. Deshalb war so etwas für sie auch nicht so traumatisch wie für Colby, der schon bei den geringsten Abweichungen von seiner geheiligten Zeitplanung nervös wurde.

  Andererseits musste Dani zugeben, dass der plötzliche Einsatz als alleinerziehender Vater auch so unvermittelt kam, dass das wohl jeden verunsichert hätte. Immerhin hatte er die Situation recht gut gemeistert, wenn die zukünftige Betreuung der Kleinen auch noch keineswegs gesichert war.

  Colby hatte gelernt, dass Kleinkinder nicht logisch dachten und dass die Erziehungsbücher, die nun die Regale füllten, mehr Allgemeinwissen boten als Ratschläge für konkrete Situationen.

  Dani hatte Respekt für Colby. Sie musste zugeben, dass die wachsende Zuneigung zwischen seiner Nichte und ihm ihn vom kühlen Firmenboss in einen zunehmend sympathischen Mann verwandelt hatte. Er war noch immer seltsam. Und herrisch. Aber unter seinem spröden Wesen spürte man eine warme Seele, und Dani hatte vor, die weiter zum Vorschein zu bringen.

  
    Allerdings würde es nicht leicht werden. Colby Sinclair hatte bisher sein Leben damit verbracht, seine Gefühle zu unterdrücken. Es würde schwierig sein, sie bloßzulegen, aber die Aufgabe reizte sie.
  

  

  „Ein klatschnasses Mädchen“, sagte Dani und hob das tropfende Kind aus der Badewanne. „Du badest gern, nicht? Ja, das tust du. Und am liebsten magst du das Patsch-mit-dem-Entchen-und-spritz-die-Dani-nass-Spiel.“

  Megan packte Danis Gesicht und drückte ihr den vertrauten feuchten Kuss auf das Kinn.

  „Aua, das kratzt.“ Dani befreite sich aus dem festen Griff der Kleinen, während sie sich bemühte, sie in ein dickes Frottiertuch zu wickeln. „Du musst noch lernen, beim Küssen ein bisschen sanfter zu sein, Süße, sonst verscheuchst du ja die Jungs und endest als alte Jungfer. Und das wollen wir doch nicht, oder?“

  Megan blies ein paar dicke Seifenblasen von sich.

  „Nein, das wollen wir nicht. Hoppla, was höre ich denn da im Wohnzimmer?“ Dani nahm das Kind auf den Arm und ging in den Flur. „Na, wer ist denn da nach Hause gekommen …“

  Colby legte seine Tasche auf den Tisch, und Megan streckte die Ärmchen nach ihm aus. „Onki, Onki, Onki!“, schrie sie fröhlich.

  Auf Colbys Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das Dani entzückte. „Was hast du denn mit Megans Kopf gemacht?“

  „Solche Pikshaare sind jetzt Mode“, erklärte Dani und wischte der Kleinen noch ein paar Tropfen aus dem Gesicht. „Steht ihr prächtig und betont ihre kesse Persönlichkeit.“

  Megan streckte erneut die Arme aus. „Onki!“, rief sie wieder.

  „Erst mal anziehen“, sagte Dani. Megan blinzelte. „Oh, oh, da ist aber jemand müde.“

  „Soll ich Megan ins Bett bringen?“, fragte Colby, der sonst immer darauf bestanden hatte, dass Dani das tat. Es passte ihr gut, da sie noch eine Wohnungsbesichtigung machen wollte. „Wenn es dir recht ist …?“

  Als das Telefon klingelte, seufzte sie. Colby nahm ab. „Hallo? Ja, das bin ich.“

  Da es nun wohl doch nicht mehr mit dem rechtzeitigen Wegkommen klappen würde, nahm Dani die Kleine mit ins Schlafzimmer, um sie bettfertig zu machen und ihr eine Gutenachtgeschichte zu erzählen.

  Schließlich war der letzte Knopf zu und Megans feuchtes Haar glattgebürstet. Sie gab der Kleinen einen Kuss auf die rosa Wange. „Fertig.“

  Megan rieb sich die Augen und gab kleine Laute von sich.

  „Na, ich sehe schon, dass es heute nicht so ganz einfach wird mit dem Einschlafen. Gehen wir mal zu Onkel Colby, ja? Das wird dich aufheitern.“

  Dani fand Colby dort, wo er auch vorher schon gestanden hatte, das Handy noch in der Hand, obgleich das Gespräch eindeutig beendet war. Er starrte ins Leere.

  „Megan ist fertig zum Schlafengehen“, verkündete Dani fröhlich. Als Colby nicht antwortete und sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte, wurde ihr unwohl. „Musst du noch mal ins Büro zurück?“

  Colby starrte auf das Telefon in seiner Hand, dann legte er es auf den Tisch.

  Dani trat zu ihm, das schläfrige Kind an der Schulter. „Was ist, Colby? Ist was passiert?“

  
    Ohne sich umzudrehen, sagte er: „Es geht um Olivia. Sie ist tot.“
  

  

  Die Trauerfeier war düster, nur ein paar von Olivias Bekannten waren da und ihr letzter Ex-Mann, der nur so lange blieb, bis er erfuhr, dass Olivia ihm nichts hinterlassen hatte. Ohne einen Blick zurück verschwand er dann wieder.

  Colby kannte keinen der Trauergäste. Aber das war auch nicht weiter erstaunlich, denn Olivia hatte, soweit er wusste, seit fast zehn Jahren in New York gelebt. Er hatte gedacht, dass sie auch nicht wüsste, wo er eigentlich wohnte … bis zu dem Tag, an dem sie bei ihm auftauchte, um ihm ihr Kind zu bringen.

  Nur eine der dunkel gekleideten Personen kam ihm vage bekannt vor, eine ausgemergelte, elegante Frau, die eine von Olivias Schulfreundinnen gewesen war. Sie kam zu Colby, nahm seine Hand in ihre behandschuhten Finger und murmelte: „Es tut mir so leid, das ist tragisch, absolut tragisch, Sie und Ihre Eltern müssen verzweifelt sein.“

  Colby antwortete nicht, obgleich er Danis fragenden Blick spürte. Aber seine Gefühle zeigte man nicht, das war unpassend.

  Die Frau sah mit feuchten Augen auf die weißen Lilien, die den Sarg bedeckten. „Ich habe gehört, es ist außerhalb von Rom passiert, ein Autounfall, nicht? Einfach schrecklich.“

  Ein beklemmendes Gefühl überkam Colby. Er murmelte ein „Danke fürs Kommen“ und eilte aus der Kapelle, um Luft zu bekommen.

  Aufatmend lehnte er sich gegen eine Mauer und schloss die Augen. Immerhin waren etwa sechs Trauergäste da. Das überraschte ihn fast, denn Olivia, die ständig zwischen der Ostküste und Europa gependelt war, hatte keine Freundschaften gepflegt. So etwas hielt sie für eine sentimentale Illusion. Ihrer Meinung nach wollten Menschen, die vorgaben, befreundet zu sein, sich im Grunde nur gegenseitig ausnutzen. Dementsprechend hatte sie sich dann auch selbst verhalten, hatte sich mit Leuten umgeben, die ihr nützlich waren, und war nur so lange mit ihnen in Verbindung geblieben, wie sie sich etwas von ihnen versprach.

  Was für ein armseliges Leben. Und früher hatte Colby seine Schwester sogar deswegen bewundert …

  Die Kapellentür quietschte, und Dani erschien mit der dösenden Megan auf dem Arm.

  Colby sah zu den üppigen Blumen am Friedhofstor hinüber. „Megan sollte längst schlafen, wir hätten sie nicht mit herbringen dürfen.“

  „Olivia war ihre Mutter“, sagte Dani leise, „Megan hat ein Recht darauf, sich von ihr zu verabschieden.“

  „Sie ist doch noch ein Baby und versteht gar nicht, was vor sich geht.“

  „Dann schadet es ja auch nicht, oder? Colby, was ist los, du siehst so merkwürdig aus.“

  Er schaute nervös einem alten Paar entgegen, das auf die Kapelle zukam. Erst als sie die Tür erreichten, nickte der Mann ihm zu, Colby reagierte jedoch nicht darauf. Die Dame, die einen Hut trug, schaute Colby kühl an, dann betrachtete sie neugierig die schlafende Megan auf Danis Arm. „Ist das Olivias Kind?“ Als Dani nickte, schaute die Dame genauer hin. „Noch ziemlich klein. Und blond, nicht?“

  „Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet“, sagte Colby brüsk, nahm Danis Arm, drängte sie auf den Weg, gab ihr die Schlüssel und sagte: „Bring Megan bitte nach Hause.“

  „Jetzt?“

  „Ja, sofort.“

  „Und was ist mit dir?“

  „Ich muss noch mit dem Beerdigungsunternehmer reden, danach nehme ich mir ein Taxi.“

  „Gut, wenn es dir so wichtig ist …“

  „Das ist es.“

  Dani schaute ihn an, dann das alte Paar, das Colby frostig musterte. „Diese Leute scheinen dich nicht besonders zu mögen.“

  „Sie können mich nicht ausstehen.“

  „Und warum nicht?“

  
    Er schaute traurig in die Ferne. „Es sind meine Eltern.“
  

  

  Bei Sonnenuntergang stand Colby noch am Grab seiner Schwester und dachte nach. Obgleich sie zusammen aufgewachsen waren, waren sie sich fremd geworden. Dennoch empfand er so etwas wie Verlust. Alte Erinnerungen lebten in ihm auf.

  Der neunjährige Junge sah, wie seine ältere Schwester von ein paar Rüpeln belästigt wurde. Obgleich er nicht kräftig war, versuchte er, ihr zu helfen. Aber die Jungs lachten nur. Und dann schlugen sie ihn zusammen.

  
    Seine Schwester wischte ihm das blutige Gesicht ab, nannte ihn einen kleinen Dummkopf, weil er sich in Gefahr gebracht habe. Sie könne mit so etwas schon allein fertig werden. Aber sie hatte Tränen in den Augen und hielt die Hand ihres Bruders, als sie nach Hause gingen.
  

  

  „Nein, rote Bete mag sie nicht.“ Dani nahm Colby das Glas aus der Hand und stellte es wieder ins Bord. „Grüne Bohnen, ja, oder Erbsen. Nein, die nicht, davon bekommt sie Bauchweh.“

  Colby schaute auf die bunten Gläser in der Babynahrungsabteilung. „Das sieht alles gleich aus, langweiliger Brei. Man fragt sich, wie sie das überhaupt herunterbekommt.“

  „Vielleicht kann sie allmählich auch Kleinkindernahrung essen. Hier, Spaghetti mit Soße oder Makkaroni mit Fleischstückchen. Sieht nicht schlecht aus, oder?“

  „Kann sein.“ Er glättete Megans T-Shirt. Die Kleine saß auf dem Kindersitz des Einkaufswagens. „Lutsch nicht am Daumen“, mahnte er und zog ihn ihr aus dem Mund, „das ist eine schlechte Angewohnheit.“

  Megan wollte nach einem Glas im Bord greifen, aber das war zum Glück außer Reichweite. Sie prustete und grummelte und spielte am Plastikgriff des Wagens. Gedankenverloren reichte Colby ihr einen Keks, den sie fröhlich aufaß.

  So ein süßes Kind, dachte Colby, so lieb und vertrauensvoll. Und schon Waise. Eines Tages wird sie alt genug sein, um zu verstehen, was geschehen ist, wird die grausame Wirklichkeit begreifen.

  Colby wusste, was es hieß, ungeliebt und ungewollt zu sein. Dieses Schicksal wollte er seiner Nichte ersparen. Aber wie?

  Dani lud gerade eine Ladung Babynahrung in den Einkaufswagen. Ihr freundlicher Blick wärmte ihn. Aber gleichzeitig machte er ihn auch nervös.

  Danielle McCullough schien ihn zu durchschauen. Das war er nicht gewohnt. Sie schien bis in seine Seele hineinzusehen, in die tiefsten Tiefen. Einerseits verunsicherte ihn das, andererseits gefiel es ihm aber auch.

  „Windeln“, murmelte sie, „es sind fast keine mehr da.“

  „Ah, ja.“ Noch ganz in Gedanken, zog er Megans klebrige Finger von seinem Schlips, schwang den Einkaufswagen herum und ging mit Dani in die entsprechende Abteilung, wo er über die Vielzahl von Windelsorten staunte.

  „Brauchen wir sonst noch etwas?“, erkundigte sich Dani.

  „Ich glaube nicht.“

  „Übrigens: Ist Megans Vater schon ausfindig gemacht worden?“

  „Nein.“

  „Hat dein Rechtsanwalt keine Geburtsurkunde finden können?“

  „Doch. Aber rate mal, wessen Name da nicht draufstand“, erwiderte Colby.

  „Du machst Witze, oder? Vielleicht könnte man in den Krankenhäusern nachforschen.“

  „Dabei ist das Gleiche herausgekommen: Da steht nur Olivias Mädchenname und dass sie in einem New Yorker Krankenhaus eine Tochter geboren hat, die sie auf den Namen Megan Louise Elizabeth getauft hat.“ Colby stellte sich in die Kassenschlange. „Mein Anwalt hat ein Dutzend Leute kontaktiert, die mit Olivia in den Monaten vor der Geburt zu tun hatten. Alle sagten nur, dass meine Schwester dauernd auf Reisen war und ein ziemlich lockeres Leben geführt hat.“

  „Tut mir leid“, Dani berührte seinen Arm. „Ihre Beerdigung ist ja erst ein paar Tage her, vielleicht meldet sich noch jemand.“

  Colby schüttelte den Kopf. Er hatte erfahren, dass Olivia sich nach ihrer dritten Scheidung in einen Haufen Affären gestürzt hatte, in mehreren Städten und Ländern.

  Er schaute seine kleine Nichte an, die emsig mit dem Haltegurt des Einkaufswagens spielte. Er hatte einen Kloß in der Kehle und räusperte sich. „Laut Gesetz gilt meine Nichte als Waise. Eines Tages wird sie sich dafür bei ihrer Mutter bedanken.“

  „Ich weiß, dass du wütend auf deine Schwester bist, dazu hast du auch jedes Recht, aber ich glaube nicht, dass Olivia so herzlos und flatterhaft war, wie du denkst.“

  „Wie kommst du denn darauf, du kanntest sie doch gar nicht!“

  „Stimmt, aber ich kenne Megan, und sie ist ein glückliches Kind, Colby, eins, das Liebe kennt und das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, und das kommt von ihrer Mutter.“

  Colby zuckte mit den Achseln und bezahlte an der Kasse. „Das heißt nur, dass Olivia raffiniert genug war, eine gute Unterkunft für das arme Kind zu finden, während sie selbst um den Globus jettete. Bedenke doch, wie schnell Megan sich an dich gewöhnt hat.“

  „Ja, wir haben ja schon darüber gesprochen, wie flexibel das Kind ist“, sagte Dani etwas verletzt. „Sie wird sich genauso schnell an den nächsten Babysitter gewöhnen.“

  „Den nächsten Babysitter?“

  „Hm.“ Dani hob Megan aus dem Kindersitz. „Wir haben doch abgemacht, dass unser Abkommen nur vorübergehend ist.“

  „Ja, schon, aber die Umstände haben sich jetzt geändert.“

  „Bei mir hat sich auch einiges getan.“ Dani strich Megan übers Haar. „Mir ist ein Job bei der Fürsorge in South El Monte angeboten worden.“

  „In El Monte? Du liebe Güte, das ist ja meilenweit weg von hier!“

  „Ich weiß. Ich habe auch schon eine Wohnung gefunden. Sie ist nicht doll, aber ich kann mir keine bessere leisten.“

  „Wenn es ums Geld geht, könnte ich …“

  „Nein, danke.“

  „Ach so … Und wann fährst du?“

  Dani sah ihn unsicher an. „Morgen.“

  Colby fühlte sich, als habe er einen Schlag in den Magen bekommen.

  „Nun komm schon, ich lasse dich ja nicht im Stich. Ich werde die nächsten Tage noch Teilzeit arbeiten, so dass ich nachmittags bei Megan sein kann und du Zeit hast, jemand anders zu finden.“

  „Du weißt selbst, dass eine Woche dafür keinesfalls reicht.“ Colby wollte sich gerade mit den Einkaufstüten durch die Glastür des Hauses schieben, als ein Herr sie für ihn offen hielt. Colby ließ Dani vorangehen, nickte dankend und trat dann selbst ein. „Ich verstehe nicht, dass du einen Job annimmst, der dir nicht besonders gefällt.“

  „Ich muss Geld verdienen, Colby.“

  „Ja, aber …“

  „Mr. Sinclair?“

  Colby und Dani schauten sich nach dem Mann um, der ihnen nach drinnen gefolgt war.

  
    „Colby Eugene Sinclair?“ Als Colby nickte, steckte der Mann ihm ein Dokument in eine der Einkaufstüten. „Damit ist das erledigt. Schönen Tag, Sir.“
  

  

  „Da hast du, Süße“, sagte Dani, und Megan nahm gierig die Nuckelflasche, saugte und sah mit großen Augen auf. Dani murmelte zärtliche Einschlafworte, die ihr so selbstverständlich waren, als sei sie die leibliche Mutter.

  Sie glättete das Bettzeug und ging leise zur Tür. Bevor sie das Licht ausmachte, schaute sie sich noch einmal im Zimmer um.

  Als sie es das erste Mal betreten hatte, hatte es nach teurem Aftershave gerochen und war in seiner Eleganz fast steril gewesen. Nun standen und lagen überall Babysachen herum, Wäsche, Windeln, Spielzeug und das Bettchen. Diese verrückte Mischung gefiel ihr.

  Sie knipste das Licht aus, ließ die Tür aber einen Spalt offen. Aus dem Büro hörte man Colby, der mit seinem Anwalt telefonierte.

  „Es ist mir schnurzegal, was meine Eltern für Pläne haben, Jack! Olivia wollte, dass ich das Sorgerecht für Megan bekomme. Nein, verdammt, ich werde nicht darauf verzichten!“ Man hörte Papier rascheln. „Natürlich werde ich darum kämpfen. Hör zu, es ist mir egal, was es kostet, aber ich werde nicht zulassen, dass sie Megan genauso kaputtmachen wie …“

  Colbys Stimme überschlug sich, dann schwieg er. Dani hörte aus der Ferne zu. Irgendetwas Schlimmes war im Gange, das spürte sie.

  Der Wutanfall, den Colby bekommen hatte, als er das Schreiben las, hatte sie zutiefst erschreckt. Dani hatte mitbekommen, dass Colbys Eltern, Eugenia und Kinsley Sinclair, das Sorgerecht für Megan beantragt hatten. Das überraschte sie nicht. Dass Großeltern ihr verwaistes einziges Enkelkind großziehen wollten, fand sie verständlich. Und da Colby bei seinem anstrengenden Job kaum allein dazu imstande war, erschien ihr die Übertragung des Sorgerechts eigentlich sinnvoll. Aber da hatte sie noch nicht den Zorn in Colbys Blick gesehen. Sie strengte sich an zu verstehen, was er sagte.

  „Ja, gut.“ Er klang erschöpft. „Ist mir egal, Jack, nimm die Sache in die Hand.“

  Colby stellte das Handy aus und legte es auf den Schreibtisch. Er war außer sich und dachte an seine Kindheit, in der die Geschwister total vernachlässigt und nur von Bediensteten großgezogen worden waren.

  Und nun wollten seine Eltern auch noch Megan, dieses fröhliche kleine Geschöpf, derselben kalten Umgebung aussetzen, die Colby unfähig gemacht hatte, seine Gefühle zu äußern, und die seine Schwester zur Verzweiflung und in zahllose Affären getrieben hatte, in denen sie nach Liebe suchte.

  Das durften sie Megan nicht antun! Eher würde er in der Hölle schmoren!

  Dani räusperte sich. Sie stand in der Tür.

  „Du hast Probleme.“

  „Ja.“

  „Tut mir leid.“ Sie kam näher. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“

  „Ja, das kannst du tatsächlich.“ Er sah sie einen langen Moment an. „Du kannst mich heiraten!“

  6. KAPITEL

  Als Dani begriff, dass Colby keine Witze machte, war sie schockiert. „Meinst du das ernst?“

  „Allerdings.“ Er beugte sich vor. „Laut Anwalt haben alleinstehende Personen kaum eine Chance.“

  „Du meinst, das Sorgerecht könnte deinen Eltern zugesprochen werden?“

  „Genau.“ Er rieb sich erschöpft die Augen. „Und das werde ich nicht zulassen.“

  „Colby, diese Uneinigkeit zwischen deinen Eltern und dir ist wirklich traurig. Aber vor allem wäre ein Kampf ums Sorgerecht für Megan äußerst negativ. Vielleicht kann man einen Kompromiss …“

  „Ganz unmöglich“, unterbrach Colby sie. Er stand auf, seine grauen Augen wirkten kalt. „Meine Schwester und ich standen uns nicht sehr nahe, aber sie wusste, dass sie im Notfall auf mich zählen konnte und dass ich dafür sorgen würde, dass ihr Kind nicht dem Feind in die Hände fällt.“

  „Dem Feind? Meine Güte, Colby, wir sprechen gerade von deinen Eltern! Was haben sie nur getan, um solchen Hass zu verdienen?“

  „Ich habe nie behauptet, dass ich sie hasse.“

  Dani versuchte, diesen Widerspruch zu begreifen. Sobald es um seine Eltern ging, stand Colby deutlich in einem Konflikt. Vielleicht konnte man den lösen, konnte die Sinclair-Familie wieder miteinander versöhnen. Für Megans seelische Entwicklung wäre das äußerst wichtig.

  Inzwischen hatte Colby wieder das maskenhafte Gesicht, das er als Geschäftsmann aufzusetzen pflegte. „Unsere Abmachung bringt uns beiden nur Vorteile“, erklärte er. „Du brauchst Arbeit und eine Wohnung, ich brauche eine Frau. Wir werden alles schriftlich festhalten, und die Übereinkunft ist von dem Augenblick an hinfällig, wo das Sorgerecht bestimmt ist. Mein Anwalt wird einen Vertrag aufsetzen, aber du solltest dir ebenfalls einen Rechtsberater nehmen.“

  Das ist doch absurd, dachte Dani. Nur Colbys feierliche Art hielt sie davon ab, laut loszulachen.

  Gerade wollte sie sein Angebot ausschlagen, da entfuhr ihr plötzlich die Frage: „Und wo stellen wir mein Sofa hin?“

  Colby zeigte keine Regung. „In unserer neuen Unterkunft gibt es genug Platz für deine Habseligkeiten, und natürlich hast du dort auch deinen Privatbereich.“

  „Neue Unterkunft?“

  „Wir können natürlich nicht hierbleiben. Selbst wenn die Verwaltung wegen des Kindes eine Ausnahme machen würde, wäre die Wohnung für drei Personen zu klein.“

  „Stimmt“, sagte Dani, die allmählich begann, dem Gedanken etwas abzugewinnen.

  „Außerdem haben meine Eltern ein großes Haus mit Garten, das das Vormundschaftsgericht sicher als Pluspunkt werten würde …“ Er verdrängte die Gedanken an sein ehemaliges Zuhause und räumte die Papiere zusammen. „Ich habe schon einen Immobilienmakler angerufen. Es scheint etliche Angebote zu geben, die genau unserem Zweck entsprechen. Alle Häuser haben große Gärten und sind in guten Schulbezirken gelegen.“

  „Du denkst schon jetzt an Schulen?“

  „Natürlich. Eine gute Ausbildung ist wesentlich für ein Kind, meinst du nicht?“

  „Ja, doch. Aber Megan ist noch nicht mal aus dem Windelalter heraus.“

  „Kinder wachsen schnell“, meinte er, „und ich habe nicht die Absicht, die Kleine in ihren wichtigsten Jahren aus der gewohnten Umgebung herauszureißen, nur weil ich nicht rechtzeitig an ihre Ausbildung gedacht habe.“

  Dani lachte leise. „Ich glaube es einfach nicht. Noch vor drei Wochen warst du entsetzt bei der bloßen Vorstellung von Babyspucke auf deinem Teppich, und nun denkst du schon ans College! Es geht dabei auch gar nicht nur um deine Eltern, nicht?“

  „Ein Kind aufzuziehen ist schließlich eine Lebensaufgabe“, sagte er schlicht.

  „Und diese Aufgabe willst du auf dich nehmen.“

  „Ja, das will ich.“ Er schaute Dani an. „Willst du mir dabei helfen?“

  „Indem ich dich heirate?“ Als er nickte, wandte Dani sich verwirrt ab. Eine Vernunftehe? Das war doch verrückt! Sie lebten doch nicht im sechzehnten Jahrhundert! So etwas machte man höchstens noch, um die amerikanische Staatsangehörigkeit zu erlangen.

  Dani seufzte. Es gab in diesem Fall zwar einen triftigen Grund zu heiraten, aber dennoch missfiel ihr die Idee. Es wirkte so vernünftig und unromantisch und zerstörte ihren Traum davon, sich eines Tages zu verlieben und eine eigene Familie zu haben!

  Gut, das konnte immer noch kommen. Colby schlug ja nur eine zeitlich begrenzte Abmachung vor, von der sie sich kaum beeinträchtigt fühlen musste, denn er hatte ja zugesagt, dass er ihr Privatleben respektieren würde. Der Mann mochte seine Fehler haben, aber man konnte ihm trauen, er hielt seine Versprechen.

  Sein verrückter Vorschlag hatte auch sein Gutes. Dani hatte Klein Megan schon richtig liebgewonnen, und die Aussicht darauf, mehr Zeit mit der Kleinen zu verbringen, war verlockend. Außerdem könnte sie vielleicht herausfinden, was zu Colbys Bruch mit seinen Eltern geführt hatte, und womöglich helfen, ihn zu kitten.

  Das würde nicht leicht sein, aber sie hatte gelernt, mit solchen Situationen umzugehen, und es reizte sie, ihre Fähigkeiten zu erproben.

  
    Dani blickte Colby an und lächelte. „Herzlichen Glückwunsch, Mr. Sinclair, Sie können sich als verlobt betrachten.“
  

  

  Vierundzwanzig Stunden später hatten Dani und Colby sich mit Megan auf den Weg nach Las Vegas gemacht, wo sie sich in einer formlosen Zeremonie von einem etwas gelangweilt wirkenden Friedensrichter trauen ließen. Danach waren sie zurück geflogen, um den Immobilienmakler zu treffen, der mit einer Reihe von Angeboten wartete.

  Das war vor einer Woche gewesen. In den vergangenen sieben Tagen hatte Colbys normalerweise so geregeltes Leben sich in ein Chaos verwandelt, selbst in seinem Büro. Nichts war mehr wie vorher. Vor allem Colby selbst nicht. Obgleich er gar nicht wusste, wieso.

  „Mr. Sinclair?“ Mira Wilkins spähte um die Bürotür herum, als gerade Colbys Privattelefon klingelte.

  Er winkte sie herein und griff nach dem Hörer. Es war sein Broker, mit dem er kurz etwas besprach. Heute war Umzugstag, Dani sollte anrufen.

  „Passt es jetzt schlecht?“

  „Hm?“ Er sah seine Prokuristin an der Mahagonibarriere stehen, die einen gebührenden Abstand zwischen ihm und seinen Angestellten gewährleisten sollte. „Setzen Sie sich.“ Colby wusste gar nicht mehr, weshalb er sie herbestellt hatte. „Wie steht es mit dem Kinderbetreuungsprojekt?“

  Mrs. Wilkins erklärte: „Das Komitee ist diese Woche zweimal zusammengekommen und bereitet …“

  Colbys Assistentin erschien in der offenen Tür. „Ihr Anwalt ist auf Leitung drei, es geht um den Vertrag, den er aufsetzen sollte.“

  Um die zukünftige Scheidung also, dachte Colby, und ihm fiel nicht mal auf, wie seltsam so ein Gedanke nach einwöchiger Ehe war. „Ich rufe zurück.“ Er konzentrierte sich wieder auf seine Prokuristin. „Sind schon passende Räume gefunden worden?“

  „Ja, Sir“, sagte Mrs. Wilkins. „Auf dieser Etage war nichts mehr frei, aber im dritten Stock gibt es eine Wohnung, die gut geeignet wäre.“

  „Und die Kosten?“

  „Das steht alles im Bericht, Sir.“ Sie lehnte sich vor. „Mir ist klar, dass sie ziemlich hoch sind, aber ich habe mir die Freiheit genommen und eine Gegenrechnung aufgestellt, inklusive der Beiträge, die Angestellte bezahlen müssten, wenn sie die Stätte nutzen möchten.“

  Colby schob die Unterlagen beiseite. „Bleiben Sie dran, Mira. Könnte das Projekt sich selbst tragen?“

  Die Frau, die in diesen heiligen Hallen noch nie beim Vornamen genannt worden war, stotterte vor Überraschung. „Äh … ja, durchaus.“

  „Dann nehmen Sie es in Angriff, unterzeichnen Sie den Mietvertrag, heuern Sie Leute an.“ Colby stand auf und beendete damit das Gespräch.

  Mrs. Wilkins hakte nach. „Entschuldigen Sie bitte, Mr. Sinclair, ich möchte es noch einmal genau wissen: Ich soll also wirklich alles selbst in Gang bringen?“

  „Für die Einstellungsgespräche brauchen Sie mich doch nicht. Was die Auswahl von Betreuern betrifft, so sind Sie sicher weit kompetenter als ich.“

  „Aber sonst haben doch immer Sie die Entscheidungen getroffen.“

  Die Sprechanlage ertönte. „Golf-Pro auf Leitung zwei“, meldete seine Assistentin. „Sie haben in zehn Minuten ein Budget-Meeting und um halb vier eins bei der Bank.“

  Colby schaute auf die Uhr. „Du liebe Güte. Es kann doch nicht schon nach zwei sein.“

  „Zwei Uhr zehn“, präzisierte Mrs. Wilkins.

  „Ganz unmöglich, ich habe doch genaue Instruktionen hinterlassen …“ Er unterbrach sich. „Ist es Ihnen gelungen, Ms. McCull… äh, meine Frau zu erreichen?“

  „Es geht keiner dran.“

  „Was heißt das, es geht keiner dran? Ich habe ihr mein Handy gegeben mit der Anweisung, dass sie es immer bei sich haben soll.“

  „Tut mir leid, Mr. Sinclair, vielleicht gibt es ein Problem mit dem Empfang …“

  „Rufen Sie die sofort an.“

  „Ja, Sir.“

  Colby wählte seine Handy-Nummer, aber es gab keine Verbindung. Unruhig ging er hinterm Schreibtisch auf und ab.

  Normalerweise würde er alles mit der Gelassenheit handhaben, die er sonst immer in Augenblicken der Krise bewies. Seine Mitarbeiter hatten ihren Chef nie erregt gesehen. Aber seine Prokuristin schaute ihn so beunruhigt an, dass man ihm die Nervosität offenbar anmerkte. Er hatte einfach Angst, dass irgendetwas passiert war!

  Vielleicht beim Umzug … bei all den schweren Kartons, die zu packen waren, wäre das nicht verwunderlich, und es konnte alles Mögliche schiefgehen.

  Beim zwölften Klingeln informierte eine Stimme vom Band ihn, dass der Teilnehmer nicht erreichbar war, und schaltete ab. Wütend legte Colby auf. Dani sollte ihn doch anrufen, sobald der Umzugswagen bei der neuen Wohnung ankäme, und das sollte um zwei Uhr sein. Punkt zwei!

  Dani alles selbst zu überlassen war offenbar ein Fehler gewesen. Was war, wenn sie keine Spezialisten angeheuert hatte? Irgendwelchen Betrügern aufgesessen war? Colby war so froh gewesen, sich nicht darum kümmern zu müssen, dass er sich keine Gedanken um die Seriosität und Verlässlichkeit der Umzugsfirma gemacht hatte.

  „Mr. Sinclair?“ Mrs. Wilkins stand im Türrahmen.

  „Gibt es noch etwas?“

  „Äh, nein, Sir, ich wollte Ihnen nur meine Glückwünsche zu Ihrer Hochzeit aussprechen.“

  „Ach ja, schön.“ Colby räusperte sich und nahm wieder den Hörer auf. „Es war ein spontaner Entschluss.“

  „Spontan? Von Ihnen?“ Mrs. Wilkins lächelte, als habe er einen guten Witz gemacht. „Na ja, es geht mich ja auch nichts an.“ Nachdenklich verließ sie das Büro.

  Colby ließ es klingeln und klingeln. „Nun komm schon!“

  Die Sprechanlage ging. „Die Budget-Besprechung beginnt in zwei Minuten, Sir.“

  Colby fluchte leise. Danielle war zu unerfahren in Umzugsdingen. Vielleicht hatten ein paar Diebe alles längst weggeschafft! Vielleicht war ihr etwas passiert? Oder Megan!

  Wieder setzte die Stimme vom Band ein. „Der von Ihnen gewünschte Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.“

  Die Sprechanlage ertönte: „Der Banker ist auf Leitung zwei. Und die Budgetbesprechung beginnt jetzt, Mr. Sinclair. Darf ich Bescheid sagen, dass Sie auf dem Weg sind?“

  Piep. Klick. Wütend legte er wieder auf, nahm sein Jackett und eilte an seiner Assistentin vorbei, die eilig aufstand. „Sir?“

  „Versuchen Sie bitte weiter, Ms. McCu… äh, meine Frau zu erreichen.“

  „Aber die Besprechung …“

  „Kann warten.“ Colby eilte durch die Glastür, lief am Fahrstuhl vorbei und rannte die Treppen hinunter.

  
    „Hey, was sollen wir denn damit machen?“
  

  Dani, die neben einem Segeltuchsessel hockte und Megan Keksreste von den Händchen wischte, schaute auf die Möbelpacker, die Colbys teures Ledersofa trugen. „In den Salon, genau wie die Chrom- und Glassachen. Und seid bitte vor…“ Sie zuckte zusammen, als die Lehne gegen den Türgriff knallte. „…sichtig.“

  „Oh, Pardon“, murmelte der eine der beiden, ein Typ mit tätowierten Oberarmen und langer Mähne. Sein glatzköpfiger Partner, dem der nackte Bauch über den Gürtel hing, hob das andere Ende an und stolperte vorwärts.

  Aus dem Salon hörte man einen dumpfen Knall, gefolgt von Flüchen. Die beiden Männer tauchten wieder auf.

  „Ihr machte das prima, Jungs“, munterte Dani sie auf.

  Der Dicke grunzte und wackelte wieder zur Tür hinaus, um das nächste Stück zu holen. Der andere, ein Ex-Junkie, den Dani vor Jahren zum Entzug gebracht hatte, wischte sich in der gefliesten Eingangshalle die verschwitzte Stirn ab und grinste. „Wie wär’s mit noch einem Bier?“

  „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, Bounder.“ Dani bückte sich, um Megan das Lätzchen abzunehmen. „Außerdem muss der Laster noch zur Obdachlosentafel zurückgefahren werden.“

  „Das kann ich ja machen.“ Madeline Rodriguez kam mit einem Karton voller Küchensachen in den Flur. „Bier mag ich sowieso nicht.“ Sie starrte Bounder an, als sei er ein Halbgott im gerippten T-Shirt.

  Der blinzelte ihr zu, spannte den Bizeps an, wodurch auf seinem Oberarm ein tätowierter Jaguar sichtbar wurde, und ging schwungvoll zur Tür hinaus.

  Madeline seufzte. „Ich wollte, ich wäre zehn Jahre jünger.“

  „So, wie Bounder sich vor dir aufführt, gibt es für den wohl kein Altersproblem.“ Dani hob Megan aus dem Stuhl. „Schlafenszeit, Süße, sieh mal, wie müde du schon aussiehst.“ Sie schaute sich suchend um. „Wo sind denn nur die Windeln?“

  „Die habe ich in Megans Zimmer gelegt“, erklärte Madeline. „Brauchst du sie?“

  „Nein, ich wollte nur sichergehen, dass sie da sind. Megans Schnuller ist auch da drin.“

  „Ach, ihr geliebter Schnuller“, Madeline nickte wissend.

  „Da ist wieder dieses Geräusch.“ Mit Megan im Arm ging Dani den Flur hinunter. „Ein merkwürdiges Summen, hörst du das?“

  „Ich glaube, das kommt von da hinten. Seltsam, vorhin kam es aus der Küche.“

  „Kam mir auch so vor, aber es hörte auf, bevor ich es lokalisieren konnte.“ Sie folgte dem Geräusch in eines der Zimmer, wo unausgepackte Kartons jeder Größe herumstanden. Die, die ordentlich verschlossen und beschriftet waren, stammten natürlich von Colby, die von Dani waren weit weniger sorgfältig gepackt.

  „Es kommt aus dem Kinderzimmer“, meinte Madeline schließlich und stieg über einen Haufen Bettwäsche. „Ja, aus Megans Zimmer. Oh, jetzt hat es wieder aufgehört.“

  Dani betrat das Kinderzimmer, einen hellen Raum mit großen Fenstern und weichem Teppichboden, und setzte Megan ins Bettchen.

  Von draußen rief Bounder: „Hey, und was sollen wir mit dem hier machen?“

  Dani nahm sich vor, die Batterie des Rauchmelders im Kinderzimmer zu überprüfen, gab Megan einen Kuss und ging in den Flur, wo ihre Helfer mit ihrem gemusterten Sofa standen.

  „Das kommt ins Wohnzimmer.“ Sie zeigte, wo es hinsollte. „Und denkt dran, auch die Stühle und der große Tisch kommen da hin. Das Metallzeug und alles mit Glas gehört in den Salon. Da kommt das Baby nicht hin, es soll sich nämlich nicht daran verletzen. Alles klar?“

  Bounder lächelte verführerisch. „Äh, und was ist jetzt mit’m Bier?“

  Dani seufzte. „Vielleicht hat Jonas ja verstanden, was wohin soll?“

  Jonas nickte. „Holz hier, Metall da, verstanden.“ Er setzte sich in Bewegung, sein Kumpel folgte.

  Madeline sah Bounder nach, bis sein knackiger Hintern nicht mehr zu sehen war. „Nur jemand, der verheiratet ist wie du, ist wahrscheinlich immun gegen einen solchen Anblick.“

  Dani lächelte. „Ich bin nur anderweitig beschäftigt, im Moment ist einfach zu viel zu tun.“

  „Das Haus ist wundervoll“, befand Madeline, die das Wohnzimmer und die dahinter liegende schneeweiße Küche betrachtete. „Du musst doch begeistert sein.“

  „Bitte? Oh, ja“, Dani wich dem Blick ihrer Freundin aus, „es ist wirklich schön.“

  Madeline sah sie forschend an. „Weißt du, jeder redet über deine Hochzeit. Die kam ja ziemlich überraschend. Keiner hat je gehört, dass du sie auch nur angedeutet hast, und dann, zack!, bist du plötzlich Mrs. Traumfrau.“

  „So was passiert eben“, sagte Dani und zupfte an den Blättern der Zimmerpflanze herum.

  „Manche sind beleidigt, dass sie nicht zur Hochzeit eingeladen wurden.“ Madeline streichelte Whiskers, der schließlich den Mut aufgebracht hatte, vom Bord herunterzusteigen. „Ich nicht, aber andere schon.“

  Dani empfand Schuldgefühle. Madeline war ihre beste Freundin, und sie fand es schrecklich, ihr etwas vormachen zu müssen. Aber in dieser Angelegenheit durfte sie nichts riskieren. Wenn die Anwälte von Colbys Eltern das herausfanden, könnte er das Sorgerecht für alle Zeiten verlieren. Das wäre eine Tragödie! Und um das zu verhindern, musste sie es in Kauf nehmen, ihre beste Freundin zu belügen.

  Sie legte Madeline die Hand auf die Schulter. „Wir haben niemanden eingeladen, wir sind einfach durchgebrannt, sozusagen.“

  „Wie romantisch“, murmelte Madeline. „Dann verstehe ich wenigstens, wieso ich nicht erwünscht war.“

  „Oh, Maddie …“

  „Hey!“ Bounder stand mit einer Lampe aus Glas und Chrom im Flur. „Wohin soll die?“

  Dani bemühte sich, ruhig zu bleiben, schließlich tat er ihr einen Gefallen. „In den Salon, bitte!“

  Er nickte und machte sich davon. Madeline sah ihm seufzend hinterher. „Es ist wohl so“, sagte sie, „manchmal ist es einfach egal, ob sie denken können.“

  Die beiden Frauen grinsten sich an. „Na, dann mal wieder an die Arbeit.“

  Schon auf dem Weg nach draußen, drehte Madeline sich noch mal um. „Übrigens, weißt du, dass deine Sachen alle im Gästezimmer gelandet sind?“

  Dani bückte sich schnell, um ein paar Dinge in ein Schränkchen einzuräumen. „Macht nichts“, rief sie fröhlich, „im Moment ist alles noch ziemlich durcheinander.“

  „Aber es ist doch falsch, oder?“

  Dani schluckte. „Natürlich ist es falsch.“

  Sie setzte sich, atmete tief durch und packte weiter Kartons aus.

  Plötzlich erklang eine Männerstimme im Flur: „Was zum Teufel ist denn hier los?“

  Dani erhob sich erschrocken. „Oh, hallo.“

  Colby sah sie mit einer Mischung aus Frust und Erleichterung an. „Da steht so ein Billigtransporter in der Einfahrt.“

  „Ja, äh, das ist …“ Von hinten schaute Madeline neugierig herüber. Dani ließ schnell alles stehen und flog Colby in die Arme. „Willkommen zu Hause, Liebling, ich habe dich so vermisst!“ Sie küsste ihn auf die Wange. „Tu so, als gefiele dir das!“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Wir werden beobachtet!“

  Colby drehte sich nach der Frau im Türrahmen um, die sie mit verschränkten Armen betrachtete. „Wer sind …“

  Er konnte nicht weitersprechen, da Dani sein Gesicht umschmiegte und ihm einen Kuss auf den Mund gab.

  Sie hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass es plötzlich zwischen ihnen knistern würde, aber genau das tat es! Fast erschrocken ließ sie ihn los … und stellte fest, dass Colby genauso durcheinander war.

  Dani erholte sich als Erste und tat so, als hätte sie Madelines Anwesenheit ganz vergessen.

  „Wow“, murmelte Madeline, „der Traummann leibhaftig. Kein Wunder, dass du es so eilig hattest.“

  Dani sagte schnell: „Colby, Liebling, das ist Madeline Rodriguez, meine beste Freundin und Kollegin bei der Obdachlosentafel.“

  In dem Moment kam Jonas ins Haus, mit Danis Lieblingsbäumchen im Arm. Jonas nahm Colbys Anwesenheit nur mit einem kurzen „Hallo“, wahr und fragte Dani dann: „Wohin?“

  „Ins Wohnzimmer, neben die Schiebetür.“ Colby blickte finster drein, und Dani stellte schnell vor: „Das ist Jonas.“

  „Aha.“ Sein Blick wurde keinesfalls sanfter, als er über Danis Schulter nach hinten schaute – ein klares Zeichen dafür, dass Madelines Schwarm ebenfalls aufgetaucht war.

  Bounder hielt mit seinen tätowierten Armen einen Karton hoch, auf dem „Büro“ stand. „Wo soll ’n der hin?“

  „Vielleicht versuchen wir es mit dem Büro“, schlug Dani vor.

  „Gut.“ Bounder schaute Colby an. „Wie soll ’n das gehn, Mann?“

  Colby kniff die Augen zusammen. „Wie bitte?“

  „Hey, Sie stehn mir im Weg.“ Grinsend drängte Bounder seinen Jeans-bekleideten Hintern an ihm vorbei in Richtung Büro.

  Colby nahm Danis Arm. „Wenn Ms. Rodriguez uns für einen Moment entschuldigt, hätte ich dich gern unter vier Augen gesprochen.“

  Er schob sie ins Wohnzimmer, aus dem Jonas mit ein paar Blättern von Danis Bäumchen an den verschwitzten Armen herauskam. Colby wartete, bis er außer Hörweite war. „Wieso hast du mich nicht angerufen?“

  „Angerufen? Das Telefon ist noch nicht angeschlossen!“

  „Deswegen habe ich dir doch mein Handy gegeben!“

  „Ach ja, das Handy.“ Dani überlegte hektisch, wo sie es gelassen hatte. „Es muss hier irgendwo sein.“

  „Schon gut.“ Colby rieb sich die Stirn und versuchte, ruhig zu bleiben. „Und was ist mit dem Transporter in der Auffahrt?“

  „Ach der, den habe ich mir geliehen.“

  „Ich verstehe. Und deine seltsamen Freunde? Hast du die auch ausgeliehen?“

  „Nicht ganz.“ Bounder und Jonas waren wirklich Freunde, und die Beschreibung „seltsam“, war vielleicht nicht ganz falsch. „Ich habe sie angeheuert.“

  „Wie bitte?“

  „Sie brauchten einen Job. Sieh mal, du hast mich damit beauftragt, unsere Sachen von A nach B transportieren zu lassen. Und genau das habe ich getan.“

  „Diese Leute sind weder Fachkräfte noch versichert!“

  „Na ja. Freunde helfen ihren Freunden beim Umzug, das ist doch normal …“ Sie horchte auf. „Da, da ist es wieder! Meine Güte, hier scheint jeder Rauchmelder schwache Batterien zu haben.“

  „Rauchmelder?“ Colby sah Dani verwirrt an.

  „Ja, die verdammten Dinger gehen alle paar Minuten los, das macht mich ganz wahnsinnig.“

  „Wieso?“ Er folgte dem Geräusch den Flur hinunter und kam einen Augenblick später mit Megans Windeltasche wieder, aus der es summte. „Meintest du das Geräusch?“

  „Oje.“ Sie sah schuldbewusst drein, als er das Handy aus der Tasche zog und den Ausknopf drückte. „Na, Gott sei Dank, all die Alarmbatterien zu ersetzen hätte ein Vermögen gekostet.“

  Colby steckte das Handy in seine Jackentasche. „Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, dich zu erreichen.“

  „Er hat sich Sorgen gemacht.“ Madeline strahlte. „Ist das nicht süß?“

  Jonas stand neben ihr. „Wirklich süß.“

  Colby warf ihnen einen langen Blick zu. Aus Versehen trat er auf Whiskers, der gerade hinter der Couch hervorgekommen war.

  Dani nahm schnell die empört miauende Katze auf den Arm. „Pscht, Whiskers, er wollte dir nicht weh tun.“

  Colby trat so nah an Dani heran, dass die anderen ihn nicht hören konnten. „Unsere Abmachung war die, dass das Tier in deinem Wohnbereich bleibt.“

  „Das tut es ja auch. Das Wohnzimmer gehört zu meinem, der Salon zu deinem, Küche und Waschraum sind neutrales Gelände, also darf Whiskers da auch sein.“

  „Natürlich“, sagte er trocken.

  Dani zuckte mit den Schultern und ließ Whiskers herunter. Der sprang sogleich aufs Regal und schaute beleidigt herab. „Unsere erste Meinungsverschiedenheit“, murmelte Dani. „Was sollen unsere Gäste bloß denken?“

  Plötzlich nahm Colby sie in die Arme und flüsterte: „Sie werden denken, dass ich großes Glück gehabt habe.“ Dann küsste er sie plötzlich so, dass ihr die Knie weich wurden.

  Er ließ sie wieder los und schaute sie sanft an. „Ich bin zum Abendessen wieder zu Hause.“

  Dann ging er und ließ Dani atemlos und verwirrt zurück. Noch nie hatte jemand sie so geküsst, und noch nie hatte sie sich danach so wunderbar gefühlt.

  7. KAPITEL

  Colby zog den Gürtel seines Bademantels straff und drückte vorsichtig die Schlafzimmertür auf. Es überraschte ihn, dass Licht in den Flur drang. Die Diele war der Mittelpunkt des Hauses. Nur sein Büro war von dort aus nicht direkt zugänglich.

  Die Hängelampe in der Küche brannte. Dani stand im Frotteemantel über den Tisch gebeugt und schnitt etwas aus der Zeitung aus.

  Im warmen Licht schimmerte ihre Haut, die im Ausschnitt sichtbar war, und ihr blondes Haar kringelte sich auf den Schultern. Colby bemerkte auf einmal, dass sie richtig hübsch war. Er räusperte sich.

  „Oh, hab ich dich geweckt?“, fragte Dani.

  „Nein.“ Sie hatte ihn nur davon abgehalten einzuschlafen. Er musste immer wieder daran denken, wie sie sich plötzlich in seine Arme gestürzt hatte und wie der Kuss ihn ganz durcheinandergebracht hatte …

  Was diese intimen Dinge betraf, hatten sie gar keine Abmachung getroffen. Und Colby war von dem Kuss völlig überrascht gewesen.

  „Ich kann nicht schlafen“, erklärte er.

  „Ich auch nicht. Vielleicht, weil alles noch so neu ist.“ Dani legte die Schere neben einen Stapel von Ausschnitten. „Megan hat damit wohl keine Probleme, sie hat sich ohne Mucks ins Bett bringen lassen. Ich glaube, es gefällt ihr hier.“

  „Das freut mich. Ich wünsche mir so sehr, dass sie glücklich ist.“ Colby wusste nicht recht, was er sagen sollte. „Interessante Artikel?“

  Dani folgte seinem Blick. „Ach so, nein, Gutscheine und Sonderangebote und so.“

  „Es scheint dir wichtig zu sein, Geld zu sparen.“

  „Jedes bisschen hilft. Es macht dir doch nichts aus, oder? Falls du die Zeitung noch nicht gelesen hast …“

  Colby nahm eine Seite hoch und schaute durch ein Loch, dann setzte er sich Dani gegenüber. „Du kannst so viel ausschneiden, wie du willst.“

  „Normalerweise habe ich keine Schlafprobleme, aber der heutige Tag war ein bisschen hektisch.“

  Colby zeigte auf einen schokoladenbeschmierten Teller. „Hast du Eis gegessen?“

  „Ja, das ist eine Schwäche von mir.“

  „Wir haben alle unsere Schwächen.“

  „Du hast keine.“

  „Ich bin keineswegs perfekt“, widersprach er.

  „Das habe ich auch nicht gesagt.“ Sie lehnte sich zurück und gähnte.

  „Du solltest schlafen gehen.“

  „Ja.“ Aber sie stand nicht auf.

  Colby ging in die Küche, mochte aber dort das grelle Hauptlicht nicht anknipsen.

  „Suchst du etwas?“, fragte Dani.

  Es knirschte unter Colbys Schuh. Irgendetwas Krümeliges musste am Boden liegen. „Was zum Teufel ist das?“

  Dani seufzte und holte Schaufel und Besen. „Du bist ins Katzenfutter getreten.“

  „Muss Whiskers denn unbedingt hier drinnen fressen?“

  „Na ja, ich dachte immer, eine Küche sei dazu da, dass man darin Essen zubereitet.“

  „Für Menschen, aber doch nicht für Tiere.“

  „Ach so.“ Sie leerte die Schaufel in den Mülleimer. „Und wo soll deiner Meinung nach ein Tier sein Futter erhalten?“

  „Draußen.“

  „Whiskers ist ein Hauskater. Er darf nicht nach draußen, außerdem würde das Futter da vom Regen aufgeweicht und von Ungeziefer verunreinigt werden.“ Sie verschränkte die Arme. „Aber vielleicht können wir irgendeine Regelung finden.“

  Plötzlich ertönte hinter ihnen ein lautes Miauen. Als Colby entdeckte, dass der Kater gerade den Teller mit dem Rest Schokoladeneis saubergeleckt hatte, schüttelte er sich. „Das ist doch unhygienisch!“

  Dani seufzte. Sie sah plötzlich so müde und schutzbedürftig aus, dass Colby sie am liebsten in die Arme genommen hätte.

  „Tut mir leid“, sagte sie, „schließlich ist es dein Haus, und du sollst dich darin natürlich wohl fühlen.“

  „Ich habe eben keinerlei Erfahrung mit Tieren und finde das alles ein bisschen … ungewohnt.“

  „Ich kann das Futter vielleicht in den Waschraum stellen, dahin, wo schon die Katzentoilette steht.“

  „Ja, aber wenn ich die Wäsche mache und darüber stolpere …“

  „Die Wäsche kann ich ja machen.“

  Colby überlegte eine Weile. „Also gut. Schließlich ist es deine Katze. Aber wenn du es dir wieder anders überlegst …“

  Sie unterhielten sich noch eine Weile, wobei sich herausstellte, dass Dani nicht kochen konnte, Colby aber durchaus. Er versprach, gleich am Wochenende einen leckeren Auflauf zu machen.

  „Was wolltest du denn eigentlich in der Küche?“, fragte Dani.

  „Ich habe meinen Scotch gesucht.“

  „Den in der Kristallkaraffe? Der ist im Salon. Ich dachte, dass du dich da am wohlsten fühlst und dich dorthin zurückziehst, wenn du deine Ruhe haben willst.“

  „Oh, ja, gute Idee.“ Aber er machte keine Anstalten, in den Salon zu gehen. „Ich wollte noch sagen …“

  „Ja?“

  „Du hast das alles gut gemanagt, den Umzug, meine ich.“

  „Na ja, es sind noch viele Kartons unausgepackt …“

  Merkwürdigerweise störte ihn das nicht. „Ich wollte nur sagen, dass ich deine Mühe zu schätzen weiß.“ Er atmete tief aus. „Außerdem wollte ich mich für mein Benehmen entschuldigen.“

  Dani überlegte, was er damit meinte.

  „Ach so, das meinst du. Vergiss es“, sagte sie schließlich. „Ich weiß, dass du nur so getan hast als ob.“

  „Ja, natürlich.“ Dabei hatte sein Herz so wild geklopft, als sein Mund ihre Lippen berührte, dass er dachte, ihm würde die Luft wegbleiben! „Ich wollte den Schein vor deinen Freunden wahren. Aber das war wohl etwas unangemessen, und dafür möchte ich mich entschuldigen.“

  Dani nickte.

  „Also, dann gute Nacht.“ Er drehte sich um, ging in den Salon und schloss die Flügeltür hinter sich.

  Die Stille, die ihn dort umfing, war ihm vertraut. Seine Möbel glänzten und blitzten. Die großen Fenster, an denen schwere Jacquardvorhänge hingen, ließen das frühe Morgenlicht herein. Der Kristalllüster passte genau zu den kleinen Wandlampen. Alles war perfekt, genau wie er es mochte. Dani hatte das wunderbar gemacht.

  Vor dem Ledersofa stand der riesige lackschwarze Fernseher. Aber eigentlich schaute Colby sich höchstens die Nachrichten an, und da Danis Apparat gestohlen worden war, könnte er ihn vielleicht ins Wohnzimmer stellen.

  Er goss etwas Whisky in ein geschliffenes Glas, lehnte sich zurück und betrachtete das abstrakte Bild, das schon immer seinen Salon geschmückt hatte.

  Das Zimmer war wunderschön. Gepflegt und ruhig. Genau, wie er es mochte. Aber das Alleinsein hatte etwas von seinem früheren Reiz eingebüßt. Er knipste das Licht aus und brachte das Glas in die Küche. Schade, dass Dani schon zu Bett gegangen war.

  Unruhig ging er im Wohnzimmer herum. Überall standen Pflanzen, auf dem Teppichboden lagen herabgefallene Blätter. Aus geöffneten Kartons lugten seltsame Gegenstände hervor. Das geblümte Sofa wirkte nicht gerade fein, aber man saß sehr bequem darin!

  Der Kater sprang auf den Couchtisch und schaute Colby vorwurfsvoll an.

  „Was ist denn, Junge?“

  Er miaute leise.

  „Ja, kann ich mir vorstellen, dass dir der Umzug nicht gefällt.“ Colby schaute den Kater freundlich an. „Tut mir leid, dass ich deinen Futternapf umgestoßen habe.“ Dann gähnte er, streckte sich aus und döste ein.

  Dort fand Dani ihn am Morgen, mit dem Kater auf dem Schoß. Dem schläfrigen Tier flüsterte sie zu: „Glaub ihm ja nicht. Er tut nur so, als ob er dich mag.“

  
    Whiskers streckte sich. Dani hätte schwören können, dass der Kater lächelte.
  

  

  „Ihr Anwalt auf zwei.“

  Colby nahm den Hörer auf. „Jack, was gibt’s?“

  „Es ist so, wie wir es erwartet haben. Bis zur Verhandlung nächsten Monat hat der Richter das vorübergehende Sorgerecht bestätigt.“

  Diese Anordnung kam nicht überraschend, da der Antrag der Sinclairs erst überprüft werden musste. Dennoch war Colby erleichtert, denn das war ein erster kleiner Schritt. Wobei es noch vieles gab, das ihm Sorgen machte. „Haben meine Eltern um Besuchsrecht gebeten?“

  „Merkwürdigerweise nicht.“

  „Habe ich auch nicht erwartet. Sie mögen nämlich keine Kinder.“

  „Das finde ich aber komisch“, meinte Jack. „Wieso bemühen sich Leute, die keine Kinder mögen, ums Sorgerecht? Wir sollten herausfinden, was genau deine Eltern planen.“ Jack zögerte. „Sag mal, was geht zwischen dir und deinen Eltern eigentlich wirklich vor? Soweit ich weiß, hattest weder du noch deine Schwester seit über zehn Jahren Kontakt zu den beiden. Und nun beanspruchen sie plötzlich Olivias uneheliches Kind, obwohl sie sie enterbt haben? Wieso das?“

  Ein scharfer Schmerz durchfuhr Colby. Er suchte in der Schublade nach einer Tablette. „Gute Frage, Jack. Ich schlage vor, die stellst du bei der Verhandlung.“

  „Ich liebe keine Überraschungen, Colby, deswegen pflege ich solche Dinge vorher zu klären.“

  „Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß“, sagte Colby schärfer als beabsichtigt. Aber er wusste, dass Jack das Thema nicht ruhen lassen würde. „Ich kann mir kaum vorstellen, was für Eugenia und Kingsley schlimmer ist, als zu hören, dass ihr blaues Blut in den Adern eines unehelichen Enkelkindes fließt. Da Megan aber nun mal existiert, versuchen sie zu verhindern, dass andere sie zu Gesicht bekommen.“

  „Du glaubst, sie wollen nur das Sorgerecht, um sie dann wieder wegzuschicken?“

  „Davon bin ich überzeugt.“

  „Kannst du das beweisen? Spekulationen reichen nicht.“

  „Dann erkundige dich mal, wie sie ihre eigenen Kinder aufgezogen haben.“ Ferien mit Dienstboten, während die Eltern in Europa waren, Weihnachten allein in Schlafsälen. Nie zu Schulfeiern erschienen, keine Geburtstagspartys organisiert, keinerlei Umarmungen … Colby atmete hörbar ein, wieder einmal hatte ihn der Zorn gepackt.

  Er versuchte, sich zu beruhigen. „Ich möchte, dass meine Eltern einen Abstand von tausend Metern zu Megan einhalten müssen.“

  „Das ist nicht realistisch.“

  „Es ist mir egal, wie du das schaffst, Jack, aber ich möchte rechtlich sicherstellen, dass Megan diese Leute nie kennenlernen muss.“

  „Es ist doch ihr Enkelkind, Colby. Egal, wer nun das Sorgerecht bekommt, der Richter wird ihnen garantiert ein Besuchsrecht einräumen.“

  
    „Das werde ich verhindern“, drohte Colby.
  

  

  Die Ziegelmauer des großen alten Hauses am Brentwood Boulevard war efeuumrankt. Dani fuhr in die Auffahrt und spähte durch das schmiedeeiserne Gitter. An der Fahrerseite befanden sich eine Sprechanlage sowie ein roter Knopf, durch den man vermutlich seine Ankunft melden konnte.

  Das Anwesen der Sinclairs wirkte wie ein mittelalterliches Fort, riesig und einschüchternd. „Meine Güte“, sagte sie in den Rückspiegel, in dem Megan zu sehen war, „deine Großeltern wohnen wirklich eindrucksvoll.“

  Megan, die an einem bunten Schlüsselbund aus Plastik herumkaute, lachte fröhlich und wackelte mit den Schlüsseln herum.

  „Eines Tages wirst du auf diesem Rasen herumtollen, Rosen pflücken und frisch gepresste Limonade trinken, die dir vom Dienstmädchen serviert wird.“

  Megan klackerte mit ihren paar Zähnchen.

  „Hm, vielleicht sollten wir erst warten, bis dein Benehmen sich gebessert hat.“ Dani nahm ein Tuch aus der Windeltasche und wischte dem Baby die feuchte Wange ab. „Aber noch wichtiger ist, dass wir warten, bis dein Onkel und deine Großeltern aufhören, sich wie ungezogene Kinder zu benehmen.“

  Dani schaute hinaus. Das zweistöckige Haus war im Stil der Südstaaten erbaut und von einer großen Rasenfläche und riesigen Bäumen umgeben. Es war prächtig, wirkte aber dennoch nicht einladend.

  „Hier sind Onkel Colby und deine Mami aufgewachsen“, erklärte Dani Megan. „Es gehört zu ihrem Erbe, Süße, also auch zu deinem. Eines Tages wirst du wissen, wie wichtig das ist.“

  Megan wurde unruhig.

  „Ich weiß, ich weiß, es ist Schlafenszeit, und wir müssen noch Onkel Colbys Anzüge aus der Reinigung holen. Sag tschüs zu Omi und Opi.“

  „Bo-pi“, Megan wedelte mit ihrer kleinen Hand.

  
    Dani legte den Rückwärtsgang ein und fuhr hinaus. Sie hatte einfach erst mal ihre Neugier befriedigen wollen, um zu wissen, mit wem sie es zu tun haben würde. In letzter Zeit reagierte Colby bei der bloßen Erwähnung von Eugenia und Kingsley Sinclair äußerst eisig. Dennoch gab Dani ihren Plan, die Familie miteinander zu versöhnen, nicht auf. Sie wusste auch schon, wie sie beginnen würde. Es wurde Zeit, dass die alten Sinclairs ihre Enkeltochter kennenlernten.
  

  

  Colby klappte seine Tasche zu und ging an seiner Assistentin vorbei, die noch am Computer saß. „Es ist schon nach fünf.“

  Seine Bemerkung schien sie zu überraschen. „Ja, aber ich habe Ihr Diktat noch nicht übertragen.“

  „Das kann warten. Sie sollten nach Hause zu Ihrer Familie gehen.“

  Sie starrte ihn an. „Ja, Sir.“

  Colby empfand ein leises Schuldgefühl. Normalerweise erwartete er, dass seine Angestellten erst dann gingen, wenn sie ihre Arbeit erledigt hatten. „Sie haben doch Kinder, nicht wahr?“

  „Ja, drei.“

  „Na ja, die brauchen ihre Mutter sicher mehr als ich.“ Er lächelte. „Stellen Sie den Computer ab.“ Dann wünschte er ihr noch einen schönen Abend und ging schwungvoll zum Fahrstuhl.

  Auf dem Nachhauseweg hörte er sanfte Musik im Wagen, überlegte, was er Dani kochen könnte, und freute sich, dass sie das zu schätzen wusste. Im Gegenzug hatte sie Pflichten übernommen, die er als unangenehm empfand. Alles in allem hatte sich ihr Arrangement als für beide Seiten von Vorteil erwiesen. Zum ersten Mal in seinem Leben war Colby Sinclair zufrieden.

  Nein, mehr als das: Er war glücklich!

  Schnell holte er noch frische Lebensmittel fürs Abendessen, fuhr zu dem neuen Haus und parkte in der Garage, die er per Fernbedienung geöffnet hatte. Er genoss das Gefühl, wie alle anderen zu sein, ein arbeitender Mann, der zu einem ruhigen Abend mit der Familie nach Hause kam. Und das, obwohl alles nur ein großes Täuschungsmanöver war.

  In der Küche stellte er die Lebensmittel und seine Tasche auf den Tresen. Whiskers miaute, als begrüße er ihn. „Runter da.“ Colby wies auf den Boden. Whiskers rieb sich an ihm, aber Colby drohte mit dem Finger. „Nein, du böser Kater, du darfst nicht auf den Tresen.“

  Der Kater legte die Ohren an. Gerade überlegte Colby, wie er ihn zurechtweisen sollte, als Danis Stimme zu hören war. „Schau mal, Süße, das ist deine Mami, war sie nicht hübsch?“

  Colby eilte durch den Flur und fand Dani und Megan, über ein Fotoalbum gebeugt, in seinem Zimmer am Boden.

  Dani schaute lächelnd auf. „Du bist früh zurück.“ Ihr Lächeln erstarb, als sie seinen Blick sah. „Als ich deine Anzüge in den Schrank hängte, habe ich das hier gefunden.“

  „Und dann hast du gleich beschlossen, es einfach durchzusehen.“

  „Ich habe nach einem Foto von Olivia für Megans Zimmer gesucht und hatte keine Ahnung, dass du etwas dagegen haben könntest.“

  „Allerdings habe ich das.“

  „Ach so, tut mir leid.“ Sie schloss das Album und stand auf.

  „Lass es liegen.“

  Dani legte es aufs Bett, nahm Megan hoch und schaute Colby traurig an. „Ich wollte dich damit nicht verärgern, ich dachte nur, dass Megan sich eines Tages über ein Bild ihrer Mutter freuen würde.“

  „Das geht dich doch wohl nichts an, oder?“

  Dani zuckte zusammen, als hätte er sie geohrfeigt. „Wahrscheinlich nicht.“

  Colby wartete, bis Dani mit Megan draußen war, dann schloss er die Tür. Das Fotoalbum mit dem alten Ledereinband war eine Art Fenster zu seiner Vergangenheit. Er wusste nicht, wieso er es überhaupt aufbewahrt hatte, die Fotos weckten nur schmerzvolle Erinnerungen. Er sah alles vor sich, als sei es gestern gewesen. Es gab nur wenige Bilder aus seiner Kindheit, und die hatten meist die Dienstboten aufgenommen. Sie hatten damals geglaubt, seine Eltern würden sich darüber freuen, wenn sie von ihren Europareisen zurückkämen.

  Aber seine Eltern hatte das alles nicht interessiert. Dani würde das nicht verstehen. Die liebevolle Beziehung, die sie zu Megan aufgebaut hatte, bewies, dass sie keine Ahnung von der grausamen Wirklichkeit hatte, die er und seine Schwester erlebt hatten. Dani war so offen und so warmherzig und gab Megan all das, was ein Kind so dringend brauchte. Diese Liebe erstaunte ihn immer wieder aufs Neue – und erinnerte ihn immer wieder bitter an die Versäumnisse in seiner Kindheit.

  Einmal hatte er als kleiner Junge eine Zeichnung für seine Mutter angefertigt, an der er Stunden gearbeitet hatte. Die Frau im Kindergarten hatte gesagt, es sei die schönste Zeichnung der ganzen Gruppe. Er hatte mehrmals versucht, seiner Mutter abends die Zeichnung zu überreichen. Aber sie kam nicht nach Hause. Er wartete und wartete und schlief darüber ein. Als er wieder aufwachte, war die Zeichnung weg. Seine Schwester erklärte ihm hämisch, die Mutter hätte sie in den Müll geworfen.

  Der kleine Junge weinte die ganze Nacht.

  Und dann nie wieder.

  8. KAPITEL

  „Nein, heute passt es mir nicht, wie wäre es mit dem 11., so um 15 Uhr?“ Colby machte einen Termin ab und schaute auf den Kalender. Heute stand ein Treffen mit Vertretern der Family Unity Coalition an, einer Wohlfahrtsorganisation, die ihn vermutlich um eine Spende bitten würde.

  Im Hintergrund hörte er leises Lachen. Er legte auf, um nachzuschauen. Tatsächlich, es war Dani! Sie war bei ihm im Büro!

  „Sie sehen hübsch aus“, sagte seine Assistentin gerade, „das Rot passt toll zu Ihrem blonden Haar.“

  Colby glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

  „Ja, ja, oh!“, brabbelte Megan und klatschte in die Hände. „Onki Kobi.“

  „Ja, der Onkel geht jetzt mit uns weg.“ Dani trug einen roten Schlapphut und eine bestickte Weste über einem knöchellangen Kleid. Megan quietschte vergnügt, sobald sie Colby entdeckte.

  Colby war es peinlich, dass seine Angestellten alles neugierig beobachteten. „Ich, äh, habe euch nicht erwartet.“

  „Überraschungen sind doch schön, oder?“

  „Na ja.“

  Seine Assistentin blätterte in ihrem Kalender und spähte durch ihre Brille.

  Colby lag ein Tadel auf der Zunge, aber Dani kam ihm zuvor. „Es ist nicht Jo-Jos Schuld.“

  „Jo-Jo?“

  Die Assistentin sagte verlegen: „So nennen meine Freunde mich manchmal.“

  „Ihre Freunde?“ Colby fiel auf einmal ein, dass sie JoAnna mit Vornamen hieß, er sie in den acht Jahren ihrer Tätigkeit für ihn aber immer nur Mrs. Reese genannt hatte. „Ich wusste gar nicht, dass Sie und meine, äh, Frau, sich kennen.“

  Dani antwortete: „Jo-Jo und ich haben uns letzte Woche kennengelernt, als Megan und ich dich zum Essen abholen wollten.“

  „Du warst letzte Woche hier?“

  „Ja, aber du hattest eine Besprechung.“

  Colby schluckte. Seine Assistentin war tomatenrot angelaufen. „Wieso hat mir das niemand gesagt?“

  „Nun komm schon, Darling.“ Zu Colbys Entsetzen streichelte Dani seine Wange. „Du brauchst dich nicht aufzuregen. Übrigens, ist Mira hier? Ich wollte wissen, wie weit sie mit der Kindertagesstätte sind. Ihr habt das alle großartig gemacht, und du auch“, fügte sie hinzu. „Es war ja auch deine Idee, Schatz.“

  Colby schaute sich hilflos um. In den amüsierten Gesichtern war zu lesen, dass sein jahrelang sorgfältig kultiviertes Image in tausend Teile zerbrochen war.

  „Hallo, James!“, rief Dani plötzlich, „wie geht es Ihrer Frau?“

  James Malony, Colbys Marketingmanager, stand in der Tür. Er grinste und strich sich über den beinahe kahlen Kopf. „Viel besser, Dani, die Hautcreme, die Sie empfohlen haben, hat wirklich geholfen.“

  „Prima. Grüßen Sie sie von mir.“ Dani lächelte Colby an. „Bist du bereit?“

  „Bereit wozu?“

  „Wir gehen mit Megan in den Zoo.“

  „In den Zoo?“

  „Du weißt schon, da, wo all die Tiere sind und man Popcorn und Erdnüsse kauft und rumläuft, bis einem die Füße weh tun. Megan freut sich schon den ganzen Tag darauf. Na, komm schon, wir wollen keine Zeit verlieren.“

  Colby versuchte noch etwas von seiner Würde zu retten. „Wenn du vorher mit mir darüber gesprochen hättest, wäre dir klar gewesen, dass ich heute Nachmittag keine Zeit habe.“

  „Natürlich hast du keine Zeit, du gehst ja in den Zoo.“

  „Du missverstehst mich. Ich habe eine Verabredung. Mit der Family Unity Coalition.“

  „Ja, genau, das sind wir.“ Dani lächelte. „Ich bin zwar lieber spontan, aber Jo-Jo meinte, es sei bei deinem engen Zeitplan so schwierig, einen Termin mit dir zu bekommen, dass wir eben schon im Voraus einen verabredet haben.“

  „Wie bitte?“ Colbys Stimme klang leicht panisch. „Als Vertretung einer Wohlfahrtsorganisation?“

  
    „Wohlfahrt beginnt zu Hause“, erklärte Dani und setzte Megan in die Sportkarre. Sie schulterte die Windeltasche, zog den Hut über die Stirn und schaute Colby erwartungsvoll an. „Gehen wir, Schatz?“
  

  

  „Oh, nein, lass das!“ Dani versuchte, sich loszumachen. Colby zeigte Megan gerade, wie man ein Kaninchen streichelt. „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass die Ziege meine Weste fressen könnte?“, rief sie empört zu ihm hinüber.

  „Ich dachte, sie würde dir damit einen Gefallen tun“, neckte er sie.

  „Sehr lustig!“ Vorsichtig glättete sie ihre Häkelweste. „Die hat meine Lieblingsschwester für mich gemacht, mit ihren arthritischen Händen.“

  „Arthritisch? Na ja, das erklärt alles.“ Megan versuchte ängstlich, auf Colbys Schulter zu klettern. „Nein, Süße, das Kaninchen tut dir nichts. Sieh mal, wie weich und lieb es ist.“ Colby streichelte die langen Ohren. „Siehst du?“ Aber Megan wich erschrocken zurück. Er nahm sie wieder hoch und sagte zu Dani: „Ich habe dir doch gesagt, dass sie noch zu jung für den Zoo ist.“

  „Man ist nie zu jung, um Zeit mit Menschen zu verbringen, die einen liebhaben. Außerdem würdest du dich wundern, wie viel in so einem kleinen Hirn hängenbleibt. Komm, wir gehen weiter.“

  Colby setzte Megan in die Karre, wo sie sogleich an dem Plüschpanda herumknabberte, den Dani ihr gekauft hatte.

  „Megan scheint hungrig zu sein“, meinte Colby. „Also lass uns eine Pause machen.“ Er war aber wenig begeistert, als Dani Hot Dogs besorgte. „So was esse ich nicht.“

  Dani hatte längst begeistert in ihren gebissen. „Macht nichts, dann nehme ich eben zwei.“ Genussvoll aß sie weiter.

  Colby probierte ihn nun auch, war erstaunt, wie gut er ihm schmeckte – und bestellte gleich noch einen.

  „Lecker, oder?“, fragte Dani.

  „Hm“, bestätigte er, dann meinte er: „Ich glaube, zu den Affen geht es hier entlang.“ Als er plötzlich den Arm um Danis Schultern legte, schaute sie ihn erstaunt an. „Ich spiele nur die glückliche Familie“, erklärte er, „falls wir jemanden treffen, den wir kennen.“

  
    Er tut also nur so, dachte sie. Aber seine Berührung war ihr sehr angenehm.
  

  

  Am Freitag kam Colby früher als sonst vom Büro zurück, obgleich eigentlich noch viel zu tun war, aber er hatte Lust, mit Dani und Megan einen Zeichentrickfilm anzuschauen. Das würde Megan vielleicht gefallen.

  Er hatte seinen erstaunten Mitarbeitern frei gegeben und kam fröhlich nach Hause. Dort traute er seinen Augen nicht: Überall waren Autos geparkt, liefen Leute herum, und auf dem Rasen standen Tische, die mit alter Kleidung bedeckt waren. Was war denn hier los?

  Er und Dani hatten sich darauf geeinigt, dass sie mit ihrer Wohltätigkeitsarbeit fortfahren könnte – aber doch nicht bei ihnen zu Hause! Er fand nur mühsam einen Parkplatz und bahnte sich einen Weg durch die Leute.

  Madeline Rodriguez kam herbeigeeilt, den Arm voller Kleidung. „Oh, Mr. Sinclair, nett, Sie zu sehen! Dani sagte, Sie würden erst viel später kommen. Wollen Sie uns helfen?“ Sie strahlte ihn an.

  „Ich bin nur hier, weil ich hier wohne!“, sagte er giftig, „obwohl es im Moment nicht danach aussieht. Wo ist meine Frau?“

  „Im Sortierraum in der Garage.“

  Dort hievte Dani volle Kartons aus einem Transporter. Die ganze Garage war vollgestopft mit Sachen.

  Dani wischte sich die Stirn ab und rief in den Transporter hinein: „Wie viele noch?“

  „Sechs“, kam die Antwort von innen.

  Da entdeckte sie Colby und sagte überrascht: „Du bist ja früh zurück!“

  „Das hat mir eben schon jemand gesagt.“

  „Gut, wir können Hilfe gebrauchen.“ Sie gab weiter gar keine Erklärung ab, sondern rief wieder in den Transporter: „Warte, Jonas, wir müssen erst mal sortieren, bevor wir weiter ausladen.“

  Jonas kletterte aus dem Transporter und ging in den rückwärtigen Teil der Garage, wo eine ältere Frau und ein paar Jungen die Kartons durchwühlten.

  Als Dani an ihm vorbeigehen wollte, hielt Colby sie fest. „Ich wüsste gern mal, was hier eigentlich los ist!“

  „Na ja, das ist der monatliche Altkleiderverkauf. Du weißt schon, es geht um die Sachen, die in der Stadt als Spenden vor die Tür gestellt wurden.“ Sie versuchte zu lächeln. „Morgen früh wird der Obdachlosenladen eröffnet, und da muss alles vorsortiert sein“, erklärte sie. „Wir sind schon ziemlich spät dran.“

  „Du hast also jeden Herumtreiber eingeladen, um unser Haus in einen gigantischen Flohmarkt zu verwandeln?“

  Danis Blick wurde ernst. „Es sind keine Herumtreiber, Colby, sondern gute Menschen.“

  „Tatsächlich? Und woher weißt du das?“

  „Ich weiß es einfach instinktiv. Das gehört zu meinem Job.“

  „Ach ja, diese wunderbare Intuition, auf die du so stolz bist. Und was hat dir dein Instinkt über die liebe, missverstandene Sheila gesagt, die dich schamlos beraubt hat?“

  Danis Blick war plötzlich so traurig, dass es Colby gleich wieder leidtat.

  „Sheila war ein Ausrutscher. Normalerweise irre ich mich nicht. Und diese Leute hier“, sie machte eine ausholende Geste, „sind meine Freunde.“

  „Aber es sind nicht meine Freunde.“

  „Pech für dich.“

  Der Vorwurf in ihrer Stimme tat ihm weh. Es war doch auch sein Zuhause, in das diese Leute eingedrungen waren! „Glaubst du, das ist ein gutes Beispiel für Megan, all diese Fremden, die hier … Meine Güte, wo ist sie eigentlich? Du hast sie doch nicht mit diesen Typen hier allein gelassen?“

  Dani schaute ihn einen Moment frustriert an. „Megan ist im Haus, Jonas’ Freundin kümmert sich um sie.“

  „Jonas’ Freundin?“ Colby konnte sich nur zu genau die Person vorstellen, die sich an einen bierbäuchigen Motorradfreak mit Lederweste und tätowiertem Adler hängen würde. Er eilte zur Küchentür.

  Dort fand er drei Frauen, die alte Kleidung bügelten und an Ständern aufhängten.

  Eine, der ein Zahn fehlte, grüßte ihn freundlich. „Der da is’ zum Aufladen bereit“, teilte sie ihm fröhlich mit. „In ’ner halben Stunde oder so is’ der nächste fertig.“

  „Wo ist meine Nichte?“, fuhr er sie an.

  Sie setzte das Bügeleisen ab und schaute ihn ratlos an. Dann begriff sie. „Ach, Klein Megan? Die Kleine, die is’ goldig, könn’ Sie richtig stolz drauf sein.“

  „Wo ist sie?“

  „Die spielt mit den anderen Kindern.“

  Colby stieg über die Körbe, eilte ins Wohnzimmer und atmete erleichtert auf. Dort spielte Megan glücklich inmitten von vier Kindern zwischen vier und elf Jahren. Die Älteste schaute auf. „Willst du mitspielen?“

  „Nein, danke.“ Colby atmete tief aus. „Du bist nicht zufällig die Freundin von Jonas, oder?“

  Das Mädchen, das dünnes Haar hatte und mager war, erklärte ernsthaft: „Er ist unser Papa. Wenn du ihn sprechen willst: Er ist draußen bei Mama und den Jungs.“

  Colby fielen wieder die Frau und die Jugendlichen in der Garage ein. Plötzlich nahm er einen feinen Duft wahr. Er brauchte sich nicht umzuschauen, um zu wissen, dass es Dani war. „Das hier sind die Töchter von Jonas“, erklärte sie. „Seine Frau und Söhne arbeiten draußen.“

  Colby war verlegen. „Ich, äh, ich meine, ich hätte nicht gedacht, dass Mr., äh, Jonas eine Familie hat.“

  „Wieso? Weil er kahlköpfig ist und dick? Weil dir seine Kleidung nicht gefällt und er nicht in dein Bild passt?“

  Colby schwieg.

  Dani sprach weiter. „Vor ein paar Jahren hatte Jonas noch ein schönes Haus, und seine Frau erwartete das sechste Kind, als er bei einem Fabrikunfall verletzt wurde. Er konnte monatelang nicht arbeiten, und das bisschen Geld, was er bekam, reichte nicht, die Familie zu ernähren. Sie verloren das Haus und lebten eine Weile im Auto. Das Baby wurde beinahe auf dem Rücksitz geboren.“

  Colby wandte ein: „Ein vernünftiger Mann hat doch Rücklagen für eine solche Situation.“

  „Nicht jeder hat ein gut gefülltes Bankkonto, Colby. Du würdest überrascht sein, wie viele anständige Leute nur gerade so über den Monat kommen. Jonas hatte noch mal Glück. Es ist noch immer schwierig, aber er hat jetzt wieder Arbeit. Und hat die Menschen nicht vergessen, die ihm geholfen haben.“

  Colby wollte keine Rührung aufkommen lassen. „Das ist auch nur fair. Was man geliehen bekommt, sollte man zurückzahlen.“

  „Mehr als die Hälfte unserer freiwilligen Helfer haben nie etwas von der Organisation bekommen. Sie tun es aus freien Stücken, weil sie begreifen, dass es jedem so ergehen könnte.“

  „Nicht, wenn man vorgesorgt hat.“

  Dani wollte etwas sagen, seufzte aber nur und führte Colby von den anderen weg. „Tut mir leid, dass das hier für dich so unangenehm ist“, sie drängte ihn in den Salon. „Wenn alles gutgeht, sind wir so gegen sechs mit allem fertig. Dann bist du uns los.“

  „Bis zum nächsten Jahr.“

  Dani schaute ihn ernst an. „Ein nächstes Jahr wird es nicht geben.“

  Zum ersten Mal fiel Colby wieder der Vertrag ein. Es war ja alles nur vorgegaukelt, und Dani war nicht wirklich seine Frau. Nächstes Jahr um diese Zeit würde die Scheidung durch sein, und sie beide würden wieder getrennte Wege gehen. Der Gedanke bedrückte ihn irgendwie.

  Er verschränkte die Arme auf dem Rücken. „Du hältst mich für einen Spießer.“

  Darum ging es nicht. „Ich glaube“, sagte sie vorsichtig, „dass deine Sicht der Welt auf deiner Erfahrung beruht. Das ist weder schlecht noch gut, es ist nur einfach so.“

  „Man muss sich keinen Arm abschneiden, um zu verstehen, dass so etwas weh tut.“

  „Nein, aber man kann es sich nur vorstellen, wenn man überhaupt weiß, was Schmerz bedeutet. Und es gibt verschiedene Arten von Schmerz, Colby. Um sie alle zu verstehen, muss man vieles durchlitten haben. Zum Glück haben nicht alle dieses Pech.“

  „Schmerz ist Schmerz“, widersprach er. „Der Unterschied ist doch bedeutungslos.“

  „Warst du jemals wirklich hungrig, Colby? Hast tagelang nichts gegessen? Warst so schwach, dass du nicht mal sechs Stufen steigen konntest, ohne dass dir schwindelig wurde? Hast erlebt, dass dir so schlecht war, dass du nicht mal Brühe herunterbekamst, weil deine Organe nicht mehr funktionierten?“

  „Meine Güte, Dani, nun sei doch nicht so melodramatisch, wir leben in Amerika! Da verhungert niemand.“

  „Oh, doch, Colby, das gibt es auch hier.“ Das war mehr geflüstert als gesprochen. Sie wich seinem Blick aus und ging zur Tür. „Deine Post und die Zeitung liegen auf dem Tisch. Ich sehe zu, dass es nicht zu laut wird, damit du nicht gestört wirst. Wir sind auch bald fertig.“

  Damit ging sie. Und Colby fühlte sich plötzlich richtig allein gelassen … wie in seiner Kindheit.

  Dani hingegen hatte viel Liebe erfahren, aber dafür materielle Armut. Deshalb hatte sie auch so viel Verständnis für Leute in Not. Bislang hatte er nicht daran gedacht, wie sehr ihre Eltern zu kämpfen gehabt hatten, denn Dani hatte es ja einigermaßen geschafft, sich daraus zu befreien.

  Er goss sich einen Drink ein, ging seine Post durch und nahm sich die Zeitung vor. Von draußen kamen gedämpfte Geräusche, die ihn nicht störten. Dennoch lauschte er angestrengt dorthin.

  Er ging zum Fenster. Was er da sah, erstaunte ihn. Dort standen eine gutgekleidete junge Frau und ein paar junge Männer, die wie Studenten wirkten. Und alle arbeiteten zusammen für einen guten Zweck.

  Nun denn, je mehr Hilfe sie bekämen, umso schneller wären sie wieder weg. Also beschloss er, sich ebenfalls nützlich zu machen.

  9. KAPITEL

  „Lächeln!“ Blitz, surr. „Noch mal, Süße, nun lach mal richtig … ja, so!“ Blitz, surr. „Prima!“

  Dani reichte Madeline die Polaroidkamera zurück. „Danke, Maddie.“ Sie legte die noch verschwommenen Fotos auf den Tisch.

  „Na ja“, sagte Madeline, „wenn du nicht so nett zu diesem undankbaren Teenager gewesen wärest, hättest du deine eigene Kamera noch.“ Sie wedelte mit einer selbstgemachten Puppe vor Megans rosigem Gesicht herum. „Sieh mal, was ich gefunden habe“, sagte sie. „Na? Was ist das? Oh, das Püppchen möchte mit Megan spielen!“

  Die Kleine streckte die Ärmchen danach aus, und versuchte, sobald sie sie hatte, deren Stoffnase abzubeißen.

  Dani lachte. „Ich glaube, das heißt danke, Maddie.“

  Madeline betrachtete die Fotos. „Ich gebe ja zu, dass sie fotogen ist, aber wieso wolltest du so viele Bilder mit demselben Motiv haben?“

  Dani zuckte mit den Achseln und stopfte die Fotos in einen Umschlag. „Sieh mal, was sie hier gemacht haben“, lenkte sie ab und schaute sich im Obdachlosenhaus um. „Da spart man natürlich viel Zeit, wenn man einfach alles auf den Boden wirft, anstatt es einzuordnen.“

  „Seitdem du weg bist, ist es nicht mehr wie früher“, sagte Madeline. „Die neuen Leute meinen es gut, aber das ist einfach nur irgendein Auftrag für sie. Sie haben weder genug Zeit noch genug Interesse.“

  „Immerhin halten sie es am Leben“, sagte Dani, „nur das zählt.“

  „Vielleicht.“ Madeline folgte Dani, die Megan in der Karre hinausfuhr. „Dein Mann ist ja gestern noch dazugekommen. Erst dachte ich, er explodiert, aber dann hat er plötzlich mitgeholfen und uns wie ein Feldwebel herumkommandiert.“

  „Stimmt“, sagte Dani. „Er hat mich ziemlich überrascht. Er sorgte dafür, dass jedes Stück Wäsche sauber zusammengelegt wurde, als sei es ganz neu. Im Befehle erteilen hat er Übung.“

  Madeline schaute sie verschwörerisch an und beugte sich vor. „Ich wette, er ist nicht nur darin gut, wie? Erzähl doch mal, ich möchte Einzelheiten hören.“

  „Hör auf, Madeline.“

  „Womit? Sonst erzählst du doch immer alles. Und nachdem du mir diesen tollen Ehemann so lange unterschlagen hast, bist du mir eine Erklärung schuldig. Wann bist du denn trotz deines Vorurteils gegen reiche, gutaussehende Powertypen darauf gekommen, dass er der Richtige für dich ist?“

  „Madeline …“

  „Ah, der erste zärtliche Kuss, wie? Ich wette, der war’s.“

  Das stimmte! Allein die Erinnerung daran …

  „Und was war mit dem ersten …“ Madeline stupste Dani freundschaftlich in die Rippen. „… horizontalen Mambo? War es heiß und leidenschaftlich? Ich wette, das Laken hat gedampft.“

  „Darüber werde ich nicht mit dir reden.“

  „Oh, ja, ich verstehe. Laaaangsam und sinnlich …“ Maddie seufzte sehnsüchtig. „Oh, ich kann es mir genau vorstellen. Heiße Haut, feuchte Lippen, erotisches Verlangen, das aus kleiner Flamme auflodert, erst noch gebremst wird und dann schließlich in einer vulkanischen Explosion endet …“ Madeline hörte sofort auf. „Meine Güte, Dani! Was ist denn? Du zitterst ja.“

  „Ich möchte nicht darüber sprechen“, sagte Dani gepresst. „Es ist einfach …“ Ihr traten die Tränen in die Augen. „… nicht angebracht.“

  „Ach, Schatz, es tut mir leid, ich habe doch nur Spaß gemacht. Eher reiße ich mir die Zähne heraus, als dir weh zu tun.“ Madeline folgte Dani nach draußen. „Ich habe es nicht böse gemeint. Du weißt, ich bin frisch geschieden und genieße derzeit alles nur aus zweiter Hand.“

  „Ich weiß.“ Dani wischte sich die Augen. Sie hatte oft mit ihrer Freundin über Sex gesprochen, beide pflegten freimütig über ihre Erfahrungen mit Männern zu reden, und dass sie plötzlich so empfindlich reagierte, war untypisch für sie.

  Aber das, was Madeline beschrieben hatte, weckte in ihr versteckte Sehnsüchte und gleichzeitig das Bewusstsein, dass all das mit Colby nicht stattfinden würde. Deshalb dieser kleine Gefühlsausbruch.

  Als Dani sich im Secondhandshop umschaute, klopfte ihr plötzlich das Herz, denn sie entdeckte dort Colby. Da stand er, groß und kräftig, mit seinem kantigen Gesicht. Er sprach engagiert mit Frank Lonnigan und dessen Familie, nickte, nahm seine Visitenkarte heraus, schrieb etwas darauf und reichte sie Frank. Sie schüttelten sich die Hände. Dann sprach er noch mit Mrs. Lonnigan und jedem der Kinder, bevor er sich anderen Leuten zuwendete.

  Dani beobachtete ihn fasziniert. Am liebsten wäre sie zu ihm gelaufen und hätte ihn berührt … Er war ein Mann voller Widersprüche, konnte so ernst und abweisend und dann auch wieder so mitfühlend und hilfsbereit sein.

  „Ich bin wirklich ein Dummkopf“, murmelte Madeline neben ihr, „wieso habe ich das nicht gleich gemerkt?“

  „Gemerkt? Was denn?“, fragte Dani.

  „Na ja, ich dachte schon, das Ganze sei eine Art Täuschungsmanöver, aber ich habe mich geirrt.“

  „Wieso? Was ist denn, Maddie, wovon sprichst du?“

  Madeline schaute zu Colby hinüber. „Ich habe mich getäuscht, was euch beide angeht. Ehrlich gesagt habe ich dir nämlich diese Ehegeschichte anfangs nicht so recht abgenommen.“

  „Wieso …“

  „Ich dachte schon, ihr wolltet damit irgendetwas erreichen.“

  Dani lächelte gequält. „Was meinst du damit?“

  „Na ja, ich wollte mir nicht eingestehen, dass meine beste Freundin ein Geheimnis vor mir hat.“ Madeline schaute betrübt drein. „Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dir das auch mal passiert, aber es ist dir passiert, oder?“

  „Was meinst du denn?“

  
    „Hey, du machst mir nichts vor, Schatz. Du bist total in ihn verknallt, das steht dir ins Gesicht geschrieben!“
  

  

  „Dani?“ Colby trat durch die gläserne Schiebetür in den Garten. „Was machst du denn hier? Wieso sprengst du denn jetzt die Beete, es ist doch schon dunkel.“

  „Ja, aber die Pflanzen sind am Verdursten.“

  Welke Blätter knisterten, ein Zweig knackte. Colby kam so nahe, dass Dani seine Körperwärme spürte. Sie lenkte den Wasserstrahl auf einen Topf Geranien, den sie am Rande des Rasens aufgestellt hatte.

  Im Licht der Gartenlaternen sah man die sprühenden Tropfen. Gleich als Dani das Grundstück zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie von einem Springbrunnen geträumt, von großen Bäumen, einem Gemüsegarten …

  „Heute ist alles gut gelaufen“, sagte Colby in die Stille hinein.

  „Ja, vielen Dank für deine Mithilfe.“

  „Es war ganz interessant. Ich wusste nicht, wie viele Menschen von dieser Institution abhängig sind.“ Er schwieg einen Moment. „Dani?“

  „Ja?“

  „Du überflutest den Garten.“

  „Wie bitte? Oh!“ Eilig stellte sie das Wasser ab und wickelte den Schlauch auf.

  „Du scheinst etwas abwesend zu sein.“

  „Ich bin nur müde, es war ein langer Tag.“ Du bist ja total in ihn verknallt! hatte Maddie gesagt. Nein, das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein! Das steht dir ins Gesicht geschrieben! Nein! Um Himmels willen, nein!

  „Alles in Ordnung mit dir, Dani?“ Colby knipste das Licht aus und folgte ihr ins Haus.

  „Ja, wieso?“

  „Du sprichst mit dir selbst!“

  „Na und? Darf ich das nicht?“

  „Doch, natürlich.“ Er stopfte die Hände in die Taschen. „Megan mag die Puppe, die deine Freundin ihr geschenkt hat. Sie bestand darauf, sie mit ins Bett zu nehmen.“

  „Das wird Madeline freuen.“ Dani setzte den Kessel auf, um Tee zu machen. Dabei spürte sie Colbys Blick. Sie nahm zwei Becher und legte Teebeutel hinein. „Du hast mit Frank Lonnigan gesprochen?“

  „Ja, bei Montebello suchen sie jemanden für den Vertrieb, und Lonnigan macht einen guten Eindruck. Ich dachte, vielleicht findet er da einen Job.“

  „Das wird er, wenn er die persönliche Visitenkarte des Chefs mitbringt.“

  „Ich, äh, habe nur eine Notiz für die Personalabteilung draufgeschrieben, dass man sich mal um Mr. Lonnigan kümmern soll.“

  „Na, das reicht doch bestimmt.“ Dani sah Colbys Gesichtsausdruck und bereute ihren ironischen Ton. „Keine Sorge“, flüsterte sie, „ich sage es keinem weiter.“

  „Es war eine reine Sachentscheidung. Ich glaube, der Mann ist geeignet … Meine Güte, sieh mal da!“

  Dani folgte seinem Blick zum Tresen, wo Whiskers an den Bechern schnüffelte und mit der Pfote an einem der Teebeutel spielte.

  „Er soll damit aufhören!“

  „Hör auf, Whiskers“, sagte Dani, aber die Katze fuhr fort mit dem Spiel. „Tut mir leid, das müsst ihr beiden schon unter euch ausmachen.“

  Colby ging zum Tresen und setzte den Kater energisch auf den Boden. „Bleib da.“ Whiskers schaute freundlich hoch und rieb den Kopf an Colbys Schienbein. „Lass das, die Haare bleiben an meiner Hose hängen.“ Whiskers schnurrte genussvoll. Colby versuchte, ihn zu verscheuchen. „Siehst du, er will mich ärgern.“

  Dani stellte ihm den Tee hin.

  Colby zog einen Stuhl hervor. „Hast du gar keinen Hunger? Ich könnte uns etwas aufwärmen.“

  „Nein, danke, ich bin noch satt. Es war lecker, wie immer.“ Sie vermied seinen Blick. „Du kochst gern, und ich esse gern gut. Das zählt viel, wenn Leute zusammen wohnen.“

  „Du siehst uns als eine Art Wohngemeinschaft?“

  „Na ja, das hört sich doch besser an als Angestellte und Chef.“

  „Ich bin nicht dein Chef, Dani.“

  „Dann eben mein Brötchengeber oder so ähnlich.“

  „So siehst du also unser Arrangement?“

  „So ist es doch, oder etwa nicht?“

  „Ja, wenn man es so sehen will.“

  „Siehst du.“ Sie schob die Tasse von sich. „Es ist spät, ich glaube, ich gehe ins Bett.“

  Colby stand auf. „Dann gute Nacht.“

  
    In seinem Blick war Verwirrung zu lesen. Und etwas, das Dani nicht zu deuten wagte. „Gute Nacht“, sagte sie leise. In Gedanken bereitete sie sich darauf vor, sich bald von ihm zu verabschieden.
  

  

  Ihr Schreiben war nur kurz, aber Dani brauchte fast eine Stunde, um es zu verfassen. Sie las es dreimal und steckte es dann zusammen mit zwei Polaroidfotos von Megan in einen adressierten Umschlag.

  Colby ging unruhig durchs Haus, von einem Zimmer zum anderen. Mal sah er fern, mal hörte er Musik, dann wieder wanderte er nervös auf und ab.

  Was mochte ihm durch den Kopf gehen? Dachte er auch an das Ende ihres Vertrages in zwei Wochen? Er würde vermutlich das Sorgerecht bekommen. Und danach brauchte er Dani nicht mehr.

  Der Gedanke schmerzte sie.

  Als sie hörte, dass er in sein Zimmer gegangen war, öffnete sie die Tür zum Flur und bekam gerade noch mit, dass die Katze vor seiner Tür miaute und er sie einließ.

  „Du Verräter“, flüsterte sie. Es war nicht klar, ob sie damit Colby oder den Kater meinte.

  
    Jeder tat hier so, als berühre ihn nichts. Madeline hatte recht, Dani hatte sich total in Colby verliebt, er und Megan waren nun ihr Ein und Alles. Das war das Schlimmste, was ihr hatte passieren können!
  

  

  Am nächsten Morgen – es war Sonntag – erwachte Colby schon voller Vorfreude. Viele Stunden lagen vor ihm, die er mit Dani und Megan verbringen würde …

  Jeder Tag erschien ihm im Moment wie ein Abenteuer. Seitdem er vieles mit Danis Augen sah, war das Leben für ihn voller vielversprechender, überraschender Möglichkeiten. Er hatte entdeckt, wie schön Spontaneität sein konnte. Und dass sogar Katzen, die er früher nicht ausstehen konnte, ein paar nette Eigenschaften hatten!

  Das Leben war schön, Colby war glücklich.

  „Guten Morgen.“ Er gab Megan, die schon auf dem Hochstuhl saß, ein Küsschen. „Schöner Tag, nicht?“

  Dani, die gerade einen Grießbrei zubereitete, grummelte nur irgendetwas. Sie hatte Ringe unter den Augen.

  „Du siehst nicht gut aus“, fand er, „bist du krank?“

  Sie drehte sich nicht um. „Nein, alles in Ordnung.“

  Colby wollte nicht nachhaken. Vielleicht mochte sie nicht darüber sprechen.

  „Ich dachte, wir könnten uns heute Nachmittag einen Disney-Film anschauen …

  „Einen Zeichentrickfilm?“, fragte sie ungläubig.

  „Magst du so was nicht?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, sagte er: „Na gut, dann fahren wir zum Strand. Zum Schwimmen ist es zu kalt, aber vielleicht möchte Megan im Sand spielen.“

  Dani rührte den Brei durch. „Es ist doch Sonntag.“

  „Ja, und?“

  „Sonntags habe ich frei.“

  „Du hast frei?“ Er wollte sich gerade setzen, blieb aber stehen. „Na ja, technisch gesehen schon, aber die letzten Wochenenden haben wir doch auch zusammen verbracht. Ich dachte …“

  „Dann denk lieber nicht.“

  Was war denn bloß mit ihr los? „Ja, du hast recht“, sagte er, „es war nicht nett von mir, einfach Pläne zu machen, ohne dich zu fragen. Heute machen wir das, was du möchtest.“

  Dani sagte düster: „Ich möchte allein sein.“

  „Allein?“, wiederholte er ratlos. Das meinte sie doch nicht wörtlich, oder? „Du meinst, wir sollten einen ruhigen Tag zu Hause verbringen?“

  Dani strich sich über die Stirn. „Nein, ich möchte keinen ruhigen Tag zu Hause verbringen. Ich möchte allein sein.“

  „Ja, gut, aber …“

  „Es gibt einen Unterschied zwischen zu Hause und allein, und wenn du nicht so ein unerträglicher … Hör auf damit!“

  Colby, der die ganze Zeit zum Tresen hingezeigt hatte, nahm die Hand wieder herunter. „Sowieso zu spät“, sagte er nur.

  Dani folgte seinem Blick und gab einen empörten Laut von sich, als sie sah, dass Whiskers gerade Megans Grießbrei aufleckte. „Oh, verdammt …“ Sie packte den Kater. „Du bist eine böse, böse Katze.“ Sie schien völlig durcheinander zu sein.

  Colby streckte die Hand aus, wollte sie trösten, aber Dani entzog sich ihm. So nahm er nur die Breischüssel, entleerte den Rest in den Mülleimer und stellte sie in die Spüle. „Ist doch nicht so schlimm“, meinte er. „Ich mache schnell einen neuen.“

  Dani nickte und verließ die Küche. Kurz darauf kam sie mit ihrer Jacke zurück und verkündete: „Ich gehe aus.“

  „Okay.“

  Als er nicht protestierte, drehte sie sich an der Tür noch einmal um. „Ich bin vielleicht einige Stunden lang weg.“

  Er nickte nur.

  Dani murmelte noch etwas, ging … und kam wieder zurück. „Willst du denn gar nicht wissen, wohin ich gehe?“

  „Wenn du es mir sagen möchtest, wirst du es schon tun.“

  „Tue ich nicht.“

  Colby versuchte zu lächeln. „Also gut, dann wünsche ich dir einen schönen Tag.“

  Diesmal schloss sie die Tür fest hinter sich.

  Colby hielt die Luft an, bis er ihren Wagen hörte, dann lehnte er sich an den Tresen. „Völlig unberechenbar“, erklärte er dem Kater, der sich das Gesicht putzte. „Gefühlsmäßig unstet, verspielt, verrückt … aber hinreißend!“

  Diese Frau war das Beste, was ihm je passiert war.

  
    Dani kam erst zurück, als es schon dunkel war. Nachdem sie den Brief eingesteckt hatte, war sie in den nahe gelegenen Park gegangen und hatte beim Teich eine Familie beobachtet, die Enten fütterte. Sie dachte nur, wie sehr Megan das gefallen würde und Colby sich über die Kleine gefreut hätte. Sie musste daran denken, wie Colby zu viel Seife in Megans Bad gegeben hatte und der Schaum die Kachelwände bedeckte. Oder an den Nachmittag, an dem sie entdeckten, dass Megan einen neuen Zahn hatte und Colby zur Feier des Tages einen Kuchen backte.
  

  So viele Erinnerungen in so kurzer Zeit … Aber viele mehr würde es nicht mehr geben, denn lange würden sie nicht mehr zusammenleben. Colby und Megan zu verlieren brach Dani beinahe das Herz.

  Wie dumm von ihr, so viele Gefühle zu investieren! Wo sie doch wusste, dass sie nur vorübergehend eine Familie spielten. Eines Tages würde eine andere Frau ihren Platz einnehmen, und die Ehe würde dann echt sein, nicht vorgetäuscht.

  Dani hatte den ganzen Tag damit verbracht, Abstand zu gewinnen. Erst war sie im Park, dann im Einkaufszentrum herumgelaufen, hatte Stunden in einem Restaurant verbracht. Aber das hatte nur ihren Kummer verstärkt. In wenigen Tagen würde der Richter das entscheidende Urteil fällen.

  Sie hatte es nicht geschafft, Colby und seine Eltern miteinander zu versöhnen. Genauso wenig wie sie ihre Gefühle unter Kontrolle gehalten hatte.

  Als sie das Haus betrat, hörte sie Colbys laute, ärgerliche Stimme. Er telefonierte.

  „Nein, kommt nicht in Frage! Wir werden diesen Rechtsverdreher vorladen, ihn in den Zeugenstand rufen! Was meinst du damit, es ist zu spät? Dann erwirke einen Aufschub! Wie zum Teufel soll ich das wissen? Du bist doch der Anwalt, also mach du das!“

  Der Hörer wurde aufgeknallt. Eine Sekunde später kam Colby bleich aus seinem Arbeitszimmer.

  „Meine Güte, Colby.“

  „Ah, du bist zurück.“

  „Was ist denn passiert?“

  Er starrte aus dem Fenster. „Dieses Wochenende ist dem Richter ein Testament zugestellt worden.“

  Dani begriff. „Olivias Testament?“

  „Scheint so.“ Er räusperte sich. „Anscheinend haben meine Eltern es durch einen Anwalt in Manhattan bekommen.“

  „Heißt das etwa, dass Olivia wollte, dass ihre Tochter bei ihnen aufwächst?“, fragte sie. Colby nickte. „Aber damit ist doch noch nicht das letzte Wort gesprochen. Richter überstimmen Testamente ziemlich oft, besonders wenn es um das Wohl eines Kindes geht. Das bedeutet noch gar nichts, Colby, ganz und gar nicht!“

  Er nahm sie bei den Schultern und sah sie todtraurig an. „Ich werde sie verlieren“, flüsterte er, „ich werde Megan wieder verlieren. Ich glaube, das halte ich nicht aus.“

  10. KAPITEL

  Nicht nur das. Colby würde nicht nur seine kleine Nichte verlieren, sondern auch noch die Frau, die seinem Leben einen neuen Sinn gegeben hatte. Er zitterte.

  Dani legte ihre kühle Hand an seine Wange. Die Geste war so zärtlich, dass er am liebsten geweint hätte. „Sprich mit Eugenia und Kingsley“, flüsterte sie. „Finde einen Weg zu ihnen.“

  „Zu denen gibt es keinen Weg.“

  „Es sind doch deine Eltern. Du hast selbst gesagt, du empfindest keinen Hass für sie. Tief in deinem Inneren magst du sie sogar. Bitte, lass dich nicht von all dem kaputtmachen.“

  Colby wendete sich ab. „Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.“

  „Dann erkläre es mir. Jedes Mal, wenn ich deine Eltern erwähne, wechselst du das Thema.“ Sie zwang ihn, sie anzuschauen. „Sprich endlich darüber.“

  Colby wich ihrem Blick aus. Er wollte nicht, dass sie erfuhr, was in seiner Familie los war. „Es hat nichts mit dir zu tun.“

  „Oh, doch! Ich habe Megan genauso lieb wie du, und was ihr, du und deine Eltern, ihr antut, ist unglaublich! Ich weiß, du tust es nicht absichtlich, aber wenn dieser Sorgerechtsstreit bis zum bitteren Ende durchgefochten wird, werdet ihr ihr weh tun, ob ihr wollt oder nicht.“

  Dani konnte Colby nicht verstehen. Sie hatte zu viel Vertrauen, kannte nicht die Finsternis, die in manchen Seelen herrschte. Dennoch durfte sie nicht das Geheimnis erfahren, das die Familie zerstört hatte und das nun auch Megan bedrohte.

  Sanft strich Colby Dani über die Wange. Er wusste, dass sie ihn mochte. Dani mochte jeden. Doch er wünschte sich so sehr, dass sie ihn ein bisschen lieber hätte als die anderen …

  „Ich weiß, du willst uns nur helfen, Dani, aber in diesem Fall musst du mir vertrauen. Meine Eltern dürfen auf keinen Fall das Sorgerecht für Megan bekommen.“

  „Anscheinend dachte Olivia anders darüber, sonst hätte sie es doch nicht in ihrem Testament verfügt.“

  „Das ist garantiert gefälscht.“

  „Wieso?“

  „Meine Eltern haben in New York demjenigen eine dicke Belohnung versprochen, der Olivias jüngstes Testament beibringen würde. Dafür haben sie Fotos von ihr verschickt und außerdem Unterschriftsproben beigefügt. Sie haben wirklich alles unternommen, nur die Dokumente haben sie nicht selbst gefälscht.“

  Dani überlegte. „Olivia hat jahrelang in New York gelebt, Megan ist dort geboren. Es liegt doch nahe, dass deine Schwester dort einen Anwalt kontaktiert hat, um die Zukunft ihrer Tochter zu sichern.“ Colbys Gesicht blieb starr. „Also gut, kannst du beweisen, dass das Testament gefälscht ist?“

  „Nein.“

  „Woher willst du dann wissen, ob es nicht doch echt ist.“

  „Weil Olivia unsere Eltern gehasst hat.“

  „Das klingt sehr drastisch. Warum hat sie sie gehasst?“

  „Sie hatte ihre Gründe.“ Gute Gründe, dachte Colby. Gründe, die man niemandem sagen mochte.

  Es war an seinem zehnten Geburtstag gewesen. Die Köchin und das Kindermädchen hatten einen kleinen Kuchen gebacken. Nur Olivia feierte mit ihm. Ihr Bruder war ihr nicht so wichtig, aber sie aß gern Kuchen. Trotzdem war er froh, dass sie ihm Gesellschaft leistete. Er hoffte, dass seine Mutter auch käme, aber das tat sie nicht.

  Colby öffnete sein Geschenk, es war ein Lexikon. Die Karte war eine von denen, die seine Mutter zu gesellschaftlichen Anlässen verschickte. Darauf stand gedruckt: „Mit besten Wünschen von Mr. und Mrs. Kingsley F. Sinclair“. Ohne weitere handschriftliche Notiz. Die Köchin fand, das Geschenk sei doch schön, die Kinderfrau schaute traurig drein. Sie war nett.

  Als Colby nach oben ging, lauschte Olivia gerade an der Schlafzimmertür ihrer Mutter. Sie legte den Finger auf die Lippen. Hinter der Tür waren Stimmen zu hören.

  Dass ihr Vater bei seiner Frau war, war seltsam. Er betrat sonst nie mehr ihr Schlafzimmer oder sie seins.

  Es gehörte sich nicht zu lauschen, aber die Kinder konnten nicht anders. Was sie hörten, veränderte ihr Leben für immer …

  „Colby?“

  Die Bilder der Vergangenheit verschwammen wieder. Als Dani sein Gesicht berührte, wurde ihr Finger feucht. Erschrocken fragte sie: „Was ist denn, Colby, bitte erzähle es mir.“

  Er atmete zitterig und sah Dani an. „Ich möchte nicht wieder so werden, wie ich war, bevor du in mein Leben getreten bist.“

  
    Dani umarmte ihn, wollte ihm gern sagen, dass das auch nicht so sein müsse und dass alles wieder gut würde. Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie wusste nicht, ob alles wieder gut würde.
  

  

  Vor zwei Tagen hatte sie den Brief eingesteckt.

  Dani klemmte den Hörer ans Ohr. Ihr Magen zog sich zusammen.

  Eine kühle Stimme meldete sich: „Hallo?“

  Dani sagte: „Guten Tag, Mrs. Sinclair.“

  „Wer ist denn da?“, klang es etwas schärfer.

  „Ich bin Danielle, Colbys Frau. Wir haben uns kurz bei der Beerdigung gesehen.“

  Ihre Erklärung wurde mit eisigem Schweigen quittiert.

  „Haben Sie die Fotos von Megan erhalten, die ich Ihnen geschickt habe?“

  „Das haben wir“, sagte Eugenia Sinclair schließlich.

  Gott sei Dank, dachte Dani erleichtert. So hatten sie wenigstens ein Thema. „Die Bilder sind doch schön, nicht wahr? Megan ist so ein hübsches Kind. Ich finde, Sie kommt nach Ihnen, das sieht man besonders an den Augen …“

  „Was wollen Sie?“

  Dani zwang sich, freundlich zu bleiben. „Ich dachte, wir sollten uns vielleicht mal kennenlernen. Schließlich gehören wir ja jetzt zur selben Familie.“

  „Das tun wir nicht.“

  Der Satz schmälerte Danis Hoffnungen, aber er zerstörte sie noch nicht. „Es tut mir leid, dass Ihnen das missfällt, aber so ist es nun mal.“

  „Wir haben nichts gemeinsam außer dem Namen, und das würde ich ändern, wenn ich könnte.“

  Danis Hände waren ganz verschwitzt. Sie hatte mit Widerstand gerechnet, aber nicht mit offener Feindseligkeit. „Ich mag Ihren Sohn und Ihr Enkelkind sehr, Mrs. Sinclair, das verbindet uns doch vielleicht.“

  Das Schweigen sagte alles.

  Aus Angst, dass Mrs. Sinclair auflegen könnte, fuhr Dani schnell fort: „Megan ist sehr gewachsen, seitdem Sie sie gesehen haben. Wenn man sie festhält, kann sie schon laufen. Noch ein bisschen wackelig, aber immerhin. Sie ist sehr mutig, und bis zu ihrem Geburtstag kann sie vielleicht schon …“ Dani wischte sich die Stirn ab. „Das bringt mich zum Grund meines Anrufes. Megan wird bald ein Jahr alt, und ich dachte, dass Sie und Mr. Sinclair vielleicht gern zu ihrem Geburtstag kämen. Wir würden es nur im kleinen Kreis feiern …“

  Eugenia unterbrach sie. „Megan wird an ihrem Geburtstag bei uns sein, und wir werden ihn feiern, wie wir es für angebracht halten.“

  Diese Ankündigung verschlug Dani die Sprache. „Sind Sie da nicht vielleicht etwas voreilig?“, fragte sie schließlich. „Die erste Anhörung ist erst morgen, und soviel ich weiß, wird sofort ein Aufschub beantragt.“

  Ein verächtliches Schnauben war zu hören. „Reine Hinhaltetaktik! Unsere Anwälte versichern uns, dass der nicht gewährt wird. Unsere Enkelin gehört zu uns, das sieht auch der Richter so.“

  „Bei allem Respekt, Mrs. Sinclair, ich glaube, dass der Richter sich beide Seiten anhören wird, bevor er eine Entscheidung trifft. Vorausgesetzt, dass es überhaupt so weit kommt.“

  Eugenia wurde aufmerksam. „Wie bitte?“

  „Megan braucht Sie. Sie braucht ihre Großeltern, und sie braucht auch ihren Onkel. Megan braucht ihre gesamte Familie, Mrs. Sinclair. Es muss doch einen Weg geben, wie wir das für alle Beteiligten lösen.“

  Einen Moment lang glaubte Dani, sie sei zu der anderen Frau durchgedrungen. Sie hörte, wie Mrs. Sinclair langsam und tief atmete.

  „Meinen Sie das wirklich?“, fragte Eugenia schließlich.

  „Ja, das tue ich.“

  „Dann sind Sie ganz schön dumm.“ Und damit legte sie auf.

  Dani saß wie erstarrt da und lauschte auf das Tuten in der Leitung. Schließlich legte sie ebenfalls auf. Natürlich war sie ganz schön dumm. Colby hatte sie ja gewarnt, dass seine Mutter sich auf keinen Kompromiss einließe.

  Und er schien das auch nicht zu wollen. Aber das glaubte Dani nicht so ganz. Sie glaubte, dass er hinter seiner Maske der Gleichgültigkeit verbarg, wie sehr man ihn verletzt hatte. Colby sehnte sich so sehr nach Liebe, dass er sein Leben lang jede Bindung vermieden hatte, um nicht erneut einen emotionalen Verlust zu erleiden.

  Sobald Colby mit Megan zusammen war, zerbrach diese Fassade, dann sah man die Wärme in seinem Blick, die seinen oft kühlen Worten widersprach.

  Wenn Colbys Mutter ihrem Sohn ähnelte, dann musste Dani erst einmal lernen, Eugenia Sinclair zu verstehen. Die Frau kannte Dani schließlich nicht, und unter diesen Umständen war deren Skepsis nur allzu verständlich.

  
    Vielleicht sollte Dani ihre Taktik ändern, sich persönlich mit den Sinclairs treffen und für das Sorgerecht einen Kompromiss aushandeln, um die Familie zu retten. Vielleicht würde Eugenia sogar zustimmen. Dani konnte sich nicht vorstellen, dass eine Mutter lieber das Leben ihres Sohnes zerstörte, als es mit ihm zu teilen.
  

  

  Als sich die Tür öffnete, wischte Dani sich schnell den Tomatensaft von den Händen und eilte um den Tresen herum. Colby legte seine Ledertasche ab. Er sah erschöpft aus. Dani schaute ihn gespannt an. „Und?“

  „Der Aufschub wurde gewährt, wir haben einen weiteren Monat Zeit.“

  „Gott sei Dank.“ Erleichtert fiel sie ihm in die Arme. Alle Gedanken an das baldige Ende ihrer Ehe verschwanden. „Du bist doch sicher froh.“

  Er küsste ihre Stirn und barg das Gesicht in ihren Locken. Dani schloss die Augen und hörte seinen Herzschlag an ihrem Ohr. Sie hatte die Arme um ihn geschlungen, das Tuch noch in den Händen. Es kam ihr so selbstverständlich vor, so mit ihm dazustehen, so natürlich.

  Dani schaute in sein müdes Gesicht. „Und …?“

  Colby wusste sofort, was sie wissen wollte. „Der Fall ist dem Jugendamt übergeben worden.“

  Danis Mut sank. Als Sozialarbeiterin wusste sie, was das bedeutete: Jedes Detail ihres Lebens, öffentlich oder privat, würde genau überprüft werden, Freunde und Familie würden befragt, ihre persönliche Beziehung unter die Lupe genommen. Es würde überraschende Hausbesuche geben, bei denen sich herausstellte, dass sich Danis Sachen in einem Zimmer und Colbys in einem anderen befanden.

  „Was sollen wir jetzt tun?“

  Colby strich mit den Händen über ihre Oberarme. „Ich kann nicht von dir verlangen, dass du dieses Spiel weiterhin mitspielst“, sagte er ruhig.

  „Spiel“, wiederholte Dani dumpf.

  „Ja, unsere Scheinehe.“

  Sie schluckte. „Ist es für dich nur das, eine Scheinehe?“

  Er dachte nach. „Nein“, sagte er und schien genauso überrascht von dem Gedanken wie Dani. Lange schaute er sie an. „Darum geht es aber gar nicht, Dani. Du wirst von Leuten befragt, die die Macht haben, rechtliche Konsequenzen zu ziehen, wenn du falsch antwortest.“

  Danis Mund war ganz trocken. Er hatte Nein gesagt! Er fand nicht, dass sie eine Scheinehe führten! Glücklich schloss sie die Augen.

  „So kann es nicht weitergehen“, sagte er.

  „Willst du damit sagen, dass du aufgibst?“, fragte sie ängstlich.

  „Nein. Ich möchte nur nicht, dass du deine Zukunft für etwas riskierst, das dich gar nicht direkt betrifft.“

  „Das ist doch meine Entscheidung.“ Jetzt dachte sie nur noch daran, dass Colby sie anscheinend mochte!

  Einen Augenblick lang schaute er sie so an, als sei sie das Kostbarste, was er auf der Welt hatte. Als er sprach, war seine Stimme belegt und voller Gefühl. „Es gibt keinen Grund, warum du dich in Schwierigkeiten bringen solltest, Dani. Falls man nachweisen kann, dass das Testament gefälscht ist, werden meine Eltern das Sorgerecht vermutlich nicht bekommen.“

  „Gut, aber angenommen, es kommt heraus, dass wir uns abgesprochen haben …“

  „Unmöglich, das unterliegt der anwaltlichen Schweigepflicht.“

  „Egal. Wenn ich jetzt ginge, könnte das Zweifel wecken, ob du geeignet bist, Megans Vormund zu werden. Wenn der Richter weder dich noch deine Eltern für geeignet hält, könnte sie euch beiden weggenommen werden und einen amtlichen Vormund bekommen.“

  „Das werde ich verhindern.“

  „Wie denn?“

  „Ich weiß nicht. Indem ich sie entführe …“

  „Entführen? Nein, Colby, das würdest du nicht tun. Du liebst Megan zu sehr, um sie einer solchen Situation auszusetzen.“

  Er schaute unglücklich drein.

  Dani umschmiegte seine Wangen. „Es wird Zeit, Colby“, sagte sie leise.

  Sobald er verstand, was sie meinte, versteinerte sich sein Gesichtsausdruck.

  „Megan zuliebe müssen deine Eltern und du zu einer Einigung kommen.“

  „Nein.“

  „Es ist die einzige Lösung.“

  
    „Ich sagte es doch schon: Nein!“ Damit ging er in sein Zimmer.
  

  

  „Ich weiß“, sagte Jack. „Ich habe schon zwei Handschriftenexperten angefordert und für den Anwalt, der das Dokument beigebracht hat, eine Vorladung erwirkt. Von dem Ergebnis hängt ab, ob wir eine offizielle Beschwerde einlegen können.“

  „Das würde Monate dauern.“

  „Ja, aber es ist ein wirkungsvolles Verhandlungsinstrument.“ Jack gähnte.

  „Tut mir leid, Jack, ich weiß, es ist schon fast Mitternacht. Ich habe überlegt, ob ich einen Privatdetektiv anheuern soll. Was meinst du dazu?“

  „Ich meine, wir sollten morgen früh darüber reden. Gute Nacht, Colby.“

  „Hey, warte, Jack …“ Man hörte ein leises Klicken.

  Colby knipste die Schreibtischlampe aus und ging in sein Zimmer. Bei Dani brannte kein Licht mehr. Schade, mit ihr zu sprechen tat ihm immer gut. Das gehörte zu den vielen positiven Eigenschaften, die er an ihr entdeckt hatte.

  Allein der Gedanke an sie beruhigte ihn, und er lächelte. Dann fiel ihm ein, dass sie nur vorübergehend sein Leben teilte, und das Lächeln erstarb.

  Als er die Schlafzimmertür öffnete, lief der Kater an ihm vorbei hinein und suchte sich, wie in letzter Zeit immer, auf Colbys Bett einen Schlafplatz. Und Colby gestattete ihm das merkwürdigerweise. Es war nicht unangenehm, die Wärme dieses Wollknäuels zu spüren, auch wenn er ein bisschen um seine Designerbettwäsche bangte.

  Er lockerte die Krawatte, legte die Brieftasche auf die Kommode … und stieß im Halbdunkel gegen eine Flasche Parfüm. Wie kam die dorthin? Er ging zum begehbaren Kleiderschrank, zog sich aus, hängte alles ordentlich weg – und staunte: Die eine Hälfte war mit Danis ausgefallenen Sachen gefüllt, selbst Hüte und Schuhe gab es da, in seinem Schrank!

  „Du meine Güte“, entfuhr es ihm.

  Er fummelte nach dem Lichtschalter … und entdeckte Dani, die in einem Nachthemd aus cremefarbenem Satin auf dem Bett saß und nervös lächelte. „Hallo“, sagte sie leise.

  „Du meine Güte“, wiederholte Colby.

  „Ich habe mich schon gefragt, ob du überhaupt noch zu Bett gehst.“

  „Du meine Güte.“

  „Ich, na ja, ich bin bei dir eingezogen.“ Sie machte eine kurze Handbewegung. „Das hast du ja wohl bemerkt.“

  Colby schüttelte sachte den Kopf. Auf der Kommode entdeckte er nicht nur eine Parfümflasche, sondern eine ganze Sammlung davon. „Du lieber Himmel.“

  „Ich glaube, die da oben haben dich mittlerweile gehört“, scherzte sie. Sie ging auf ihn zu und betrachtete seinen nackten Oberkörper. „Hm“, murmelte sie. „Schön.“ Sie kam so dicht an ihn heran, dass er ihren Duft wahrnahm.

  Als sie mit den Händen über seine Brust fuhr, sagte er gepresst: „Was ist denn …“ Seine Stimme gehorchte ihm nicht. „Was machst du denn in meinem Schlafzimmer?“

  „Das ist unser Schlafzimmer.“

  „Unseres?“

  „Ja, und ich bin deine Frau.“

  „Theoretisch gesehen schon …“

  „Eine Frau hat das Recht, mit ihrem Ehemann zu schlafen.“ Colby schluckte. „Und das ist genau das“, sie schlang ihm die Arme um den Hals, „was ich jetzt tun werde.“

  11. KAPITEL

  In den achtundzwanzig Jahren ihres Lebens hatte Dani noch nie etwas derart Gewagtes getan. Und da sie förmlich vergaß, Luft zu holen, wurde ihr völlig schwindelig. Weglaufen ging nicht: Ihre Füße waren wie aus Blei.

  Und Colby schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

  „Du hast doch gesagt, du fühltest dich richtig mit mir verheiratet“, flüsterte sie.

  Er nickte andeutungsweise.

  „Ich fühle mich genauso, Colby. Ich weiß nicht mal, seit wann es so ist. Ich weiß nur, dass ich mich eines Tages umschaute und begriff, dass ich mit dir und Megan alles habe, was ich mir je erträumt hatte.“

  Sein Blick wurde ganz weich. Er streichelte ihre Schultern. Aber als sie spürbar darauf reagierte, nahm er die Hände schnell herunter. „Du musst das nicht tun, Dani.“

  „Ich bin kein Opferlamm, Colby. Ich gebe zu, die anstehende Untersuchung des Jugendamtes hat mich darauf gebracht, dass ich versuche, ein System zu betrügen, an das ich ehrlich glaube. Darum habe ich darüber nachgedacht, welches meine wahren Motive sind.“

  „Und? Bist du zu einer Schlussfolgerung gekommen?“

  „Ja. Erst wollte ich es mir nicht eingestehen, aber dann wurde mir klar, dass ich dich geheiratet habe, weil ich deine Frau sein wollte. Und eine Mutter für Megan.“ Dani ging einen Schritt zurück. „Hast du nie daran gedacht, einfach deinem Herzen zu folgen, deinem bloßen Gefühl, Colby?“

  Er presste die Hand an die Schläfe. Dann sagte er so leise, dass sie ihn fast nicht verstand: „Es gibt Zeiten, da möchte ich nichts anderes tun. Manchmal denke ich mitten in Geschäftsbesprechungen plötzlich an dich, an dein Lächeln, wenn du gerade etwas Verrücktes vorhast, oder ich sehe ein Stück deines Schenkels aus deinem Morgenmantel hervorblitzen, wenn du auf dem Sofa sitzt, und stelle mir sogleich vor, wie es wäre, dein Haar zu riechen, deine Haut zu spüren. Dann merke ich auf einmal, dass meine Mitarbeiter mich anstarren, und mir wird klar, dass alles nur ein Traum ist.“

  „Das muss es doch nicht sein.“

  Er lächelte traurig. „Es muss schwer für dich gewesen sein, dein ganzes Leben zu ändern, auf deine Freunde zu verzichten.“

  „Wieso … glaubst du etwa, ich stehe jetzt vor dir, weil ich sexuell frustriert bin?“

  „Das ist doch nichts Schlimmes“, sagte er. Dani wich seiner Berührung aus. „Das bin ich auch. Wir sind schließlich gesunde Erwachsene, und so etwas zu empfinden ist ganz normal.“

  Das war das Schlimmste, was er hatte sagen können! Und damit wurde der Moment zu einem der peinlichsten ihres Lebens.

  „Du hast recht. So wie immer. Jeder von uns würde irgendwann über den anderen herfallen, denn wir sind nichts anderes als ganz normale lüsterne Menschen.“ Sie schlug sich auf die Stirn. „Wie konnte ich das vergessen.“

  „Dani …“

  „Hey, ich bin wirklich froh, dass du mir das klargemacht hast. Ich hätte sonst noch geglaubt, dass uns etwas Besonderes verbindet. Vielen Dank, dass du mir die Augen geöffnet hast.“ Sie drehte sich so schnell um, dass sich ihr der Kopf drehte.

  Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, fand sie sich in Colbys Armen wieder. Er zog sie an sich und presste ihr die Lippen auf den Mund, und der Kuss ließ Dani bis zu den Fußspitzen erbeben.

  Colby öffnete ihre Lippen mit der Zunge und genoss das Wunder, das sich da vollzog. Und auch Dani war überschwemmt von einem betäubenden Glücksgefühl.

  „Ich will nur dich“, flüsterte er und küsste ihre vollen Lippen. „Niemanden sonst, für mich gibt es nur dich.“

  Dani konnte nicht fassen, was sie da hörte. Er wollte sie, nur sie! „Colby …“ Sie fuhr zärtlich mit dem Finger über das Grübchen in seinem Kinn, dann schlang sie fest die Arme um ihn und konnte nicht mehr sprechen, denn er küsste sie wieder, heiß und fordernd, und entflammte eine fast verzweifelt wirkende Leidenschaft.

  Zwischen den aufgeregten Küssen kamen sie beide kaum zu Atmen, Finger zerrten am Stoff, Colbys Pyjamahose glitt zu Boden, und der heruntergleitende Träger von Danis Nachthemd entblößte eine ihrer Brüste.

  Colby bedeckte sie mit feuchten Küssen. Und Dani berührte ihn, liebkoste und erregte ihn noch mehr. Sie umschlangen einander und lösten sich wieder, lachten und stöhnten abwechselnd, bis er sie einfach hochhob und zum Bett trug. Dani ließ ihn nicht los, sodass sie schließlich beide hinsanken und sein Gewicht sie in die Matratze drückte.

  Wieder strich er über ihre Brüste, saugte daran und schmiegte sich an sie.

  Aber plötzlich tauchte der Kater auf, und als Colby ihn mit dem Fuß verscheuchen wollte, wurde er von dessen scharfen Krallen verletzt.

  Dani stand auf, ging ins Bad und holte einen nassen Waschlappen. Sie wedelte damit drohend vor dem Kater hin und her. „Siehst du, was du gemacht hast?“, schimpfte sie und tupfte die blutigen Kratzer ab. „Mein Armer, soll ich dich gesundküssen?“

  „Oh, ja, gern!“, sagte Colby genüsslich.

  Sie hob sein Fußgelenk und küsste es sanft, ging immer höher und setzte eine Spur Küsse auf das Innere seines Schenkels. Ein flüchtiger Blick sagte ihr, dass er inzwischen wieder bereit war.

  Colby wagte kaum zu atmen, auf seiner Oberlippe glänzte es feucht. „Ich glaube nicht, dass die Kratzwunden so weit hoch gehen.“

  Dani lächelte und fuhr mit ihrer Erkundungstour fort. „Ich bin nur gründlich.“

  „Köstlich gründlich“, stöhnte er, als ihr Haar seine Erregung berührte.

  Dani fuhr mit der Wange an seinem Schenkel entlang. Das, was sie da so männlich vor sich sah, bot einen wunderbaren Anblick, fand sie. Sie berührte ihn, küsste ihn und massierte ihn, bis sich beider Lust zu einer Art loderndem Feuer gesteigert hatte.

  Ein dumpfes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Colby zog Dani auf sich, umfing ihre Brust, rieb die Spitzen zwischen Daumen und Zeigefinger und flüsterte: „Ich weiß jetzt, dass ich es mit mehr als einer Wildkatze zu tun habe.“

  Dani wollte etwas darauf erwidern, aber das Gefühl, das Colby mit seinen Fingern hervorrief, überschwemmte sie auf eine Weise, die sie bisher noch nicht erlebt hatte. Und bei jedem weiteren Streicheln wurde es intensiver …

  Unwillkürlich gab sie kleine Laute von sich, ihr Atem wurde immer heftiger, ihr gesamter Körper vibrierte.

  Diese köstliche Folter ließ erst nach, als Colby ihre Brust losließ. Er hob ihre Hand und schaute auf den schmalen goldenen Ring, der Dani weit mehr bedeutete, als sie es je zugegeben hätte. Er küsste ihn, als wolle er das segnen, was er symbolisierte.

  Die Geste rührte Dani.

  Colby schaute sie liebevoll an und küsste sie so innig, dass Dani dachte, sie müsste vergehen.

  Einen Augenblick später hatte er ihr das Nachthemd abgestreift und sie ins Laken gedrückt. Er kniete zwischen ihren Schenkeln und flüsterte Zärtliches. Er legte sich ihre Beine auf die Schultern, fuhr mit den Händen unter ihren Po und hob ihren Leib an. „Wundervoll“, murmelte er und barg das Gesicht im Nest der weichen Locken.

  Gern hätte er mehr gesagt, ihr beschrieben, was er empfand, aber er konnte es nicht ausdrücken. Es war so einzigartig, so intensiv, dass es ihm Angst machte. Worte hätten nicht ausgereicht, Danis Schönheit zu beschreiben, ihre Augen, die cremig zarte Haut und die lockige Mähne, die sich auf dem Kissen ausbreitete. Ihm war, als habe er ein unverdientes großes Geschenk erhalten.

  
    Statt mit Worten versuchte er ihr mit Blicken und Berührungen zu zeigen, was er fühlte, und als das Verlangen überhandnahm, drang er in sie ein und bewies ihr so seine unendliche Liebe.
  

  

  Am nächsten Tag schien Colby ein Fremder aus dem dampfbeschlagenen Spiegel entgegenzusehen. In seinem Blick lag Wärme, sein Mund wirkte weicher.

  Von hinten schlangen sich liebevolle Arme um ihn. „Guten Morgen“, sagte Dani und gab ihm einen Kuss auf den Rücken. „Was ist, wieso schaust du dich so kritisch an?“

  „Hm, ich dachte gerade, dass du mein Grübchen im Kinn nicht magst, das muss ich mir dann wohl wegoperieren lassen.“

  „Dein Grübchen? Kirk Douglas hat auch eins, Cary Grant hatte es ebenfalls. Das ist doch ausgesprochen sexy!“

  „Hm, sexy ist gut“, murmelte Colby.

  „O ja, das finde ich auch. Am liebsten würde ich es dir gleich beweisen, aber leider ist heute ein Wochentag, und du bist schon dreieinhalb Minuten hinter deinem Zeitplan.“

  
    „Bin ich das?“ Colby nahm sie auf die Arme. „Weißt du was? Es ist mir völlig egal.“ Damit trug er sie zum Bett und bewies es ihr.
  

  

  „Guten Morgen, Jo-Jo, schöner Tag heute, nicht?“ Colby legte seiner Assistentin eine Rose auf den Schreibtisch und bemerkte gar nicht, wie schockiert sie ihn ansah. Er schaute den Flur hinunter. „Ist Mira noch nicht da? Ich möchte mit ihr über die Kindertagesstätte sprechen.“

  Mrs. Reese sah noch einmal verwundert auf die vor ihr liegende Rose. „Mrs. Wilkins? Ich, äh, glaube schon.“

  „Prima.“ Colby machte sich auf den Weg und drehte sich noch einmal um. „Übrigens sehen Sie heute besonders nett aus, die Farbe steht Ihnen.“

  Seine Assistentin war deutlich fassungslos. „Vielen Dank!“

  Er verstand gar nicht, wieso eine schlichte Blume eine solche Wirkung haben konnte. Zumal die ganz unbedeutend war im Vergleich zu der guten Arbeit, die Mrs. Reese seit Jahren leistete. Das hätte er wohl schon mal früher zum Ausdruck bringen sollen.

  Er betrat Mrs. Wilkins Büro. „Guten Tag, Mira. Ich habe heute Morgen mit der Leiterin der Kindertagesstätte gesprochen, und sie sagte mir, dass mehr Personal erforderlich sei, da so viele Mitarbeiter die Einrichtung nutzen wollen.“

  Mira Wilkins war ähnlich verblüfft wie ihre Kollegin, denn normalerweise erschien Colby nie bei seinen Angestellten, sondern zitierte alle in sein Büro. Etwas verlegen stand sie auf. „Mr. Sinclair, was für eine nette Überraschung. Was kann ich für Sie tun?“

  Colby gab ihr ein Zeichen, sich wieder hinzusetzen, nahm sich selbst einen Stuhl und sagte: „Sie können das Personal für die Kindertagesstätte aufstocken.“

  Mrs. Wilkins saß etwas steif da. „Ich bereite schon einen Bericht vor, Sir. Das Interesse ist weit größer als erwartet, und …“

  „Das überrascht mich nicht“, unterbrach er sie. „Wir haben alles gut geplant und sowohl an die Bedürfnisse älterer als auch sehr kleiner Kinder gedacht, sodass ich sogar daran denke, Megan mitzubringen, falls es nötig sein sollte.“

  „Das würden Sie tun? O ja, natürlich können Sie das tun, Sir. Wir alle, die wir an dem Projekt arbeiten, tun unser Bestes.“

  
    Colby nickte. „Ich sehe, Sie haben wie immer alles im Griff, Mira. Ich bin gespannt auf Ihren Bericht.“
  

  

  „Guten Morgen, mein Schatz“, Dani bedeckte das Gesicht der Kleinen mit winzigen Küssen, hob Megan aus dem Bett, wechselte die Windeln, badete und fütterte sie und freute sich auf den vor ihr liegenden Tag.

  Eine Woche war vergangen, seitdem Colby und Dani zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, eine Woche voller Freude und Glück, voller Zärtlichkeit und Leidenschaft.

  Das Leben war wunderbar, so schön, dass sie Angst hatte, ihr Glück könnte gleich wieder zerstört werden. Der Handschriftenexperte hatte befunden, dass die Unterschrift auf dem Testament zwar der von Olivia ähnlich sah, aber weitere Untersuchungen mussten klären, ob sie wirklich echt war.

  Dani, Colby und Megan waren nun eine richtige Familie, und Dani genoss es. Aber sie dachte auch an die Sinclairs. Sie hatten nun schon eine Tochter verloren, und wenn sie das Sorgerecht nicht bekämen, würden sie auch ihren Sohn verlieren.

  „Lass mal sehen, was wir dir anziehen.“ Dani suchte im Bord herum und förderte eine Latzhose mit einer niedlichen Häschenapplikation zutage. „Na, wie wär’s damit? Dazu kannst du dein Lieblingssweatshirt tragen, das weiße mit den rosa Streifen.“

  Megan, die am Boden saß, quietschte vergnügt und krabbelte wieselschnell unter ihr Bett.

  Heute wollte Dani mit Megan zu den Sinclairs fahren, damit das Mädchen seine Großeltern kennenlernte.

  Dani versuchte, sich alles vorzustellen. Die Sinclairs würden von ihrer bezaubernden Enkeltochter sicher begeistert sein und sie mit Zuneigung überschütten. Schon dem Kind zuliebe würde eine Versöhnung unumgänglich sein. Die Klage würden sie fallenlassen, Colby würde sich wieder mit seinen Eltern vertragen, und in der Sinclair-Familie könnte endlich Frieden herrschen.

  Voller Optimismus fuhr Dani mit der Kleinen zum Anwesen der Sinclairs. Die Familienzusammenführung war sicher nur noch eine Frage von Minuten.

  Aber bald stellte sich heraus, dass das ein totaler Irrtum war.

  12. KAPITEL

  „Die gute Nachricht“, sagte Jack am Telefon, „ist die, dass einer der besten Handschriftenexperten des Landes der Meinung ist, dass Olivias Testament eine Fälschung ist. Die schlechte, dass der Experte der Sinclairs entgegengesetzter Meinung ist.“

  Colby sagte enttäuscht: „Also sieht es schlecht aus.“

  „Ich fürchte ja.“

  „Vielleicht glaubt die Richterin ja unserem Experten.“

  „Hm. Vielleicht auch nicht. Wahrscheinlicher ist, dass sie beide Berichte verwirft und den Fall nach anderen Kriterien entscheidet. Ohne ein zwingendes Gegenargument wird in Fällen wie diesem meist den Großeltern das Sorgerecht zugesprochen, Colby. Ich wollte, ich könnte optimistischer sein.“

  Das Gespräch war damit beendet. Colby versuchte, sich wieder auf die Marketinganalyse zu konzentrieren. Von ihr hing viel für die Zukunft der Firma ab. Aber im Augenblick dachte er nur daran, dass er womöglich Megan verlieren würde.

  Das Blut pochte in seinen Ohren. Ohne zwingendes Gegenargument, hatte Jack gesagt. Die einzige Chance war also zu beweisen, dass Eugenia und Kingsley als Ersatzeltern ungeeignet waren.

  Das würde ihm zwar gelingen, aber gleichzeitig würde er damit auch das Familiengeheimnis enthüllen, einen Skandal verursachen, die Sinclairs lächerlich machen und damit vielleicht gesellschaftlich ruinieren.

  Jetzt hieß es, die schwierigste Entscheidung seines Lebens zu fällen. Colby hatte diese Möglichkeit bislang nicht genutzt, Rache war nicht seine Sache. Aber aus Verzweiflung würde er handeln – um Megan vor einem Schicksal zu bewahren, das ihre Mutter und ihr Onkel hatten erdulden müssen.

  
    Es gab nur eine Möglichkeit, durch die er seine Eltern dazu bringen könnte, die Klage auf Sorgerecht fallenzulassen: Erpressung. Zur Not würde er sie anwenden.
  

  

  Die Hausangestellte fragte: „Werden Sie erwartet, Sir?“

  Colby ging wortlos an ihr vorbei direkt in den Salon.

  Dani, die mit Megan in einem brokatbezogenen Lehnsessel saß, starrte ihn erschrocken an.

  „Ich habe deinen Wagen in der Auffahrt gesehen und hoffte, ich hätte mich geirrt“, sagte er kühl zu ihr.

  „Colby, ich …“

  Er wandte sich wortlos seinen Eltern zu, die nebeneinander auf einem Diwan saßen. Sein Blick ging kurz über das aufwendig eingerichtete Zimmer. Nichts hatte sich hier verändert, alles zeugte von dem Wohlstand und der gesellschaftlichen Position der Sinclairs.

  Auf einem Porzellanteller lagen kleine Häppchen, auf dem Rosenholztisch stand das silberne Teegeschirr. Derselbe Tisch, auf dem Colbys kindliche Zeichnung gelegen hatte …

  „Was für eine reizende Familienidylle“, sagte er. „Tut mir leid, meine Einladung ist wohl in der Post verlorengegangen.“

  Eugenia erhob sich und strich ihren Leinenrock glatt. „Angesichts so schlechter Manieren fragt man sich doch, was man falsch gemacht hat. Rowena …“ Eugenia schnippte mit den Fingern, und die Hausangestellte erschien. „Holen Sie bitte noch ein Gedeck. Mr. Sinclair trinkt seinen Tee mit Milch.“

  Rowena nickte. „Sehr wohl, Madam.“

  „Bemühen Sie sich nicht, ich bleibe nicht lange.“

  Das Mädchen schaute unsicher zu ihrer Herrin und verschwand dann.

  Colby sah zu seinem Vater. Der war sichtlich gealtert. Die Augen, die früher Kraft ausgestrahlt hatten, waren nun matt, sein edles Gesicht verhärmt und blass, die robuste Figur verfallen.

  Mitleid überkam Colby. Die Jahre hatten einen harten Tribut von seinen Eltern gefordert. Es erstaunte ihn, dass ihn das berührte.

  Dani stand auf. „Ich wollte heute Abend mit dir darüber reden“, sagte sie, „aber vielleicht ist es genauso gut, dass du jetzt hier bist.“

  „Nichts, worüber ich sprechen möchte, betrifft dich, Danielle. Bitte nimm Megan und geh.“

  „Colby, ich verstehe ja, dass du verärgert bist, aber …“

  „Verärgert?“ Er lachte trocken. „Wenn man hintergangen wird, hat das nichts mit Ärger zu tun.“

  „Ich habe dich nicht hintergangen“, sagte sie bedrückt. „Ich wollte nur, dass deine Eltern wissen, was für ein wunderbarer Vater du für Megan bist.“

  „Ach so. Und? Waren sie beeindruckt? Ich glaube nicht. Ich dagegen weiß genau, was die Aufmerksamkeit meiner Eltern wecken wird. Nicht wahr, Mutter?“

  Eugenia wurde blass. Sie wusste, worauf er anspielte.

  Colby empfand keinen Triumph, eher Bedauern. „Bitte geh, Danielle, meine Eltern und ich haben etwas privat zu besprechen.“

  Dani wandte ein: „Ich gehöre jetzt mit zur Familie“, und setzte sich wieder. Colby unterdrückte einen Seufzer und wandte sich an seine Eltern, die beide aschfahl waren.

  „Hiermit möchte ich euch mitteilen, dass ich, wenn ihr die Klage auf das Sorgerecht nicht fallenlasst, aussagen werde, was Olivia und ich in der Nacht meines zehnten Geburtstages gehört haben“, verkündete er ruhig.

  Eugenia hielt sich am Ärmel ihres Mannes fest. „Das wagst du nicht!“

  „Lass es doch darauf ankommen.“

  Kingsley straffte die mageren Schultern. „Du hast nichts gehört, Colby, gar nichts.“ Aus seiner Stimme klang Beklommenheit.

  Dani spürte, dass sie unfreiwillig Zeugin eines Dramas war. Die Spannung zwischen Colby und seinen Eltern war fast greifbar.

  Colbys Blick war fest. „Na, dann hör mir jetzt mal zu. Nachdem ich mein Geburtstagsgeschenk ausgepackt hatte, ging ich nach oben. Olivia lauschte gerade vor deiner Tür, Eugenia. Dass Vater bei dir im Zimmer war, erschien uns ungewöhnlich. Aber an dem Abend hast du ziemlich laut gesprochen, Vater.“

  Eugenia zitterte. „Ihr seid da also herumgeschlichen und habt eure Nase in Dinge gesteckt, die euch nichts angingen …“ Kingsley packte warnend ihren Arm. „Was immer ihr gehört habt … oder zu hören glaubtet, Colby … habt ihr eindeutig missverstanden.“

  „Ach so. Dann sag mir doch mal, wie man den Ausdruck ‚das Balg der toten Hure‘ missverstehen kann.“

  Kingsley schwankte und packte den Arm seiner Frau fester. Eugenias Lippen waren zu einem Strich zusammengepresst.

  „Ja“, sagte Colby leise, „das ist doch wohl eindeutig, oder? Deshalb fühltet ihr euch auch nicht dazu veranlasst, es zu erklären, als Vater die Tür öffnete und uns da stehen sah.“

  Kingsley streckte die Hand aus. „Bitte, hör doch mal zu, mein Sohn …“

  „Ich werde nie das Entsetzen in eurem Blick vergessen“, fuhr Colby fort. „Das sprach immerhin für euch. Als Vater die Tür öffnete, fiel Olivia beinahe ins Zimmer. Ich stand da wie eine Statue und konnte mich nicht bewegen.“ Colby wandte sich an Eugenia. „Ich sah dich in diesem federgeschmückten Seidenkleid, in dem du wie ein Filmstar aussahst, und weiß noch, dass ich dich so wunderschön fand.“

  Eugenia presste die Hände zusammen.

  „Ich starrte dich an, wartete darauf, dass du alles abstreiten würdest, aber ich sah nur Entsetzen in deinem Blick und begriff auf einmal, warum du mich nie geliebt hast.“

  Eugenia wurde heftig: „Das sind wilde Spekulationen, vage Vermutungen eines fantasievollen Kindes. Wenn du ein Wort davon laut werden lässt, werden wir dich verklagen!“

  „Beleidige nicht meine Intelligenz“, sagte Colby. „Ich bin kein zehnjähriges Kind mehr. Vor Jahren habe ich meine Geburtsurkunde gefunden. Ich weiß, wer ich bin. Die Frage ist nur, was es euch wert ist, das vor der Öffentlichkeit geheim zu halten.“

  Eugenia war empört. „Das würde deinen Vater ruinieren. Du widerst mich an!“

  Colby schüttelte traurig den Kopf. „Meinst du nicht, dass du ihn lange genug geschützt hast, Eugenia?“

  Kingsley sah seinen Sohn ruhig an. „Du hast recht, ich hätte mit dir schon vor Jahren darüber sprechen sollen. Du wirst es nicht glauben, aber deine Mutter und ich haben versucht, dich zu schützen.“

  „Sie ist nicht meine Mutter, und du hast recht: Ich glaube dir nicht. Das Einzige, was ihr schützen wolltet, war euer Ruf. Stell dir nur die Schlagzeilen vor: ‚Patriarch einer reichen, einflussreichen Familie schwängert minderjährige Collegestudentin‘.“

  „Bitte, mein Sohn, du verstehst nicht …“

  „Ich weiß, dass meine Mutter, meine richtige Mutter, bei meiner Geburt gestorben ist. Du hast sie verführt, die Erinnerung an sie einfach abgelegt, mich in dein Haus gebracht und deine Frau gezwungen, tagtäglich an deinen Seitensprung zu denken, wann immer sie mich anschaute. Kein Wunder, dass sie mich hasst.“

  Eugenia sank mit einem leisen Aufschrei in sich zusammen. Dani wollte ihr helfen, aber mit Megan auf dem Schoß ging das nicht. Sie war entsetzt über das, was sie eben gehört hatte, und dachte an den kleinen Jungen, der keine Chance mehr hatte, je die Liebe einer Mutter zu spüren.

  Kingsley legte eine Hand auf die Schulter seiner Frau. „Eugenia ist deine Mutter. Sie hat dich wie ihr eigenes Kind aufgezogen.“

  „Ja, ich habe die Adoptionspapiere gefunden“, sagte Colby bitter, „mit Geld kann man nicht nur Richter bestechen, sondern sogar Unterlagen fälschen. Und aufgezogen haben mich eine Reihe von Kindermädchen. Eugenia, dir mache ich keinen Vorwurf, du konntest nichts dafür. Aber ich werde nicht zulassen, dass ihr Megan bekommt. Sie verdient etwas Besseres.“

  Eugenia antwortete nicht. Sie saß auf dem Diwan, die schlanken Hände im Schoß verkrampft. Auch Kingsley schwieg.

  Colby schien Danis Anwesenheit vergessen zu haben. Gedankenverloren schaute er zu einem antiken Tisch in der Ecke des Salons. „Da war mal eine Vase“, murmelte er, „in der immer frische Blumen standen.“

  Eugenia folgte seinem Blick. „Aus europäischem Kristall. Ein ungeschicktes Hausmädchen hat sie zerbrochen.“

  „Nein, ich habe sie zerbrochen“, sagte Colby, „eine kindliche Rache, nachdem du meine Zeichnung zerrissen hattest.“

  „Deine Zeichnung?“

  Er lächelte traurig. „Ich wusste, wie sehr du Blumen liebtest, also zeichnete ich einen wunderschönen bunten Strauß, den du für immer haben könntest. Aber du hast das Bild zerrissen.“ Er wandte sich an Dani. „Komm, es ist Zeit zu gehen.“

  Dani erhob sich mit Megan auf dem Arm. Colby nahm die Windeltasche, öffnete die Tür, und Dani, noch sichtlich erschüttert von allem, folgte ihm.

  Sie hatte sich also in Bezug auf die Sinclairs geirrt, so wie sie sich auch bei Sheila getäuscht hatte. Außerdem hatte sie Colbys Gefühle ignoriert, sich in etwas eingemischt, das sie nicht überblicken konnte … und ihm damit großen Kummer bereitet.

  
    Colby fühlte sich von ihr hintergangen, da sie hinter seinem Rücken mit seinen Eltern Kontakt aufgenommen, die Situation falsch beurteilt und sein Vertrauen missbraucht hatte. Das würde er ihr vermutlich nie verzeihen.
  

  

  Die nächsten Tage schlief Colby im Gästezimmer. Danis Versuche, über den Besuch bei seinen Eltern zu reden, wurden mit eisigem Schweigen quittiert. Er verbrachte achtzehn Stunden pro Tag im Büro und kommunizierte mit Dani nur über seine Assistentin.

  Sie erfuhr, dass die Sinclairs ihre Klage hatten fallenlassen und dass Colby das Sorgerecht für Megan zugesprochen worden war.

  Dani hatte zwar Champagner kalt gestellt, aber Colby kam erst um elf nach Hause, ging gleich in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich.

  Dani kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er das, was geschehen war und was so schmerzhafte Erinnerungen geweckt hatte, erst mal verarbeiten musste. Sie sehnte sich danach, ihn zu trösten und ihm die Liebe zu geben, die er verdiente, verstand aber, warum er sich von ihr abgewandt hatte.

  
    Traurig ging sie zu Bett, barg den Kopf im Kissen, das noch nach Colby duftete, und weinte bitterlich.
  

  

  „Sie sehen ja schrecklich aus“, sagte seine Assistentin und rückte ihre Brille zurecht.

  Colby schaute sie erstaunt an.

  „Ich wollte nur sagen: Sie sehen ziemlich müde aus, Mr. Sinclair, Sie arbeiten zu viel.“

  „Die Arbeit erledigt sich nicht von selbst, Mrs. Reese, das scheinen einige Angestellten noch nicht begriffen zu haben.“

  Sie wurde rot. „Ja, Sir.“

  Nun war er ein wenig verlegen. „Ist der Marketingbericht vervollständigt worden?“

  „Das weiß ich nicht.“

  „Dann rufen Sie Malony an“, sagte er knapp, „ich möchte die Papiere auf dem Schreibtisch haben.“

  „Ja, Sir.“

  „Und verbinden Sie mich mit dem Vertrieb in San Francisco, die Verzögerungen sind untragbar.“

  „Natürlich.“ Mrs. Reese machte sich eilig Notizen. „Noch etwas, Mr. Sinclair?“

  „Rufen Sie meinen Anwalt an, und machen Sie einen Termin ab wegen der Unterlagen fürs Sorgerecht.“

  „Oh, das habe ich fast vergessen“, sagte Mrs. Reese. „Ihr Anwalt hat schon angerufen, er ist diese Woche nicht da, hat die Dokumente aber zu Ihnen nach Hause geschickt. Er würde gerne mit Ihnen darüber sprechen, sobald er wieder zurück ist.“

  „Gut. Und keine Anrufe in der nächsten halben Stunde.“ Colby schloss die Tür hinter sich. Erschöpft lehnte er sich dagegen. All die Arbeit half nicht, er musste dauernd an Danielle denken, konnte das Entsetzen in ihrem Blick nicht vergessen, als sie die Wahrheit über seine Herkunft erfuhr.

  Colby Sinclair, der Sohn aus feinster Familie, war in Wirklichkeit das uneheliche Kind aus einer flüchtigen Affäre. Andererseits wusste er, dass sie so viel Mitgefühl und Liebe in sich hatte, dass ihr das vermutlich vollkommen egal war. Sie kannte menschliche Schwächen und wusste damit umzugehen.

  Viel eher hätte sie wahrscheinlich Probleme damit, dass er zur Erpressung fähig war, seinen eigenen Eltern mit brutaler Bloßstellung gedroht hatte und ihre Rechte als Großeltern missachtete.

  
    Immerhin hatte er erreicht, was er wollte: Megan war gerettet. Aber gleichzeitig hatte er verloren, denn er hatte es nicht geschafft, sich mit Danielle darüber auseinanderzusetzen. Er fühlte sich miserabel.
  

  

  „Kein Problem, Madeline, ich übernehme morgen Abend gern deinen Dienst.“ Dani füllte beim Telefonieren die Flasche für die unruhige Megan. „Hier, Süße.“ Sie war froh, als die Kleine gierig zu trinken begann. „Ich glaube, sie brütet irgendwas aus“, erklärte sie ihrer Freundin. „Oder sie leidet unter der Spannung, die hier herrscht.“

  „Kinder sind äußerst sensibel“, meinte Madeline. „Zwischen dir und Colby ist alles unverändert?“

  „Er spricht nicht mit mir“, Dani seufzte, „sieht mich nicht mal an.“

  „Gib ihm Zeit, Schatz, er wird darüber wegkommen.“

  Dani wünschte, Madeline hätte recht. Sie konnte ihr aber auch nicht die Details erzählen. „Oh, da ist jemand an der Tür, Maddie. Viel Spaß bei der Party morgen Abend.“ Sie legte auf und eilte zur Tür.

  Ein Kurier überreichte ihr zwei Umschläge, von denen einer an Colby und einer an sie selbst adressiert war.

  Dani war überrascht. In den letzten Wochen waren viele Sendungen gekommen, aber keine davon war für sie gewesen.

  Den Umschlag für Colby legte sie auf den Küchentisch, den mit ihrem Namen darauf betrachtete sie besorgt. So amtlich sah der aus! Mit zitternden Fingern riss sie ihn auf. Als sie die erste Seite sah, trübten Tränen ihren Blick. Es waren die Scheidungspapiere.

  Colby kam spät nach Hause. Er stolperte beinahe über das Gepäck, das neben der Tür stand. „Danielle?“

  Sie tauchte mit dem Katzenkorb auf, aus dem zwei gelbe Augen herausblickten. „In der Mikrowelle steht Essen bereit, falls du hungrig bist.“ Sie stellte den Korb kurz ab, um ihre Tasche zu schultern. „Die Wäsche ist gemacht. Auf dem Kühlschrank liegt eine Liste mit Adressen von Babysitteragenturen. Ich habe dafür gesorgt, dass Megan in der Kindertagesstätte deiner Firma bleiben kann, bis du jemand anders gefunden hast.“

  „Jemand anders?“ Colby packte ihren Arm. „Was ist denn los?“

  „Ich gehe.“

  Er verkniff sich zu fragen, wieso. Sie konnte offenbar nicht unter einem Dach leben mit jemandem, der seine Eltern so behandelt hatte.

  Er verschränkte die Arme hinterm Rücken. „Ach so.“

  „Ich werde erst mal bei Madeline wohnen, da ist allerdings kein Platz für meine Möbel. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich sie vorübergehend hierlasse.“

  „Nein, natürlich nicht.“

  Dani schaute sich noch einmal wehmütig um. „Na ja, das ist dann wohl alles.“

  Es kostete Colby alle Anstrengung, sie nicht festzuhalten. Sie durfte doch nicht gehen und ihn allein lassen! „Brauchst du Hilfe?“, fragte er nur.

  „Nein, danke. Der Rest meiner Sachen ist schon im Auto.“ Sie drehte sich um und wischte sich heimlich eine Träne ab, dann nahm sie den Koffer und den Katzenkorb.

  Am liebsten hätte Colby ihr den Weg versperrt, aber er trat höflich beiseite und öffnete die Tür.

  Dani zögerte und sah noch einmal über die Schulter zurück. „Die Papiere liegen auf dem Küchentisch. Du bist sicher damit einverstanden. Auf Wiedersehen, Colby.“

  Noch bevor er reagieren konnte, war sie gegangen. Die Autotür schlug zu, der Motor brummte, die Scheinwerfer flammten auf. Schon hatte der Wagen die Ausfahrt verlassen.

  Colby blieb stehen, bis die roten Schlusslichter im Dunkeln verschwunden waren. „Oh, Dani“, flüsterte er. Er hatte das Gefühl, das Herz würde ihm zerspringen.

  Ihm war ganz schlecht. Wie sollte er nur ohne sie leben?

  Mit hängenden Schultern ging er zurück ins Haus. Ohne all die Sachen, die hier normalerweise herumlagen, kam ihm das Wohnzimmer kalt und abweisend vor. Er fuhr mit der Hand über das zerschlissene Sofa. Danis Sofa. Immerhin hatte er noch ein Stück von ihr … In seinen Augen brannten Tränen.

  Auf dem Küchentisch entdeckte er einen Umschlag und amtliche Papiere. Ach ja, Dani hatte etwas von Papieren gesagt.

  Er schaute hinein. „Bitte lies das“, hatte Jack notiert, „und schick die Kopien an meine Kanzlei zurück.“

  Colby blätterte die Papiere durch – und fand, was er erwartet hatte, mit Danis frischer Unterschrift.

  Es wunderte ihn nicht, dass sie sich von ihm scheiden ließ. Sie hatte ihren Teil des Vertrages eingehalten und schien es nun eilig zu haben, wieder aus seinem Leben zu verschwinden. Das konnte er ihr nicht übelnehmen. Tief im Innern hatte er immer damit gerechnet, sie wieder zu verlieren.

  Aber nicht damit, dass es so weh tun würde.

  13. KAPITEL

  „Du musst was essen“, sagte Madeline. „Nur ein paar Bissen, Schatz, dann fühlst du dich besser.“

  Dani stocherte gehorsam im Salat herum, dann legte sie die Gabel beiseite. „Vielleicht später, Maddie, ich habe keinen Hunger.“

  Maddie grummelte etwas und stellte das Essen weg. „Du isst schon seit drei Tagen nichts“, beklagte sie sich.

  „Hör auf zu nörgeln.“ Dani stand auf und ging durch das vollgestellte Wohnzimmer ihrer Freundin. Whiskers, der unterm Couchtisch döste, öffnete kurz ein Auge. Wie immer ging Dani schnell noch einmal die Zeitungsanzeigen durch. „Im Einkaufszentrum wird eine Verkäuferin gesucht.“

  Madeline wischte sich die Hände am Handtuch ab. „Aber du hast doch Psychologie studiert, Dani. Wie wäre es stattdessen mit so was wie Familienberatung?“

  Dani warf die Zeitung zu all den anderen, die schon auf dem Boden lagen, und sank aufs Sofa. „Ich mache keine Sozialarbeit mehr.“

  „Ich weiß“, Madeline legte ihr den Arm um die Schultern. „Aber wieso nicht?“

  „Ich habe es satt, das Leben anderer durcheinanderzubringen.“

  Immer hatte sie alles durch eine rosa Brille gesehen, geglaubt, man könne alle Probleme mit einer warmen Mahlzeit und mit Anteilnahme lösen. Naiv gedacht. Sogar egoistisch. Nur weil sie sich gewünscht hatte, dass die Sinclairs wieder zu einer richtigen Familie wurden, hatte sie Colby hintergangen, verletzt und dadurch für immer verloren.

  Madeline setzte sich neben ihre Freundin. „Es geht mich zwar nichts an, aber du und Colby, ihr seid nur einige Wochen lang verheiratet gewesen. Ihr habt euch doch gar keine Chance gegeben, eure Probleme gemeinsam zu lösen.“

  „Bitte, Maddie, du verstehst das nicht.“

  „Dann erklär es mir.“

  Dani schüttelte den Kopf. Erklären? Was denn. Dass ihr Mann sie nie geliebt hatte? Dass die Ehe eine Scheinehe war, mit der sie sich schließlich sogar selbst getäuscht hatte?

  „Hör mal, Dani, nach zwei Scheidungen bin ich nicht unbedingt eine Eheexpertin, aber …“ An der Tür klingelte es. „Oje“, sagte Maddie, „Jimmy hat bestimmt wieder die Schlüssel vergessen.“ Jimmy war Maddies Sohn. Sie riss die Tür auf. „Zum Geburtstag bekommst du eine Schlüsselkette … Oh, hallo.“

  „Ist Danielle da?“

  Beim Klang dieser Stimme hielt Dani die Luft an. Zitternd erhob sie sich.

  Madeline trat zur Seite. „Ja, kommen Sie herein.“

  Colby trat zögernd ein. Er hatte Megan im Arm. Als er Dani sah, wurde sein Blick ganz weich. „Hallo, Dani.“

  Sie brachte nur mühsam ein „Hallo“ heraus.

  Als Megan Dani entdeckte, schrie sie fröhlich auf und streckte die Ärmchen nach ihr aus. Dani blieb wie angewurzelt stehen, bis Colby herankam und ihr die lachende Kleine reichte.

  Dani kämpfte mit den Tränen. „Oh, meine Süße“, flüsterte sie an der warmen Wange des Kindes, „ich habe dich so vermisst.“

  „Onki Kobi!“, rief die Kleine und gab Dani einen feuchten Kuss. „Mamamama!“

  Mama? Hatte Megan sie je Mama genannt? Dani wurden die Knie weich. Aber Babys brachten immer solche Laute heraus, das bedeutete nichts! Die einzigen Wörter, die Megan bislang verständlich gesagt hatte, waren „Onki, Saft, bye-bye und Katze“. Und deutlich „hm, hm“, wenn sie etwas nicht wollte.

  Madeline verließ taktvoll das Zimmer.

  Whiskers rieb sich an Colbys Bein. „Hallo, Junge“, er beugte sich hinunter, um ihn zu streicheln, „na, bekommst du auch genug Thunfisch?“

  Whiskers schnurrte und streckte ihm den Nacken zum Kraulen hin. Colby richtete sich wieder auf und schaute sich um. „Na, du hast es dir ja schon gemütlich gemacht.“

  „Das sah hier schon so aus, als ich einzog. Maddie ist auch nicht ordentlicher als ich“, sagte Dani.

  Colby nickte. Ein verlegenes Schweigen entstand. Dani hob Megan von der einen auf die andere Seite. „Also, was führt dich her?“, fragte sie.

  „Hm? Ach ja. Du hast was bei mir vergessen.“ Colby fischte etwas aus seiner Manteltasche. „Da steht eine Telefonnummer drauf, und ich dachte, die wäre vielleicht wichtig.“

  „Die Telefonnummer ist von der Reinigung. Ich wollte wissen, ob deine Sachen fertig waren.“

  „Ach so. Na ja. Das hier habe ich auch gefunden.“

  „Stimmt, man kann nie genug Haarklammern haben“, sagte sie amüsiert.

  „Ja, deshalb dachte ich, ich bringe sie dir vorbei.“ Er schaute Megan, die an Danis Haaren herumspielte, zärtlich und zugleich traurig an. Und dieser Blick sagte weit mehr als tausend Worte. „Ach ja, und das hier.“ Er förderte aus seiner Tasche eine Plüschmaus zutage und hielt sie dem Kater hin. Whiskers schnüffelte daran, packte sie und verschwand unterm Sofa.

  „Wo es doch sein Lieblingsspielzeug ist …“

  „Whiskers weiß das bestimmt zu schätzen“, meinte Dani.

  „Ja, glaube ich auch. Und du? Geht es dir gut?“

  Dani räusperte sich. „Ja, klar. Und dir?“

  „Danke, gut.“

  „Freut mich.“

  Beide schauten verlegen um sich. Megan wurde unruhig und rieb sich die Augen.

  „Sie ist müde“, sagte Colby enttäuscht.

  „Vielleicht möchte sie einen Keks“, meinte Dani.

  „Na ja, eigentlich sollte sie jetzt ins Bett. Sonst ist sie morgen in der Kindertagesstätte quengelig.“

  Dani reichte Colby die Kleine zurück. „Klappt es mit der Kindertagesstätte?“

  „Ja, einigermaßen.“ Megan lehnte sich bei Colby an und steckte den Daumen in den Mund. „Megan mag die anderen Kinder, aber nach einigen Stunden will sie nach Hause.“

  Das hat vorwurfsvoll geklungen, dachte Dani. Aber schließlich war Colby ja derjenige, der die Ehe beenden wollte!

  „Sie wird sich schon dran gewöhnen.“

  „Ich habe eine Kinderfrau gefunden, die drei Tage pro Woche vorbeikommt.“

  „Prima, das ist sicher das Beste.“

  Colby überlegte, was er noch sagen könnte. „Wir gehen dann mal wieder.“

  Dani öffnete die Tür. „Danke, dass du mir die Sachen gebracht hast.“

  Er schaute sie lange an, sagte „gern geschehen“ und ging.

  Sobald die Tür geschlossen war, kamen Dani die Tränen, aber sie wischte sie eilig ab.

  Madeline kam zurück. „Also das war ja wohl das Jämmerlichste, was ich je erlebt habe.“

  „Du hast gelauscht!“

  „In so einer kleinen Wohnung kann man das gar nicht vermeiden“, sagte Madeline. „Aber sag mal, wieso hast du ihn denn gehen lassen?“

  Dani biss sich auf die Lippen. „Megan muss zu Bett.“

  „Ach so. Dani, der Mann liebt dich.“

  „Halte dich da heraus, Madeline“, sagte Dani, „Colby ist nur vorbeigekommen, um mir ein paar Sachen zu bringen.“

  „Na hör mal, wenn du glaubst, dass er quer durch die Stadt gefahren ist, nur um dir diesen Kram wiederzugeben, bist du ein hoffnungsloser Fall!“ Sie verließ das Zimmer.

  
    Dani sank ins Sofa. Es stimmte, sie war ein hoffnungsloser Fall. Hoffnungslos verliebt. Und allein verantwortlich für ihre Dummheit. Das Einzige, was helfen würde, über Colby hinwegzukommen, war die Arbeit. Sie musste sich wieder auf die Bedürfnisse anderer konzentrieren. Morgen würde sie zur Obdachlosentafel gehen und jede Freiwilligenschicht übernehmen. Vielleicht könnte sie dann endlich ruhig schlafen, ohne sich Vorwürfe zu machen, dass sie ihr Glück nicht gepackt hatte, als es greifbar schien.
  

  

  Colby parkte weit weg von der Obdachlosentafel und verhielt sich so unauffällig wie möglich.

  Wie dumm von ihm, Dani diesen albernen Kram zu bringen. Und nun lauerte er ihr auch noch auf!

  Backwaren wurden von einem Transporter abgeladen, aber Dani tauchte nicht auf. Dann bemerkte er eine junge Frau, die aus einer Seitenstraße herangelaufen kam und heftig mit dem Fahrer diskutierte. Der schüttelte den Kopf und schob sie beiseite. Von der Ladenfläche rief einer etwas zu ihr herunter, woraufhin sie weglief.

  Strähniges blondes Haar, eingesunkene Augen, kein Zweifel, wer das war.

  Colby stieg aus, eilte ihr nach und packte sie, als sie gerade in einem Gebüsch verschwinden wollte. Sie versuchte, sich loszureißen. „Schon gut, Sheila, ich tu dir nichts.“ Sie schaute ihn ängstlich an. „Wir haben uns mal gesehen, in Danielles Wohnung, erinnerst du dich?“

  Ihre Augen wurden schmal. „Sie sind der Typ von nebenan.“

  „Ja. Was machst du hier, Sheila?“

  Vom Transporter äugte ein Mann misstrauisch herüber. „Ich suche Dani. Aber sie haben gesagt, sie kommt erst morgen.“

  „Findest du nicht, dass du Dani schon genug angetan hast?“

  „Das war nicht meine Schuld, er hat mich dazu gezwungen.“

  „Er? Wer?“

  „Mein, äh …“ Sie zuckte mit den mageren Schultern. „Sie wissen schon.“

  „Dein Zuhälter?“

  Sie deutete ein Nicken an.

  „Als du Dani erzählt hast, du würdest nicht auf den Strich gehen, hast du also gelogen.“ Er schob ihr den Ärmel hoch und sah, was er erwartet hatte. „Sieht nach einer schlechten Gewohnheit aus.“

  Sheila wischte sich die Nase ab. „Ich will wieder clean werden, ehrlich. Dani hat gesagt, sie hilft mir.“

  „Das glaube ich nicht, Sheila, Dani weiß nämlich gar nicht, dass du süchtig bist.“

  „Das ist ihr egal. Sie hat schon oft Mädchen wie mir geholfen.“

  „Und wie viele davon haben sie bestohlen?“

  In Sheilas Augen traten Tränen. „Er hat mich gezwungen“, jammerte sie, „ich wollte das nicht.“

  Dass Colby ihr glaubte, hatte damit zu tun, dass er sich in den letzten Monaten verändert hatte. Früher hätte er sie für alles selbst verantwortlich gemacht und nicht das geringste Mitleid gehabt. Durch Dani hatte er Menschen kennengelernt, die vom Leben gebeutelt wurden, hatte die Hoffnungslosigkeit von Armut erlebt, Kinder, deren Lernfähigkeit durch Unterernährung gestört war, Frauen, die durch Gewalttätigkeit verängstigt waren, Männer, die durch eine technisierte Welt den Anschluss verloren hatten, und Kinder, die nur durch Diebstahl und Prostitution überleben konnten.

  Einer dieser fehlgeleiteten jungen Menschen stand nun vor ihm, zitternd, schmutzig, halb verhungert, verzweifelt. Und bedauernswert.

  „Komm mit“, sagte er.

  „Wohin?“, fragte Sheila nervös.

  „Erst werden wir dir etwas zu essen besorgen, und dann entscheidest du, was du mit dem Rest deines Lebens machst. Heute Abend wirst du es erst mal warm haben, was morgen ist, hängt von dir ab.“

  
    Skepsis und Hoffnung flackerten in ihrem Blick auf, dann folgte ihm das Mädchen zu seinem Wagen.
  

  

  Colby griff unsicher nach dem Hörer. Er wollte Dani gern erzählen, dass Megan wieder einen Zahn bekommen hatte. Das letzte Mal hatten sie das gefeiert. Colby vermisste Danis weiches Lachen, ihre Fröhlichkeit, den Klang ihrer Stimme, selbst die Unordnung, die sie verursachte. Und sogar den dummen Kater. Ohne sie kam ihm das Haus kalt vor und einsam. Ohne sie war alles anders.

  Zum ersten Mal liebte er jemanden. Aber diese Liebe wurde nicht erwidert. Wie konnte er auch erwarten, dass eine so warmherzige, tolle Frau ihn lieben würde!

  Bislang hatte er sich immer mit Arbeit ablenken können. Aber jetzt … Auf einmal kam ihm seine Umgebung viel zu ordentlich und sauber vor, richtig leblos.

  Als es klingelte, dachte er, es müsse ein Kurier sein. Er hatte nicht die geringste Lust auf eine dringende geschäftliche Angelegenheit. Im Moment beschäftigte ihn nur eines …

  14. KAPITEL

  Einen Moment lang dachte Colby, er halluziniere.

  „Hallo, mein Sohn“, sagte Kingsley Sinclair, der den Arm seiner Frau hielt. „Dürfen wir hereinkommen?“

  Colby schluckte. „Ja, natürlich.“

  Eugenia zögerte. „Ich glaube, wir sind hier nicht willkommen“, sagte sie. „Bring mich bitte wieder nach Hause, Kingsley.“

  „Wir haben das doch alles durchgesprochen“, sagte der alte Mann ärgerlich. „Wir wollen mit unserem Sohn reden, deshalb sind wir hier. Also bitte, geh jetzt hinein!“

  Colby war platt. Noch nie hatte er erlebt, dass sein Vater sich seiner Frau gegenüber so entschieden verhielt.

  „Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen?“, giftete Eugenia.

  „Du bist meine Frau, und ich erwarte, dass du dich auch als solche verhältst. Also nach dir.“

  Zum ersten Mal wirkte Eugenia eingeschüchtert. „Wir bleiben nicht lange“, sagte sie, sobald sie in der Halle waren. Sie presste ihre Handtasche und ein flaches Päckchen an ihre magere Brust.

  „Kann ich euch etwas anbieten? Tee, Sherry …“

  „Sherry wäre nett.“ Eugenia setzte sich aufs Ledersofa, Kingsley neben sie.

  Colby goss Sherry ein. Am liebsten hätte er die Flucht ergriffen, aber als ein Sinclair hatte er gelernt, in allen Situationen Haltung zu bewahren.

  Eugenia fragte: „Wo ist denn Danielle?

  „Die besucht eine Freundin“, behauptete Colby. Zu seiner Überraschung schien Eugenia enttäuscht zu sein. „Wenn sie gewusst hätte, dass ihr kommt, wäre sie selbstverständlich hiergeblieben.“

  „Schade“, sagte Kingsley, „wir wollten ihr nämlich danken.“

  „Danken?“ Colby beugte sich vor. „Ich hatte den Eindruck, dass euch meine Frau ganz und gar nicht gefallen hat, am wenigsten ihre ‚Einmischung in Familienangelegenheiten‘.“

  Eugenia nahm einen großen Schluck.

  „Du hast recht“, sagte Kingsley, „wir waren nicht gerade nett zu deiner Frau, das tut uns leid. Im Nachhinein verstehen wir, dass sie all das nur für Megan getan hat, aber damals hatten wir den Eindruck, sie wollte uns mit den Briefen und Fotos manipulieren.“

  „Mit Briefen und Fotos?“

  Kingsley schien überrascht. Eugenia reichte ihm ein Polaroidfoto.

  Das Bild zeigte die fröhlich lachende Megan in ihrem hübschesten Anzug. Er reichte es Eugenia zurück, die es wieder in ihre Tasche steckte.

  „Es gibt noch zwei andere“, erklärte Kingsley, „eins davon steht gerahmt auf unserem Kaminsims.“

  Colby staunte.

  Kingsley missdeutete das als Ärger. „Ich wusste nicht, dass du davon keine Ahnung hattest, und versichere dir, dass wir nicht vorhatten, dich zu übergehen.“

  „Danielle hat … macht sich Gedanken darüber, dass unsere Familie entzweit ist. Ihre Absichten waren durchaus ehrenhaft.“

  „Das ist uns klargeworden, als wir ihren letzten Brief erhielten. Den, den sie uns schickte, nachdem die Sache mit dem Sorgerecht entschieden war. Sie entschuldigte sich darin, falls sie uns Kummer verursacht hätte, und erklärte, dass du von ihren Schritten keine Ahnung hättest. Sie bedauerte, dass es Megan zuliebe zu keiner Einigung gekommen sei, und bat darum, dass wir uns bemühen sollten, die Wunden der Vergangenheit zu heilen.“

  „Das hat sie geschrieben?“

  „Sie ist eine warmherzige Frau, du bist sicher stolz auf sie“, meinte Kingsley.

  Colby bedeckte plötzlich das Gesicht mit den Händen. „Wenn irgendjemand in dieser Situation eine Entschuldigung verdient, dann ist es Danielle.“

  Kingsley sah ihn nachdenklich an. „Du hast recht. Deine Mutter und ich waren alles andere als charmant zu ihr, und deine Verärgerung über ihr Vorgehen war ebenfalls offensichtlich. Daran haben wir damals gesehen, dass du deine Frau nicht geschickt hattest, um etwas zu erreichen, und dass Danielle keine Ahnung hatte von den familiären … Schwierigkeiten.“

  „So nennst du das?“

  „Wäre es dir lieber, von moralischer Schuld zu sprechen? Das ist Wortklauberei, Colby. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir waren schlechte Eltern, zu sehr mit unserem Ruf und unseren eigenen Sorgen beschäftigt, um zu begreifen, wie unglücklich unsere Kinder waren. Das tut uns leid. Was mich betrifft, so gebe ich zu, als Vater versagt zu haben, und genauso als Ehemann. Ich habe eure Mutter betrogen und damit auch meine Kinder. Ich habe mich fünfunddreißig Jahre lang um die Vergebung meiner Frau bemüht, aber niemals versucht, deine zu bekommen. Diesen Fehler möchte ich wiedergutmachen, wenn du es zulassen kannst.“

  Diese Mitteilung war so erschütternd für Colby, dass er nur fassungslos den Kopf schüttelte.

  Kingsley fragte leise: „Hasst du mich, mein Sohn?“

  „Nein.“ Colby atmete zitternd ein. „Ich habe dich nie gehasst.“

  „Aber du möchtest trotzdem nicht, dass ich ein Teil deines Lebens bin.“

  „Das ist nicht ganz richtig.“ Colby stand auf und ging hin und her, um nachdenken zu können. „Eugenia, sag du ihm, wie es war, seinen Betrug immer wieder durchleben zu müssen, wann immer du mich anschautest. Du hast ein Recht auf diese Gefühle, keiner kann dir übelnehmen, dass du das Ergebnis dieses Betruges gehasst hast.“

  Eugenia hob das Kinn und schaute ihn mit dem kühlen Blick an, den er als Kind so gefürchtet hatte. Aber jetzt lag ein Hauch von Unsicherheit darin, und ihre Hände zitterten. „Es war dein Vater, den ich verachtete, Colby, nicht dich.“

  Kingsley wurde bei den Worten ganz blass, sagte aber nichts. Er legte seine knotige Hand auf ihre.

  Sie fuhr fort. „Als dein Vater mir sagte, dass eine andere Frau von ihm schwanger sei, dachte ich, ich müsste sterben. Aber dann hat es nicht mich getroffen, sondern deine Mutter. Ich sagte mir, dass ihr Tod die Strafe Gottes für die Schuldigen war und dass er mir dadurch Gutes tat, dass er mir noch einen Sohn schenkte.“

  Kingsley drückte die Hand seiner Frau. „Als deine Mutter nach Olivias Geburt erfuhr, dass sie keine Kinder mehr bekommen könnte, war sie so verzweifelt, dass ich um ihre Gesundheit, auch um die seelische, fürchtete. Ich war nicht sehr geduldig mit ihr, verstand ihren Schmerz nicht.“ Er senkte den Blick. „Und suchte anderswo Trost.“

  „Genug.“ Eugenia straffte die Schultern und sah ihrem Sohn in die Augen. „Ich stieß deinen Vater zurück, Colby, ließ ihn nicht mehr an mich heran. Und wenn ich nicht solche Angst vor gesellschaftlicher Ächtung gehabt hätte, hätte ich ihn ganz aus meinem Leben verbannt. Aber dann warst du auf einmal da, und deine Geburt erschien mir wie ein Omen, eine Wiedergutmachung für mein Leid. Aber ich begriff nicht, dass ich nicht nur deinen Vater für seinen Fehltritt bestrafte, sondern auch dich“

  Selbst im Halbdunkel sah Colby Tränen in ihren Augen glitzern. Ihr Schmerz rührte ihn, aber er war unfähig, sie zu trösten.

  Eugenia nahm das Taschentuch, das ihr Mann ihr reichte, und tupfte ihre Augen ab. „In meinem Elternhaus zeigte man keine Gefühle. Ich begriff erst vor ein paar Wochen, als ich den Schmerz in deinem Blick sah, wie tief dich das verletzt hat.“

  Sie putzte sich die Nase. „Du bist mein Sohn, Colby, das warst du immer, und ich habe dich immer liebgehabt.“ Eugenia öffnete das Päckchen, das in ihrem Schoß lag, und reichte es ihm. „Ich habe es immer wie meinen Augapfel gehütet.“

  Als Colby das Seidenpapier entfernte, hielt er kurz die Luft an. In der Hand lag ein Bild, sorgfältig gerahmt, ein bunter Strauß Blumen, den ein liebendes Kind gemalt hatte. „Meine Zeichnung“, flüsterte Colby, „du hast sie aufbewahrt.“

  „Ich habe dieses Geschenk immer in Ehren gehalten“, sagte sie schlicht.

  
    Mit diesen Worten war der Heilungsprozess eingeleitet.
  

  

  „Bist du sicher, Jonas?“

  „Hm.“

  „Aber du hast doch selbst gesagt, es war dunkel. Vielleicht sah der nur so aus wie Colby.“

  „Er war es“, sagte Jonas, „und diese Sheila.“

  Dani war überrascht. Nachdem Sheila sie bestohlen hatte, war sie wie vom Erdboden verschwunden. Und selbst wenn sie zur Obdachlosentafel zurückgekommen war – was hatte Colby mit ihr zu tun? Von ihm hatte Dani seit einer Woche nichts gehört.

  Sie hatte ein Dutzend Mal den Hörer aufgenommen, wusste aber nicht, was sie sagen sollte.

  Im Nachhinein beurteilte sie ihr Verhalten als genauso arrogant und dumm, wie sie es Colby früher vorgeworfen hatte. Sie hatte ihn als privilegierten Menschen gesehen, der unfähig war, die Probleme der sozial Schwachen wahrzunehmen. Dabei war sie selbst dadurch privilegiert, dass sie mit Liebe und Vertrauen aufgewachsen war, während Colby auf all das hatte verzichten müssen! Das war eine bittere Lektion. „Zu spät“, murmelte sie vor sich hin.

  „Vielleicht nicht“, sagte Jonas.

  Dani schrak hoch. Als sie seinem Blick folgte, hüpfte ihr das Herz vor Aufregung.

  „Hab zu tun“, sagte Jonas und ging ins Lager, während Colby die Kinderkarre heranschob.

  „Gibt es hier keine Rampen?“, fragte er. „Ich musste das Ding hier zwei Stockwerke hochtragen.“ Er rollte die Karre ins Lagerhaus und sah nervös zu Dani. Megan jauchzte auf.

  Sobald Danis Staunen sich gelegt hatte, rannte sie zur Kleinen, umarmte sie und murmelte zärtliche Worte. Sie richtete sich wieder auf. „Ich habe von Jonas gehört, dass du gestern Abend hier warst. Und Sheila auch.“

  „Ja, sie trieb sich da im Gebüsch herum, behauptete, sie warte auf dich.“

  „Geht es ihr gut?“

  „Nehme ich an. Sie war halb verhungert, ich habe ihr was zu essen gegeben und dafür gesorgt, dass sie Hilfe bekommt.“

  „Wo hast du sie denn hingebracht? Alle öffentlichen Notaufnahmen sind seit Wochen überfüllt.“

  Colby machte sich verlegen an der Karre zu schaffen.

  Dani hakte nach. „Was ist denn, Colby, wieso sagst du es mir nicht?“

  „Ich habe sie mit ins Heaven House genommen.“

  „Das ist doch eine private Institution, die nur ehemalige Drogensüchtige nimmt.“ Ein Blick in seine Augen sagte ihr genug. „O nein, sie ist also … Wieso hat sie mir das nicht gesagt?“

  „Sie hat sich geschämt, Dani.“

  „Und gestern Abend?“

  „War sie verzweifelt. Wenn du da gewesen wärst, hätte sie es dir auch erzählt.“

  „Aber ich hätte es nie geschafft, sie ins Heaven House zu bringen, das kostet ein Vermögen. Das hast du aus eigener Tasche bezahlt, nicht?“ Sein verlegenes Gesicht sagte alles. „Das hast du großartig gemacht, Colby, damit hast du ihr das Kostbarste gegeben, was es gibt: Hoffnung auf ein besseres Leben.“

  „Wo wir schon mal davon sprechen …“ Er wagte nicht, Dani anzusehen. „Gestern Abend haben meine Eltern mich besucht.“

  Dani erschrak. Sicher hatten sie sich über sie beklagt. „Und?“

  „Wir haben miteinander geredet. Die Wunden sitzen tief, aber ich habe zum ersten Mal die Hoffnung, dass wir wieder zusammenkommen können.“

  „Oh, Colby“, Dani unterdrückte den Drang, ihn zu umarmen, „ich freue mich so für dich.“

  „Das hast du geschafft, weißt du?“

  „Ich? Nein, ich habe beinahe alles zerstört.“

  „Nein, du hast uns dazu gezwungen, weiter als bis zu unserem persönlichen Kummer zu sehen. Doch anstatt dir dankbar zu sein, habe ich mich von dir abgewendet. Genau wie damals von meiner Schwester, die ich deshalb nie richtig kennenlernte. Ich habe Olivia schon lange vor ihrem Tod verloren, weil ich immer Angst vor erneutem Verlust hatte. So wie ich auch dich verloren habe.“

  „Mich verloren? Ich verstehe das nicht, du bist doch derjenige, der die Scheidung wollte.“

  Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte keine Scheidung.“

  „Aber die Unterlagen …“

  „Die Scheidungspapiere wurden automatisch vom Computer ausgedruckt, nachdem die Sorgerechtssache erledigt war. Jack hatte das einprogrammiert, und seine Assistentin hat sie einfach weitergeleitet.“

  Dani schaute ihn ungläubig an. „Du wolltest die Scheidung gar nicht?“

  „Nein.“

  „Wieso hast du mich dann gehen lassen?“

  „Dich gehen lassen? Ich dachte, du wolltest gehen!“

  „Warum sollte ich?“

  „Weil es sonst bedeutet hätte, dass du weiter mit mir zusammenlebst.“ Er schwieg eine Weile verlegen. „Ich weiß, dass ich nicht einfach bin, möchte dich aber bitten, diese Entscheidung noch einmal zu überdenken. Megan braucht dich.“

  „Megan, ach ja.“

  „Ja, unbedingt.“ Er fuhr sich über die Stirn. „Sie sehnt sich nach dir und betrachtet dich jetzt als ihre Mutter.“

  „Ich verstehe.“

  „Es gibt aber auch noch andere Gründe …“ Er fingerte ein Taschentuch heraus. „Ziemlich heiß hier, nicht?“

  „Was für andere Gründe?“

  „Na ja, finanzielle natürlich.“

  „Natürlich.“

  „Ich werde dich zur Mitbesitzerin des Hauses machen und dich als Begünstigte meiner Lebensversicherung eintragen.“

  „Willst du damit sagen, dass du für mich tot wertvoller bist als lebendig?“

  Sein Blick weitete sich. „Das hoffe ich nicht.“

  „Gut. Nun mal abgesehen vom Finanziellen, wüsste ich doch gern, wo die Gefühle bleiben.“

  „Megans gefühlsmäßige Sicherheit ist von größter Bedeutung.“

  „Wieder Megan.“ Dani seufzte. „Colby, es tut mir leid, aber ich möchte mehr.“

  „Mehr?“

  „Sehr viel mehr.“

  Er zupfte am Hemdkragen. „Ich kann ja Aktien für dich kaufen.“

  „Kein Interesse.“

  „Dann vielleicht Staatsanleihen oder wertvolle, schnell verfügbare …“

  „Colby, verflixt, ich will kein Geld!“ Sie pikste ihm mit dem Finger auf die Brust. „Alles, was ich will, ist dein Herz. Und wenn ich das nicht haben kann, will ich gar nichts.“

  Sein Blick wurde weich. „Das hast du doch längst, Dani.“

  „Dann sag es mir.“

  „Ich sagte es doch gerade.“

  „Nein, sag es mir richtig.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Du hast doch auch keine Schwierigkeiten, zu sagen, was Megan braucht und fühlt. Wieso kannst du mir nicht sagen, was du selbst brauchst und fühlst?“

  „Ich … äh … also, ich finde es schlimm, wenn du nicht da bist.“

  „Weiter.“

  „Ich … ich fühle mich einsam ohne dich.“

  Sie nickte. „Und?“

  „Und ich habe das Gefühl“, seine Stimme klang gepresst, „dass ich es nicht ertragen kann, die Frau zu verlieren, die ich liebe.“

  „Du liebst mich?“, fragte sie leise.

  „Von ganzem Herzen.“ Seine Augen waren feucht. „Bitte heirate mich, Danielle, ich meine, richtig. Sei richtig meine Frau, in guten wie in schlechten Tagen, für immer und ewig.“

  Dani fiel ihm, stumm vor Rührung, in die Arme. Nach all den Jahren der seelischen Verbitterung hatte Colby Sinclair endlich sein Herz geöffnet.

  EPILOG

  „Ruhig durchatmen, mein Sohn. Gut so“, Kingsley klopfte Colby auf den Rücken.

  Endlich fühlte sich Colby wieder besser.

  Sein Vater richtete ihm die champagnerfarbene Rose, die Colby im Knopfloch trug. „Genauso fühlte ich mich auch an meinem Hochzeitstag. Dein Onkel George, er ruhe in Frieden, war Trauzeuge, und musste sich damals um mich kümmern.“

  „Hast du auch nicht die Ringe vergessen?“, fragte Colby, der sich die trockenen Lippen leckte.

  „Die sind hier in meiner Tasche.“

  „Es sind neue. Dani wollte die anderen behalten, aber diese sind kostbarer, mit Brillanten bestückt. Könntest du wohl mal die Heizung herunterstellen? Es ist so stickig hier.“

  Aus der Kapelle war Orgelmusik zu hören. „Es ist so weit!“, sagte sein Vater.

  Colby blieb an der Tür stehen. „Bist du sicher, dass sie da ist?“

  „Bestimmt“, beruhigte Kingsley ihn, „sie war den ganzen Morgen mit Mutter zusammen.“

  „Was ist, wenn sie ihre Meinung ändert?“

  „Tut sie nicht.“

  „Aber was, wenn sie es doch tut? Was ist, wenn sie nicht mit einem Mann zusammenleben kann, der zum Zähneputzen eine Stoppuhr benutzt und …“ Er ließ den Ärmel seines Vaters los. „Das amüsiert dich auch noch?“

  Kingsley schüttelte den Kopf. „Mir fiel nur gerade ein, dass ich damals Panik hatte, dass deine Mutter vielleicht keinen Mann heiraten würde, der unfähig war, eine Krawatte zu binden, ohne dabei in den Spiegel zu schauen.“

  „Lächerlich.“

  „Ja, genau.“ Er nahm seinen Sohn am Ellbogen und schob ihn zur Tür. „Also komm.“

  Noch bevor Colby weiter protestieren konnte, begleitete Kingsley ihn zum Altar, der mit weißen Rosen und Satinschleifen geschmückt war. Der Pastor lächelte ihm zu, das Gemurmel der Gäste wurde vom Einsetzen der Orgelmusik übertönt.

  „Denk einfach, es sei eine Vorstandssitzung“, flüsterte Kingsley ihm zu, „bei der du etwas äußerst Wichtiges vortragen musst.“

  Bei der Vorstellung beruhigte sich Colbys Puls. Als er sich umschaute, sah er einen von Danis Brüdern, der Eugenia und ihre Enkeltochter den Gang hinunter begleitete. Megan, die ein rosa Spitzenkleid trug, winkte eifrig, sobald sie Colby und ihren Großvater sah. „Onki, Opi!“, schrie sie fröhlich, was die Gäste zum Lachen brachte.

  Eugenia lächelte. Sie setzte sich in die erste Reihe, nahm Megan auf den Schoß und winkte ihrem Sohn zu.

  So vieles war in den letzten Monaten geschehen …

  Nicht nur war Colby seinen Eltern wieder nähergekommen, sondern er und Megan waren auch Teil von Danis Familie geworden. Danis Mutter, eine humorvolle, herzliche Frau, mochte ihn sehr, und die Zuneigung beruhte auf Gegenseitigkeit.

  Als die Orgel zu spielen aufhörte, kamen Danis Schwestern in fliederfarbenem Satin das Seitenschiff herunter. Als sie den Altar erreichten, klatschte Megan fröhlich in die Hände.

  Die Orgel spielte den Hochzeitsmarsch, und Colby erschauerte. Aber als er den Kirchengang hinuntersah, wurde er ganz starr. „Sie ist nicht da!“, brachte er heraus.

  Kingsley beruhigte ihn. „Sie wird schon kommen.“

  Und da war sie endlich, in einen Traum aus weißem Tüll und glänzender Spitze gehüllt, für ihn die schönste Frau auf Erden! Colby atmete tief durch. Dani war da! Sie kam am Arm ihres Vaters auf ihn zu, mit einem Strauß champagnerfarbener Rosen im Arm und einem strahlenden Lächeln unter dem Schleier.

  Colby war unfähig, sich zu bewegen. Völlig hingerissen schaute er die Frau an, die er mehr liebte als sein Leben.

  Ihm war, als dauere es eine Ewigkeit, bis sie neben ihm stand. Schließlich nahm er ihre warme, zarte Hand in seine.

  Es war Wirklichkeit geworden, es war kein Traum mehr! Alles, was er sich je gewünscht hatte, war auf einmal greifbar: eine richtige Ehe, eine richtige Familie, eine immerwährende Liebe.

  Und das alles hatte gerade erst begonnen.

  – ENDE –
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Cathy Gillen Thacker


DU SOLLST MEINE ZUKUNFT SEIN

  1. KAPITEL

  „Ich habe schon versucht, alles herauszufinden, was ich nur konnte“, sagte der gutgekleidete junge Mann. „Aber leider erreichte ich bis jetzt so gut wie nichts.“ Frustriert fuhr er sich mit beiden Händen durch das tiefschwarze Haar. „Wenn Sie mir nicht helfen, Miss Haynes, weiß ich nicht weiter.“

  „Beruhigen Sie sich“, riet Anne ihrem jungen Besucher. Er war unangemeldet bei ihr erschienen und hatte sie sofort mit verwirrenden Berichten und Angaben überschüttet.

  Widerstrebend schob sie den Umschlag mit Informationen und alten Militärfotos beiseite, die sie vorhin überprüft hatte. „Ihr Name ist Tim, nicht wahr?“

  Er nickte und musterte mit seinen mandelförmigen Augen ihr dunkles Haar. „Ich heiße Tim Westfield“, stellte er sich in reinstem Amerikanisch vor, das nicht so recht zu seinem halbasiatischen Aussehen passte.

  „Nehmen Sie doch endlich Platz, Tim.“ Anne wartete, bis er sich hingesetzt hatte. Sie wusste, wie er sich fühlte, weil sie selbst Halbasiatin war. Für die Leute, die nur nach dem Äußeren urteilen, würden sie und Tim nie ganz vollwertige Amerikaner sein. Dabei wünschte sie – und sicherlich auch Tim – sich nichts sehnlicher, als völlig dazuzugehören.

  Als Tim sich ein wenig gefasst hatte, hockte sie sich auf den Schreibtischrand und sagte: „So, und nun fangen Sie bitte noch einmal von vorn an.“

  „Okay.“ Er presste die Hände zusammen und atmete tief durch.

  In seinen Designer-Jeans, dem rot-weiß gestreiften Polohemd, dem perfekt geschnittenen Haar und der tadellos gepflegten goldfarbenen Haut sah er genau wie das behütete Kind wohlhabender Eltern aus. „Ich bin adoptiert und komme zu Ihnen, weil Sie meine leiblichen Eltern aufspüren sollen, Miss Haynes. Und …“

  „Einen Moment.“ Sie hob die Hände, um den Redeschwall zu unterbrechen. „Wie alt sind Sie?“ Nach den strumpflosen Füßen an diesem kühlen Tag zu urteilen, schien Tim ziemlich jung zu sein. Ein älterer Mann hätte vernünftigerweise Socken angezogen.

  „Achtzehn. Letzte Woche hatte ich Geburtstag.“ Tim zog seinen Führerschein aus der hinteren Hosentasche und zeigte ihn Anne. „Darum kann ich auch ohne Zustimmung meiner Adoptiveltern Nachforschungen betreiben.“

  Das bedeutet wahrscheinlich auch, dass seine Adoptiveltern damit nicht einverstanden waren. Anne legte keinen Wert darauf, in einen Familienstreit verwickelt zu werden, wenn sie es vermeiden konnte. Es war schon schlimm genug, dass sie sich mit ihren Verwandten herumschlagen musste, um alles über sich zu erfahren. Das versuchte sie schon seit Monaten, und allmählich stellten sich die ersten Erfolge ein.

  Aber auch Tim hatte das Recht, seine Vergangenheit kennenzulernen, und deshalb erwiderte sie: „Also gut. Ich übernehme Ihren Fall und werde mein Möglichstes tun, um Ihnen zu helfen.“

  Tim schenkte ihr dankbar ein strahlendes Lächeln. „Großartig. Ich weiß nicht viel über mein früheres Leben. Nur, dass meine Mutter mich kurz nach der Geburt in ein katholisches Waisenhaus gab. Dort blieb ich etwa anderthalb Jahre. Dann holte mich mein Adoptivvater in Korea ab und nahm mich nach Amerika mit. Er diente damals, vor zwanzig Jahren, zwölf Monate in Korea beim Militär. Wahrscheinlich haben Sie schon von ihm gehört, Senator Frank Westfield.“

  Der verstorbene Senator von New Hampshire, erinnerte sich Anne. Seine Familie spielte in New Hampshire die gleiche Rolle wie die Kennedys in Massachusetts.

  Einen Moment lang überlegte Anne. Die mächtigen Westfields sahen es zweifellos nicht sehr gern, dass Tim zu ihr gekommen war. Wenn sie wünschten, dass er alles über seine Herkunft herausfände, hätten sie ihm schon längst geholfen, die bürokratischen Schwierigkeiten zwischen den zwei Regierungen aus dem Weg zu räumen. Vielleicht hielten sie es für richtig, ihn nicht zu unterstützen. Erst vor drei Monaten war Tims Adoptivvater plötzlich gestorben, und der Junge konnte womöglich noch gar nicht klar und vernünftig denken und handeln.

  Als sie merkte, dass er gespannt wartete, riss sie sich aus den Gedanken. „Ja, Ihr Vater ist mir natürlich bekannt. Ich habe ihn sogar zum Senator mitgewählt. Und ich hörte auch von seinem Tod, was mir sehr leidtut.“ Auch wenn Tim es sich vielleicht nicht eingestand, litt er bestimmt noch sehr unter diesem tragischen Geschehen. Die Zeitungen berichteten, dass sämtliche Westfields noch immer verzweifelt und unglücklich waren.

  „Danke für Ihr Beileid.“ Tim, der sichtlich um Beherrschung rang, blickte hastig zur Seite. Er presste die Hände so fest zusammen, dass die Knöchel weiß wurden, und fügte mit belegter Stimme hinzu: „Er fehlt mir sehr.“

  Anne nickte verständnisvoll und wünschte, mehr für ihn tun zu können. Dass sie sich auf einmal so hilflos fühlte, hasste sie fast noch mehr als das Gefühl, nirgendwohin zu gehören. Weder nach Amerika noch nach Vietnam, wo sie vor 28 Jahren geboren war, noch sonstwohin.

  Verlegen sah Tim auf den Boden. „Sie halten mich sicherlich für herzlos oder so, weil ich gerade jetzt meine leiblichen Eltern suche.“

  „Nein, Tim, durchaus nicht. Fast alle adoptierten Kinder möchten ihre leiblichen Eltern finden.“

  „Seltsam. Irgendetwas zwingt mich dazu, Miss Haynes. Mir ist, als würde ich erst wissen, wer ich wirklich bin, wenn ich erfahre, was mit meinen richtigen Eltern passiert ist. Ich kann mir allerdings denken, warum meine Mom mich aufgegeben hat. Für koreanische Frauen ist ein uneheliches Kind eine große Schande, von einem halbasiatischen gar nicht zu reden. Meine Mom konnte mich nicht behalten, weil sie ja nicht verheiratet war.“

  Oh, wie gut Anne ihn verstand! Aber sie selbst hatte niemanden gehabt, an den sie sich wenden und der ihr helfen konnte. Es gab auch kein Spezialunternehmen wie ihres, um sich beraten zu lassen. Erst jetzt nach acht Jahren war ihr der Name ihres Vaters bekannt. Er hatte beim Bodenpersonal für Hubschrauber der Marine gedient und ein Verhältnis mit ihrer Mutter gehabt. Anne besaß nun alte Fotos von ihm und würde demnächst einige Fragen stellen. Zum Beispiel, warum er keines seiner Versprechen gehalten hatte und nie zurückgekommen war, um ihre Mutter und sie zu holen.

  „Ich möchte nur wissen“, fuhr Tim fort, „wieso mein amerikanischer Vater meine koreanische Mutter nicht geheiratet, sondern sie einfach im Stich gelassen hat. Aber vielleicht war ihm ja die Schwangerschaft meiner Mutter gar nicht bekannt.“

  Vielleicht wusste er jedoch Bescheid und hat es vorgezogen, allein nach Amerika zurückzugehen, dachte Anne. Viele Soldaten, die sich dort entsetzlich einsam und verloren fühlten, hatten Trost in den Armen asiatischer Frauen gesucht. Doch als man sie später wieder in ihr normales Leben zurückschickte, machten sie sich klar, dass das alles gewesen sein musste.

  „Es kann sehr lange dauern“, warnte Anne den jungen Mann. „Sogar einige Jahre.“ Sie selbst hatte acht Jahre unermüdlich Briefe an Ärzte und Schwestern in ganz Saigon geschrieben und viele Enttäuschungen erlebt. Erst an diesem Tag war der Brief angekommen, in dem ihr jemand vom Außenministerium gegen alle Regeln mitteilte, dass er die Daten über ihre Mutter in den Akten gefunden habe und ihr Vater Robert Ryan während des Krieges in Vietnam beim Bodenpersonal für Hubschrauber gewesen sei. Diese Information genügte Anne, um ihn aufzuspüren.

  „Mir ist egal, wie lange es dauert und was es mich kostet“, erwiderte Tim wild. „Hauptsache, ich finde es heraus.“

  „Wissen Sie etwas über Ihre leibliche Mutter?“

  Traurig schüttelte er den Kopf. „Nichts, nur dass sie mich in einem Waisenhaus von Seoul abgab.“

  „Kennen Sie den Namen des Waisenhauses?“

  „Leider nicht. Ich habe meine Adoptivmutter danach gefragt. Sie sagte, dass sie es nicht wüsste und dass mein Dad sich um alles gekümmert hätte. Ich möchte auch nicht, dass sie von meinem Anliegen erfährt. Der Tod meines Vaters hat uns alle sehr hart getroffen, und Mom soll sich nicht noch zusätzlich aufregen.“

  „Warum tun Sie es dann?“, fragte Anne. Ihr entging nicht, wie sehr er seine Adoptivmutter liebte.

  „Um endlich meinen Seelenfrieden zu bekommen. Das können Sie wahrscheinlich nicht verstehen.“

  „O doch. Auch ich bin adoptiert. Mein amerikanischer Vater war während des Krieges in Vietnam stationiert. Als er wegging, bin ich zwei Jahre alt gewesen. Mit fünf Jahren wurde ich adoptiert.“

  „Dann können Sie sich wohl noch an Ihre leiblichen Eltern erinnern.“

  „Nur an meine Mutter.“ Anne dachte an die schöne Frau mit dem schwarzen Haar und den dunklen Augen, die als Krankenschwester gearbeitet hatte. Später war sie krank geworden und gestorben. Und Anne erinnerte sich noch lebhaft an das Foto ihres amerikanischen Vaters, das in der winzigen Wohnung auf einem Tischchen gestanden hatte und von Mutter und Kind wie eine Art Heiligenbild verehrt worden war. Das gleiche Foto, das sich in dem Brief vor ihr befand.

  „An Ihren Vater erinnern Sie sich nicht?“

  „Nein.“ Anne kannte ihn nur aus den Erzählungen ihrer Mutter, die nicht müde wurde zu beschreiben, wie wunderbar und liebevoll er war. Aber wenn das stimmte, warum hatte er sie nie geholt, auch nicht nach dem Tod ihrer Mutter? Warum musste sie von fremden Menschen adoptiert werden, anstatt bei ihrem angeblich so liebevollen Vater zu leben?

  Anne riss sich aus den quälenden Gedanken. „Tim, Sie werden möglicherweise wenig Angenehmes entdecken.“

  „Das Risiko gehe ich ein.“ Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Ich wollte sogar schon meine Tante Melinda Parker ausfragen. Sie schreibt für die Zeitung von Concorde. Doch dann entschied ich mich dagegen. Mein Onkel John ist seit zwei Jahren von Melinda geschieden. Die beiden reden zwar miteinander, sind aber immer noch irgendwie verbittert. Da dachte ich mir, dass Tante Melinda mir den Gefallen sowieso nicht erweisen würde.“

  „Sich an jemanden von einer Zeitung zu wenden, ist keine gute Idee, Tim. Wenn irgendwelche Informationen in falsche Hände gelangen, könnte das für Ihre ganze Familie katastrophale Folgen haben.“

  „Sie meinen, dass bei den Nachforschungen etwas Unangenehmes ans Tageslicht kommen könnte?“

  „Diese Möglichkeit besteht. Leider habe ich solche Fälle schon erlebt. Zum Beispiel wollte eine leibliche Mutter nicht aufgespürt werden und lehnte ihr Kind ab. In einem anderen Fall weigerte sich ein Armeeangehöriger, seine uneheliche Tochter anzuerkennen, weil er in Amerika verheiratet war. Die Ehe zerbrach, als sein Verhältnis mit einer Asiatin aufgedeckt wurde. Trotzdem kamen der Mann und seine uneheliche Tochter, die er in Asien verlassen hatte, nie zusammen.“

  „Aber es gibt auch Fälle, die glücklich enden, nicht wahr? Fälle, wo Eltern und Kinder einander fanden und liebten und all so etwas?“

  „O ja“, bestätigte Anne lächelnd. Sie hatte in den vergangenen acht Jahren 133 Familien zusammengeführt, und lediglich zwei Fälle waren nicht gut ausgegangen. Sie half mit ihrem Unternehmen vielen Menschen. Und das tat sie nicht des Geldes wegen – sie verdiente wirklich kaum daran –, sondern aus einem inneren Bedürfnis heraus.

  „Ich nehme jedes Risiko auf mich“, sagte Tim nach langem Schweigen energisch.

  „Tim, Sie kommen aus einer sehr prominenten Familie. Ich möchte nur, dass Sie sich restlos klar darüber sind, worauf Sie sich womöglich einlassen.“

  Die Westfields waren weltweit bekannt. Alle Zeitungen, Illustrierten, das Radio und Fernsehen würden sich auf jede Neuigkeit stürzen – von den Klatschblättern gar nicht zu sprechen. Erschwerend kam hinzu, dass Tims Onkel John gerade als Kandidat für den Gouverneursposten aufgestellt worden war und dadurch noch viel mehr im Rampenlicht stand.

  Tim zuckte zusammen. Er hatte offenbar nicht daran gedacht. „In Ihrer Firma werden doch all diese Angelegenheiten streng vertraulich behandelt, nicht wahr?“, erkundigte er sich besorgt.

  „Selbstverständlich.“ Die Firma, wie Tim es nannte, bestand ja nur aus ihr, und sie verriet keine Geheimnisse.

  „Was gibt es dann für ein Problem?“

  „Keines, schätze ich, solange Sie sich absolut sicher sind, dass Sie die Nachforschungen wirklich wollen – ganz gleich mit welchem Ergebnis.“

  
    „Ich bin mir absolut sicher, Miss Haynes. Wann, wie und wo fangen wir an?“
  

  

  „John, ich muss sofort mit dir sprechen.“ Eine Woche später stürmte Gloria Westfield in Johns Büro. Als sie sah, dass er seiner Assistentin Lily Carrington gerade einen Brief diktiert hatte, entschuldigte sie sich hastig. „Verzeihung. Ich hätte anklopfen sollen. Aber diese neuen Schwierigkeiten mit den Kindern bringen mich völlig durcheinander.“

  Alles bringt meine Schwägerin durcheinander, dachte John heimlich seufzend. Nicht nur ihre vier hochintelligenten, aber auch sehr übermütigen Teenager.

  Lächelnd umarmte er Gloria, obwohl er es nicht mochte, dass sie sich nach dem Tod seines Bruders dauernd an ihn wandte. Höchste Zeit, dass Gloria ihr Leben selbst in die Hand nahm. Er wollte nicht an die Stelle Franks treten, auch wenn er ihn sehr geliebt hatte.

  Die 23-jährige Lily, die John glühend verehrte, blickte von einem zum anderen. „Falls es etwas Privates ist …“, begann sie ein wenig verlegen.

  „Ja, das ist es“, sagte Gloria mit einem entschuldigenden Lächeln.

  Lily ging zur Tür. „Ich sorge dafür, dass Sie nicht gestört werden.“

  John bedankte sich bei Lily, und hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Dann musterte er Gloria genauer. Ihr Make-up war so geschickt wie immer aufgetragen und das gebleichte blonde Haar tadellos frisiert. Dennoch sah er, dass sie geweint hatte. Da er selbst seinen Bruder noch immer sehr vermisste, konnte er ihr nachfühlen, wie schwer der Verlust ihres geliebten Mannes für sie sein musste.

  „Worum geht es diesmal, Gloria?“, fragte er sanft.

  „Um Tim.“ Gloria reichte John einen Brief. „Der kam heute mit der Post an. Ich habe ihn versehentlich geöffnet, weil ich dachte, dieser Bankbrief sei für mich. Tim hatte zwei Schecks ausgestellt, einen für Anne Haynes, ‚Answer Inc.‘.“

  John las die Namen und fragte: „Was ist das für eine Firma?“

  Tränen stiegen Gloria in die Augen. „Eine Agentur, die die Väter von halbasiatischen Kindern sucht.“

  Zutiefst geschockt, stand John einige Sekunden wie erstarrt da. Er hatte befürchtet, dass so etwas passieren würde, aber auch inbrünstig gehofft, sich zu irren. Wenn die Wahrheit über Tims früheres Leben herauskäme, könnte es der ganzen Familie und ihm selbst in seinem Wahlkampf unendlich schaden.

  „Hat dir Tim etwas davon gesagt?“ John wollte nicht glauben, dass sein so offener, intelligenter und anscheinend glücklicher Neffe seiner Adoptivmutter derartigen Kummer bereiten würde.

  „Nein.“ Verstört schüttelte Gloria den Kopf. Sie ahnte nicht, wie sehr John darunter litt, ihr einiges verschweigen zu müssen, und wie tief seine Ängste waren. „Aber er hat seit Franks Tod überhaupt nicht viel gesprochen, mit keinem von uns. Tim trauert furchtbar um seinen Vater, John, wie wir alle.“ Ihre Stimme brach. „Doch dass er das tut, ist mir unbegreiflich.“

  John nahm Gloria in die Arme und hielt sie an sich gedrückt, während sie schluchzte. Es wäre so einfach, ihr und Tim die Wahrheit zu gestehen. Doch das durfte er nicht, denn die Wahrheit würde die ganze Familie bis ins Mark treffen.

  Er überlegte, wie er Gloria trösten konnte. Tims Versuch, mehr über sich zu erfahren, brauchte nicht unbedingt die Verschleierungen von damals aufzudecken, sagte John sich energisch. Er holte tief Luft. „Gloria, der Junge ist achtzehn. Eigentlich hätten wir damit rechnen sollen.“

  Sie machte sich von ihm los und tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen ab. „Nein, John. Wenn Frank noch lebte, hätte Tim so etwas nicht angefangen.“

  John war sich nicht so sicher. „Also, Gloria, was erwartest du von mir?“

  „Du musst mit ihm reden und ihn veranlassen, diese Sache sofort abzubrechen.“

  John blickte auf den eingelösten Scheck und die flüssige Unterschrift der Empfängerin, Anne Haynes. Wie könnte diese Frau etwas herausfinden, das vor vielen Jahren am anderen Ende der Welt passiert war? John wusste, dass man sämtliche Unterlagen über Tims Geburt versiegelt hatte. Das war vor der Adoption von Frank veranlasst worden, weil er es für möglich hielt, dass man sonst seine prominente Familie erpressen könne. Er hat genau das befürchtet, was vielleicht jetzt geschieht, dachte John bedrückt.

  „Frank und du, ihr wusstet nur, dass Tims Vater ein amerikanischer Soldat gewesen ist, nicht wahr?“, fragte er scheinbar unbesorgt.

  „Ja, und mehr war auch dem Waisenhaus nicht bekannt. Tims Mutter hat sich offenbar mit einer Menge Amerikaner eingelassen. Das erzählte sie jedenfalls den Leuten vom Waisenhaus.“

  Darüber wunderte John sich sehr. Frank hatte allen lediglich mitgeteilt, dass der Vater unbekannt und die Mutter ein lediges koreanisches Mädchen sei. Sie habe ihren Sohn dem Waisenhaus übergeben, damit er ein liebevolles Heim bekäme.

  „Hat Frank dir gesagt, dass Tims Mutter eine Prostituierte ist?“, fragte John erschüttert. Er konnte nicht fassen, dass sein Bruder derart gelogen hätte.

  „Das ist es ja, John“, flüsterte Gloria verzweifelt. „Wir haben eigentlich gar keine Ahnung, wer oder was sie war.“

  Das stimmte nicht ganz, denn er, Frank und einige andere kannten die Wahrheit. Als Frank den kleinen Jungen im Waisenhaus sah, hatte er all seine Verbindungen benutzt, die bürokratischen Schwierigkeiten möglichst schnell zu überwinden, um das Kind adoptieren zu können. Und er, John, damals kaum zwanzig Jahre alt, war seinem glühend verehrten Bruder mit allen Kräften dabei behilflich gewesen. Was, wenn die ganze Geschichte ans Licht kam …

  „Die Leitung des Waisenhauses wollte, dass Tims Mutter anonym bleibt“, unterbrach Gloria Johns düstere Gedanken. „Und wir waren damit einverstanden. Damals spielte es für mich keine große Rolle. Mich interessierte nur, dass Tim gesund war, und Frank wollte einfach nur einen Sohn.“

  Ja, den Westfields waren Kinder ungeheuer wichtig. Gloria hatte keine bekommen können und geglaubt, unfruchtbar zu sein. Doch nach Tims Adoption war es anders geworden, und Gloria brachte drei Mädchen zur Welt. Die Älteste war jetzt siebzehn, die Jüngste dreizehn.

  „Tim darf nicht erfahren, dass sein leiblicher Vater einer von vielen Männern sein könnte, John. Ich lasse nicht zu, dass er verletzt wird. Wir müssen etwas unternehmen, damit er nicht weiterforscht.“

  John gab Gloria recht, wenn auch aus anderen Gründen. Die hatten mehr damit zu tun, den guten Ruf seines Bruders zu schützen und seinen eigenen Wahlkampf nicht zu gefährden sowie Tim nicht sämtliche Illusionen zu rauben.

  „Hast du schon mit dieser Anne Haynes gesprochen, Gloria?“

  „Nein. Zuerst wollte ich mit dir reden. Ich befürchtete, Fehler zu machen und vielleicht deinem Wahlkampf zu schaden. Wenn Tims Nachforschungen auch nur den Hauch eines Skandals verursachten, wäre das katastrophal für dich. Außerdem fühle ich mich zurzeit nicht in der Lage, sachlich mit einer Frau umzugehen, die meinem Sohn womöglich das Herz brechen wird.“

  „Es war richtig, dass du zu mir gekommen bist, Gloria“, erwiderte John zerstreut. Er überlegte nämlich angestrengt, wie er es anstellen sollte, Tim die Wahrheit vorzuenthalten.

  „Du wirst dich doch darum kümmern, nicht wahr, John“, bat Gloria eindringlich.

  Er nickte langsam. Er wünschte sich jedoch, dass sein Bruder nicht ausgerechnet ein Kind adoptiert hätte, dessen Herkunft so mühsam verschleiert worden war.

  „Könntest du es tun, ohne Tim zu sagen, dass ich davon weiß?“, drängte Gloria. Sie schien plötzlich wieder die selbstsichere Frau wie vor Franks Tod zu sein.

  Darüber freute sich John. Trotzdem sollte in erster Linie sie als Tims Mutter sich mit ihm und seinem Problem befassen, nicht sein Onkel. „Wirst du dich denn nicht mit ihm auseinandersetzen?“, erkundigte sich John.

  „O nein“, wehrte Gloria heftig ab. Da erinnerte sich John, dass sie schon zu Franks Lebzeiten sämtliche Probleme mit den Kindern auf ihren Mann abgewälzt hatte. „Jedenfalls nicht bevor ich weiß, was er bereits herausgefunden hat.“

  Sie überlässt also mir die ganze Schmutzarbeit, dachte John ein wenig bitter. Aber Frank war ja nicht mehr da, und sie brauchte Hilfe. „Nun gut“, willigte er widerstrebend ein. „Ich werde sehen, was ich machen kann.“

  „Danke, John.“ Gloria gab ihm einen Kuss und fügte hinzu: „Was würde ich nur ohne dich tun?“ Eilig ging sie dann hinaus.

  
    Nachdenklich blieb John zurück. Wenn Tim herausbekäme, dass er ihm die Wahrheit verschwiegen hatte, wäre ihr bisher so gutes Verhältnis unheilbar zerstört. Und weil Tim bereits seinen Vater verloren hatte, wäre das besonders schlimm.
  

  

  Lily klopfte kurz an und steckte den Kopf durch den Türspalt. „Alles klar?“

  John winkte seine hübsche, energische Assistentin herein. „Ja. Tut mir leid, dass wir unterbrochen wurden.“

  „Ihre Familie hat natürlich Vorrang.“ Mit ihrem Stenoblock setzte Lily sich bequem hin und wartete.

  Doch im Moment dachte John nicht an die Briefe, die er noch zu diktieren hatte. Er schlug das Telefonbuch auf und suchte die Nummer und Adresse von ‚Answer Inc.‘ heraus, schrieb sich beides auf und steckte den Zettel in seine Jackentasche.

  Fragend schaute Lily auf. „Ist es etwas, worüber ich Bescheid wissen sollte?“

  John zögerte. Obwohl sie erst seit drei Jahren für ihn arbeitete, vertraute er ihr restlos. Sie hatte mit ihm die schwere Zeit vor der Scheidung durchgemacht und stand ihm nun während des Wahlkampfes tatkräftig zur Seite. Aber Lily spürte leider auch sehr oft, was er dachte oder empfand – genau wie jetzt. Er hielt es für angebracht, ihr zu erklären, was geschehen war.

  „Tim hat geschäftlich mit einer Agentur zu tun, die ‚Answer Incorporated‘ heißt. Würden Sie über diese Agentur bitte alles herausfinden, was Sie können? Und überprüfen Sie auch die Eigentümerin, Anne Haynes. Wenden Sie sich an die Handelskammer oder sogar an die Staatsanwaltschaft.“

  „Meinen Sie, dass die Agentur ein Schwindelunternehmen sein könnte?“

  John runzelte die Stirn. Er hatte diese Möglichkeit Gloria gegenüber nicht erwähnt, um sie nicht aufzuregen. Wenn Informationen über Tims Vergangenheit in die falschen Hände gerieten, würde das katastrophale Folgen haben. „Ich möchte nur nicht, dass Tim enttäuscht wird und leidet.“

  „Verstehe. Ich behalte die Sache für mich.“ Als John sein Sakko anzog, fragte Lily: „Wohin gehen Sie?“

  
    „Zu der Agentur. Ich möchte sie persönlich ein bisschen unter die Lupe nehmen.“
  

  

  In der Agentur klingelte das Telefon, und Anne meldete sich. „Anne? Ich bin es wieder, Lei aus Minneapolis. Entschuldigen Sie, dass es so lange dauerte. Doch nun habe ich endlich die von Ihnen gewünschten Informationen über Robert Ryan.“

  Anne presste den Hörer dicht ans Ohr. Seit acht Tagen saß sie wie auf glühenden Kohlen und wartete darauf, dass ihre frühere Kundin etwas über diesen Mann berichtete. Mit stockender Stimme bat Anne. „Also, Lei, berichten Sie.“

  „Nun, er ist ein sehr bekannter Geschäftsmann hier in Minneapolis. Ihm gehört eine große Firma für Papierprodukte. Ryan ist Anfang fünfzig und sieht, den Fotos nach zu urteilen, gut aus. Er bewegt sich in den besten Kreisen und nimmt an vielen Wohltätigkeitsveranstaltungen und politischen Abendessen der Republikaner teil.“

  „Mit seiner Frau?“, erkundigte Anne sich gespannt. War er vielleicht deswegen nie zurückgekommen? Hoffentlich hatte er eine zufriedenstellende Erklärung dafür, dass er einfach von ihrer Mutter fortgegangen war.

  „Er ist nicht verheiratet, besucht jedoch diese Veranstaltungen mit einer Frau.“

  „Immer mit derselben?“

  „Nein. Auf den Fotos der letzten zwei, drei Jahre ist er jedes Mal mit einer anderen jungen, schönen, reichen oder berühmten Frau zusammen.“ Lei schwieg einen Moment. „Sie haben ein persönliches Interesse an diesem Mann, nicht wahr, Anne?“

  Das ist noch stark untertrieben, dachte Anne. Sie kämpfte gegen den Drang an, der ganzen Welt zu verkünden: Er ist mein Vater. Und ich habe ihn endlich gefunden!

  Doch sie brachte es nicht fertig, sich schon jetzt jemandem anzuvertrauen. Sie befürchtete, womöglich etwas kaputtzumachen, wenn sie zu früh darüber spräche. Robert Ryan war schon einmal von ihr weggelaufen. Das durfte nicht noch einmal geschehen.

  „Was gibt es sonst noch, Lei? Ist er irgendwann verheiratet gewesen? Hat er Kinder?“

  „Darüber steht nichts in unseren Akten. Nur, dass er kurz nach dem Krieg nach Minneapolis zurückkam. Damals war er natürlich weder reich noch mächtig, sondern ein Junge, der einen Job und eine gute Ausbildung wollte.“

  „Auf welchem Gebiet?“

  „Er hat ein Diplom für Marketing und auch für Betriebswirtschaft. Fast sieben Jahre besuchte er das College und die Universität hier.“

  „Haben Sie sonst noch etwas herausgefunden?“ Annes Herz raste, und ihre Hände schwitzten.

  „Leider nein. Das ist soweit alles.“

  Anne, die auf eine schlüssige Erklärung für das Verschwinden ihres leiblichen Vaters gehofft hatte, fühlte sich sehr enttäuscht. Sie wusste jetzt, dass er lebte und dass es ihm gutging, aber auch, dass er sich ein schönes Leben ohne sie und ihre Mutter aufgebaut hatte. Sie durfte jedoch ihre Enttäuschung nicht an Lei auslassen, weil die ja wirklich nichts dafür konnte.

  „Vielen Dank, Lei. Was bin ich Ihnen für die vielen Telefonate und Nachforschungen schuldig?“

  „Nichts“, erklärte Lei entschieden. „Betrachten Sie es als Gegenleistung dafür, dass Sie mir vor zwei Jahren halfen, meine liebe Schwester aufzuspüren.“

  „Wie geht es Mai?“ Anne erinnerte sich noch sehr gut an die beiden vietnamesischen Mädchen, die im Krieg verwaist waren und von zwei verschiedenen Familien adoptiert wurden. Mai kam nach Kalifornien, Lei nach Minnesota. Anne hatte zwei Jahre nach ihnen gesucht und sie vor einem Jahr zusammenführen können.

  „Ausgezeichnet, vor allem seit wir uns wiederfanden. Stellen Sie sich vor, Anne, unsere Familien feierten sogar Weihnachten zusammen.“ Plötzlich klang Leis Stimme tränenerstickt. „Es war so wunderbar, als ich Mai wiedersehen konnte. Ich hatte das Gefühl, endlich dazuzugehören und heimgekehrt zu sein.“

  „Ich freue mich mit Ihnen, Lei. Und wenn Sie mal in Concorde sein sollten, müssen Sie mich unbedingt besuchen.“

  „Das verspreche ich. Und nun habe ich eine Bitte. Würden Sie einem meiner Freunde helfen?“ Lei erzählte Anne kurz von Trang.

  „Sehr gern, Lei. Er soll mich anrufen.“ Anne legte den Hörer auf und überprüfte ihr Schreiben an die Einwanderungsbehörde. Es klingelte an der Haustür. Das ist bestimmt der Briefträger, dachte Anne und stand auf.

  2. KAPITEL

  Es war nicht der Briefträger, sondern ein Mann, den Anne noch nie im Leben persönlich getroffen hatte. Aber sie kannte ihn ebenso wie alle anderen in New Hampshire, die Zeitung lesen oder die Nachrichten im Fernsehen einschalten konnten. Sie wusste, dass dieser berühmte, attraktive Politiker seit mehreren Jahren wieder allein war, und das begriff sie nicht. Bestimmt brannten viele Frauen darauf, sich mit ihm zu zeigen. Stattlich, intelligent, charmant und reich – was verlangte man mehr?

  „Miss Haynes, nicht wahr?“, fragte John Westfield grimmig und überrascht. Er hatte eine ältere, schäbige und verschlagene Person erwartet, nicht diese schöne Frau Ende zwanzig mit den dunkelblauen Augen und dem goldbraunen Teint der Halbasiatin. Sie strahlte so etwas Sauberes, Ehrliches aus, das gar nicht zu ihrem zwielichtigen Beruf passte.

  „Ja, die bin ich.“ Sein grimmiger Tonfall ängstigte Anne. Als Tim zu ihr gekommen war, hatte sie gleich befürchtet, dass seine mächtigen und einflussreichen Verwandten das erfahren und ihr Ärger machen würden. Doch sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie nervös sie war, denn das konnte John Westfield für ein schlechtes Gewissen halten. Also nickte sie ihm scheinbar völlig unbefangen zu und sagte: „Mr. Westfield, wie nett von Ihnen vorbeizuschauen.“

  „Wie ich feststelle, wissen Sie, wer ich bin.“

  Sie zwang sich, gelassen zu erwidern: „Wer im Land kennt Sie nicht?“ Ihre Nerven wurden immer gespannter, je länger sie ihn betrachtete. Er hatte eine athletische Figur und trug einen teuren dunkelblauen Anzug, ein blau-weiß gestreiftes Hemd und eine burgunderfarbene Krawatte, die allerdings schief saß. Eitel schien er offenbar nicht zu sein, dieser Mann mit dem markanten Gesicht, der kräftigen Nase, dem breiten Mund und dem energischen Kinn.

  Aber Anne gefiel es nicht, wie er sie ansah. So, als sei sie eine Schwindlerin und nur darauf aus, jemanden hereinzulegen. Doch sie konnte ihn nicht wegschicken, ohne mit ihm zu reden. Er war offenbar sehr um seinen Neffen besorgt.

  „Möchten Sie nicht eintreten?“, fragte sie.

  Ihr Haus war klein und alt. Im oberen Stockwerk befand sich ihr Schlafzimmer sowie das Bad, unten das Wohnzimmer, das zugleich als ihr Büro diente, ferner die Küche und eine Kammer mit der Waschmaschine und dem Trockner.

  John Westfield zögerte. Doch da er das Gespräch schließlich nicht an der Haustür führen konnte, willigte er ein. „Also gut.“

  Anne deutete auf das uralte Sofa, das sie auf dem Flohmarkt gekauft und mit geblümtem Stoff bezogen hatte. „Darf ich Ihnen einen Kaffee oder eisgekühlten Tee anbieten?“

  „Nein, danke.“ John, der selbst merkte, wie grob er sich benahm, setzte sich widerstrebend hin.

  Sie nahm auf einem Sessel Platz und erkundigte sich: „Was kann ich für Sie tun, Mr. Westfield?“

  „Ersparen wir uns diesen überflüssigen Quatsch. Ich weiß, dass mein Neffe hier war und Ihnen Geld gab.“

  Anne straffte die Schultern. „Hat er Ihnen das gesagt?“

  „Es spielt keine Rolle, wie ich es erfuhr, und …“

  „Für mich schon“, unterbrach Anne ihn feindselig und stand auf.

  Auch er erhob sich und entgegnete gefährlich sanft: „Wichtig ist nur, dass ich es weiß – und seine Mutter übrigens auch.“

  Er trat dicht an sie heran, und sie spürte, dass ihm nicht sehr wohl zumute war. Auf einmal hatte sie das sichere Gefühl, dass er ihr etwas verheimlichte. Etwas, das weder sie noch Tim wissen sollten.

  „Was hat Tim Ihnen erzählt?“

  John blickte zur Seite. „Ich habe nicht mit ihm gesprochen.“

  Wieder spürte sie, dass er ihr auswich, und das erstaunte sie. Im Fernsehen war er ihr als ein sehr geradliniger, unerschrockener Mann vorgekommen. Wieso fürchtete er sich davor, seinen Neffen zur Rede zu stellen?

  „Warum nicht?“

  Lange schwieg John, bevor er murmelte: „Nun, ich wollte ihn nicht aufregen.“

  „Aber mich aufzuregen macht Ihnen nichts aus, oder?“, fragte sie eisig. Er hatte sie bereits verurteilt, bevor er sie kennengelernt hatte, und das hasste sie.

  John durchbohrte sie förmlich mit seinen Blicken. „Sie scheinen durchaus fähig zu sein, auf sich selbst aufzupassen.“

  „Das kann Tim auch“, fauchte sie. Kein Wunder, dass Tim so enttäuscht war, wenn seine Familie ihn wie einen Schwachsinnigen behandelte!

  „Er ist jetzt ganz besonders verwundbar. Sein Vater ist erst kürzlich gestorben, verstehen Sie?“ Irgendwie klang Johns Stimme bittend.

  „Das ist mir bekannt“, bemerkte Anne leise und weich.

  Überraschung flammte in Johns Augen auf, als er das Mitgefühl Annes spürte. Wieder schwieg er lange, doch er war nicht mehr so verspannt.

  Da begriff Anne, dass auch er sehr unter dem Verlust seines Bruders litt. John hatte eine schwere Zeit durchgemacht, und Anne wollte ihn ein wenig trösten. „Das tut mir wirklich sehr leid, Mr. Westfield“, fügte sie hinzu.

  „Danke.“ Sie schauten einander an, diesmal ohne Feindseligkeit. Erneut entstand Schweigen, bis Anne es schließlich brach.

  „Tim scheint ein netter Junge zu sein.“

  „Das ist er.“ John blickte weg von ihrem Gesicht mit den weichen Lippen und der goldfarbenen Haut. Es wäre viel leichter, wenn er Anne Haynes die volle Wahrheit gestehen könnte. Doch das durfte er nicht, weil er damit das Verhältnis zu seinem Neffen und den Wahlkampf gefährden würde. Ich muss hart bleiben, dachte John und sagte: „Ich verlange, dass Sie ab sofort aufhören, für Tim zu arbeiten.“

  Anscheinend rechnete er damit, dass sie unverzüglich seinen Befehl befolgte. Sie wusste nicht, ob sie darüber lachen oder sich ärgern sollte. Mit erzwungener Ruhe entgegnete Anne: „Das haben nicht Sie zu entscheiden, Mr. Westfield.“

  „Zum Teufel, und ob ich das entscheide“, brauste John auf.

  „Nein, nur Tim.“

  „Hören Sie, der Junge kann im Moment gar nicht klar denken.“

  „Das glaube ich nicht. Und es ist schließlich sein Leben.“

  Verbissen starrten sie einander an. Aus dieser Sackgasse gab es scheinbar keinen Ausweg.

  Nach schier endloser Stille versuchte John es auf andere Art. „Sie verstehen sicherlich, dass Tim seiner Mutter damit entsetzlich weh tut.“

  Anne gab ihm insgeheim recht. Alle Mütter litten, wenn ihre adoptierten Kinder nach ihren leiblichen Eltern forschten. Aber hinter Johns Verlangen, sie zum Aufhören zu veranlassen, musste mehr stecken, als nur die Rücksichtnahme auf seine Schwägerin.

  „Und vielleicht würde es Ihrem Wahlkampf schaden, nicht wahr? Vielleicht sollen Ihre Wähler nicht erfahren, dass Sie ein adoptiertes halbasiatisches Kind – einen Mischling – in Ihrer Familie haben.“

  John sah so verletzt aus, dass Anne merkte, wie sehr sie sich mit ihren Vermutungen irrte. John Westfield schämte sich der Herkunft seines Neffen nicht.

  „Wie gemein, so etwas anzunehmen“, empörte er sich. „Mir ist es verdammt egal, welche Farbe seine Haut hat oder woher seine Eltern stammen. Ich liebe Tim!“

  Schuldbewusst zuckte Anne zusammen, wie John erfreut feststellte. Etwas gemäßigter setzte er hinzu: „Ich will, dass die Wähler für mich stimmen, weil sie an mich glauben. Das ist für mich der einzige Grund und nicht, wer zu meiner Familie gehört. Und ich will, dass Sie Tim in Ruhe lassen.“

  Dass er so heftig für seine Familie eintrat, konnte Anne nur bewundern. Dennoch war sie nicht bereit nachzugeben. „So einfach geht das nicht. Sie haben mich nicht beauftragt.“

  „Aber ich kann Sie überprüfen lassen.“ Er beugte sich so dicht über sie, dass ihre Gesichter kaum einen Zentimeter voneinander entfernt waren. „Ich kann jede staatliche Behörde dazu bringen, Ihre Agentur und Ihre Geschäftsmethoden genauestens unter die Lupe zu nehmen.“ Dass sie etwas finden würden, bezweifelte er nicht.

  Obwohl sie innerlich bebte, richtete Anne sich trotzig hoch auf. Vieles, was sie tat, war nicht direkt ungesetzlich, doch zumindest moralisch anfechtbar. Das gefiel ihr selbst nicht sehr, nur blieb ihr oft nichts anderes übrig. Von manchen Ländern bekam sie einfach keine Informationen, ohne gewisse Leute zu bestechen. Aber das würden ihr weder John noch die staatlichen Stellen verzeihen.

  „Wären Sie tatsächlich bereit, Ihrem Neffen so etwas anzutun?“ Sie hoffte inständig, dass John bluffte.

  Er überlegte. Sosehr er Anne als Betrügerin entlarven wollte, die sie garantiert war, so sehr widerstrebte es ihm, Tim zu schaden. Und das ließe sich nicht vermeiden, weil man den Jungen ebenso unter die Lupe nehmen würde wie Anne Haynes. „Was fordern Sie, damit Sie diesen Fall aufgeben?“, fragte John mit schwerer Stimme.

  „Dass Tim es von mir verlangt“, erwiderte Anne schlicht. Beunruhigt merkte sie, wie schnell ihr Herz wegen Johns Nähe schlug.

  In diesem Moment klingelte das Telefon.

  Anne nahm den Hörer ab. „Einen Augenblick bitte“, sagte sie nach einer Weile und reichte den Hörer John. „Es ist Ihre Assistentin.“

  John kehrte Anne den Rücken zu. „Hallo, Lily, was ist los?“

  Anne betrachtete ihn genauer. Von hinten sahen seine Schultern noch mächtiger und muskulöser aus. Er hatte den Körper eines Mannes, der viel Sport trieb und fit bleiben wollte.

  Das Gespräch dauerte ziemlich lange, bis John seufzend sagte: „Okay, richten Sie ihnen aus, dass ich gleich drüben bin. Die Presseleute sollen auf mich warten. Ich möchte sie gewaltig unter Druck setzen. Jeder soll erkennen, was hier getan worden ist.“ John hängte ab und wandte sich an Anne.

  „Ich muss los. Eine dringende Angelegenheit, es geht um mein Obdachlosenprojekt.“

  John schaute Anne irgendwie unschlüssig an. Ihr war, als überlegte er, ob er gehen oder bleiben solle. Anne empfand genauso. Einerseits wollte sie, dass dieses Treffen endete, andererseits wünschte sie es nicht. Es war noch zu viel unklar.

  „Wir müssen noch über gewisse Dinge sprechen, Miss Haynes“, bemerkte er schließlich. „Wie wäre es, wenn Sie mich zum Senat begleiten würden? Wir könnten uns fünfzehn Minuten bis dorthin unterhalten und fünfzehn Minuten auf dem Rückweg.“

  „Hmmm.“ Sie dachte nach. Tim brauchte seinen Onkel, und sie musste erreichen, dass John Westfield nicht gegen sie arbeitete. Vielleicht konnte sie ihn zumindest davon überzeugen, dass sie keine Betrügerin war. „Einverstanden.“ Sie griff nach ihrer Handtasche. Wenn er nicht wegen des Wahlkampfes versuchte, die Nachforschungen nach Tims Mutter abzubrechen, weswegen dann? fragte sich Anne.

  Und sie stellte diese Frage gleich, als sie im Auto saßen. „Warum wehren Sie sich so sehr dagegen, dass Tim seine leibliche Mutter findet? Er liegt Ihnen doch offenbar sehr am Herzen.“

  „So ist es“, bestätigte John energisch. Mit einer Hand hielt er das Lenkrad des schnittigen schwarzen BMW umklammert, die andere lag auf der ledernen Armlehne zwischen den beiden Sitzen. Anne konnte den Blick nicht von dieser Hand mit den schlanken, sehnigen Fingern wenden. Es war eine Hand, die sich vor Arbeit nicht scheute. „Und weil das so ist, möchte ich nicht, dass Tim verletzt wird“, fügte John hinzu.

  „Sie glauben, dass das geschieht, wenn er seine Eltern aufspürt?“, fragte Anne trocken.

  Unbehaglich rutschte er auf dem Sitz herum.

  „Tim malt sich die Zusammenführung in den rosigsten Farben aus. Er denkt, dass er für die Tatsache entschädigt wird, verlassen und adoptiert worden zu sein. Ich bin anderer Ansicht. Nach all den Jahren wäre es durchaus möglich, dass ihn seine leiblichen Eltern für einen Störenfried und Eindringling in ihr Leben halten. Vorausgesetzt, es gelingt ihm, sie zu finden. Und das scheint mir durchaus nicht sicher zu sein, nicht einmal, wenn Sie ihm dabei helfen.“ Der letzte Satz klang wie eine deutliche Warnung.

  Anne, die frische Luft brauchte, kurbelte das Fenster herunter. „Sie denken, dass ich eine Betrügerin bin, nicht wahr?“

  An einer roten Ampel hielt John an und drehte sich zu Anne um. „Sie sehen nicht danach aus. Aber das sieht man gerade den Erfolgreichen nicht an, und darum sind sie ja so erfolgreich.“

  „Das hört sich an, als hätten Sie selbst schon Erfahrung mit Schwindlern gehabt.“

  Verbitterung schwang in seiner Stimme mit, als er sagte: „Die blieb noch keinem Westfield erspart.“ Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie oft sie verraten und hintergangen worden waren. Die frühere Privatsekretärin seiner Großmutter hatte einen Sensationsartikel veröffentlicht, in dem sie die intimsten Einzelheiten der Familie beschrieb. Der einstige Geliebte einer Kusine hatte sogar ein ganzes Buch über seine Erlebnisse verfasst. Es gab eine Menge unsachlicher Biographien, aus denen man ganze Fernsehserien gemacht hatte. Nein, die Westfields vertrauten keinem Außenseiter mehr.

  „Immer wieder versucht jemand, sich auf Kosten meiner Familie zu bereichern“, sagte John sehr betont.

  „Ist es ihnen gelungen?“

  „Falls Sie damit meinen, ob jemand Geld mit derartigen Berichten über uns gemacht hat, lautet meine Antwort: ja. Doch betrügen konnte uns noch niemand – bis jetzt!“

  Wegen des dichten Verkehrs sprach John nicht mehr weiter, bis sie vor dem Haus ankamen, in dem John erwartete wurde. Er schaltete den Motor ab und löste den Sicherheitsgurt. „Es wäre wohl nutzlos, Ihnen auszureden, Tim zu helfen – oder?“, fragte John dann lächelnd.

  Aha, nun lässt er seinen Charme spielen, dachte Anne. Der Mann begreift einfach nicht, wann er aufgeben muss. „Das wäre es.“

  Es dauerte lange, bis John antwortete. Anscheinend wurde ihm klar, dass er sie nur dazu bringen konnte, die Nachforschungen einzustellen, indem er ihr die Wahrheit erzählte. Er atmete tief durch und sagte scharf: „Aber das ist streng vertraulich.“

  „Selbstverständlich.“

  „Es darf nichts veröffentlicht werden.“

  „Okay.“ Anne bemühte sich, ihre Aufregung zu verbergen.

  „Nun gut. Also: Wir haben zu Hause seit dem Tod meines Bruders eine Menge Probleme. Meine Schwägerin Gloria ist eine liebenswerte, aber auch sehr zarte Frau. Es fällt ihr schwer, mit Franks Tod fertigzuwerden, und ihren Kindern auch. Alle reagieren ihren Schmerz auf verschiedene Art ab. Besonders Tim macht Gloria das Leben schwer, indem er auf einmal hartnäckig seine Unabhängigkeit beweisen will.“

  „Das tun alle Teenager in dem Alter.“

  „Schon möglich. Doch Gloria sollte sich nicht noch zusätzlich damit herumschlagen müssen. Sie leidet ohnehin schon genug.“

  „Haben Sie mit Tim darüber gesprochen?“

  „Über dieses Thema noch nicht, jedoch über andere Dinge. Er glaubt, dass niemand in der Familie ihn versteht. Weil er adoptiert wurde, hat er das Gefühl, nicht zu uns zu gehören. Dabei ist er durch und durch ein Westfield. Das ist ihm nur noch nicht klar.“

  „Vielleicht wird die Suche nach der Vergangenheit helfen, sich das klarzumachen.“

  „Aber vielleicht wird es ihn nur noch mehr verwirren“, erwiderte John bedrückt.

  „Er ist jedenfalls berechtigt, alles über sich und seine Abstammung zu erfahren. Wie jeder Mensch.“

  „Auch wenn dadurch viele Unschuldige verletzt werden?“

  Anne schluckte. „Tim hat die Situation nicht verursacht, die ihn nach Amerika brachte. Das sind andere gewesen. Wenn die nun leiden müssen …“

  „Nicht nur sie, sondern auch ihre Familien“, fiel John Anne schroff ins Wort.

  „Dann soll es so sein.“

  Noch nie war John einer derart hartnäckigen Frau wie Anne begegnet. Finster starrte er vor sich hin. Er musste sie unbedingt dazu bringen, sich von diesem Fall zurückzuziehen. Tims Zukunft hing davon ab.

  „Ich denke, dass Tim all seine Wurzeln und seine ganze Vergangenheit hier in Concorde hat“, bemerkte er nach langem Überlegen.

  Der Lastwagen eines Fernsehteams fuhr heran, und die Kameraleute stiegen aus. Die Zeit wurde allmählich knapp, wie Anne merkte, und darum fragte sie schnell: „Warum sollte man Tim dann nicht die Chance geben, das selbst festzustellen?“ Anscheinend war John noch nie der Gedanke gekommen, dass Tims Suche nach der Vergangenheit ihm helfen konnte, die Gegenwart zu schätzen und anzunehmen.

  John ignorierte die Frage. Er blickte betont auf seine Uhr und dann auf die Kameraleute und Journalisten, die ihm zuwinkten. Lächelnd nickte er zurück. „Wir sollten jetzt gehen. Ich muss im Büro des Direktors ein paar Worte sprechen.“

  Es hatten sich jedoch bereits derart viele Reporter, Helfer und Interessierte eingefunden, dass das kleine Büro nicht ausreichte und die Versammlung draußen stattfand. John wurde sofort umringt.

  Anne erkannte, was für ein guter Politiker er war. Ihren Fragen wich er geschickt aus und sprach dann so überzeugend ehrlich und mitfühlend zu den Menschen, dass sie ihm vertrauten.

  Geduldig hörte John sich die vielen Beschwerden an, machte hin und wieder einige Notizen und redete sachlich darüber, was getan werden konnte und was nicht. Zuerst mussten unbedingt mehrere Apartmenthäuser auf dem freien Feld hinter den jetzigen gebaut werden, erklärte er. Dann sollten die nötigen Reparaturen erfolgen. Die Häuser zu streichen und das Geld für einen Spielplatz aufzutreiben würde noch etwas dauern.

  
    Obwohl niemand gern wartete, spürten alle, wie leidenschaftlich und ehrlich John ihnen helfen wollte. Warum kann er nicht ebenso leidenschaftlich und ehrlich mir gegenüber wegen Tim sein? dachte Anne. Was verbarg er? Was wusste er, das sie nicht erfahren sollte?
  

  

  „Tut mir leid, dass es so spät geworden ist“, entschuldigte sich John später, als er mit Anne zu seinem Wagen ging.

  „Nicht so schlimm. Es war ja auch sehr wichtig. Aber glauben Sie ernsthaft, Sie können noch vor dem Winter neue Häuser bauen?“

  „Davon bin ich überzeugt. Warum fragen Sie?“

  „Nun, Ihnen steht noch die Wahl bevor.“

  „Der Wahlkampf wird mich nicht daran hindern, Geld für dieses Projekt zu sammeln und zu bekommen. Sie scheinen daran zu zweifeln, nicht wahr?“

  Anne zuckte die Schultern. „Ich meine nur, dass Sie vielleicht mehr versprechen, als Sie halten können.“

  „Mit anderen Worten: Sie meinen, ich nehme den Mund zu voll.“

  Als sie taktvoll schwieg, flammte es in Johns grünen Augen auf. „Dann werde ich Ihnen beweisen, dass es mir gelingt.“

  „Wie?“

  „Morgen Abend findet ein offizielles Dinner statt, zu dem ich Sie einlade. Es wird veranstaltet, um Geld für meinen Wahlkampf aufzutreiben. Aber ich werde es für das Wohnprojekt beantragen.“ John lockerte die Krawatte und knöpfte den obersten Knopf seines Oberhemdes auf.

  „Dadurch würden Sie doch weniger Mittel für Ihren Wahlkampf haben, nicht wahr?“

  „Na wenn schon. Es ist doch für einen guten Zweck – oder?“

  Anne schwieg. Wieso brachte dieser offenbar so großzügige Mann der ganzen Welt Verständnis entgegen, nur nicht seinem eigenen Neffen? Es kam ihr vor, als fürchte John sich vor dem, was geschehen mochte, falls Tim seine leiblichen Eltern fand. Da Anne kein Versteckspiel liebte, fragte sie direkt: „Wovor fürchten Sie sich, Mr. Westfield?“

  „Vor gar nichts“, entgegnete er scharf.

  „Ach nein?“ Anne musterte ihn genau. „Sie wissen etwas über Tims Vergangenheit, nicht wahr?“

  „Unsinn. Die Adoption war streng vertraulich, und zwar für beide Seiten.“

  „Weshalb sind Sie dann so nervös? Haben Sie Angst, dass Tim sich seiner Eltern schämen würde. Oder dass er feststellt, die Adoption ging nicht mit rechten Dingen zu und dass er gar kein richtiger Amerikaner ist?“

  „Sie haben eine blühende Fantasie.“ Es klang nicht wie ein Kompliment.

  „Und Sie sind nicht so geschickt im Vertuschen, wie Sie es sich einbilden“, schlug Anne zurück.

  Was für eine gefährliche Gegnerin! John erinnerte sich an den Rat seines Vaters: Lerne deine Feinde gründlich kennen, um sie erfolgreich zu bekämpfen. „Also, um wieder auf das Dinner zurückzukommen, ja oder nein?“

  „Nach all dem liegt Ihnen immer noch daran, dass ich hingehe?“, erkundigte sie sich verdutzt.

  „Ja.“

  „Warum?“

  „Warum nicht? Sie scheinen eine verantwortungsbewusste Bürgerin zu sein. Sie sind intelligent, wachsam und mitfühlend. Das erkannte ich an Ihrem Gesichtsausdruck, als ich vor den Leuten sprach. Also genau jemand, den wir brauchen, um Wohnungen für die Armen zu bauen.“

  „Offenbar versuchen Sie, mich anzuwerben.“

  „Dahinter steckt noch etwas mehr. Tims wegen möchte ich Sie näher kennenlernen.“ Außerdem wollte er sie auf seine Seite bringen. Nur wie er das bewerkstelligen sollte, wusste er nicht.

  Auch Anne hätte gern mehr über ihn und das Geheimnis erfahren, das er verbarg. „Okay, ich komme mit. Aber nur unter der Bedingung, dass Sie meine Hilfe für Tim nicht erwähnen.“

  John seufzte. „Einverstanden. Allerdings gilt das nur für morgen.“

  „Ich werde meine Meinung nicht ändern“, verkündete Anne energisch.

  „Warten wir ab“, erwiderte er mit dem Selbstbewusstsein eines Mannes, der gewohnt war, stets seinen Willen durchzusetzen.

  3. KAPITEL

  „Wie ist die Versammlung gelaufen?“, fragte Lily und setzte John eisgekühlten Tee und Erdnüsse vor.

  „Nicht besonders gut. Ich versuchte nach besten Kräften, die Leute zu beruhigen und ihnen Hoffnung zu machen. Aber ich befürchte, man hat mir nicht so recht geglaubt.“

  „Das wird man, wenn Sie Ihre Versprechen erfüllen, John.“

  Er wünschte sich, dass er ein ebenso großes Vertrauen in seine Fähigkeit hätte, Wunder zu bewirken.

  „Wie war es bei Miss Haynes? Ist sie eine Schwindlerin?“ Lily streifte die Schuhe ab und kuschelte sich auf das Sofa.

  „Das weiß ich nicht.“ Er wollte Anne für ehrlich halten. Doch seine Familie hatte sich schon zu oft die Finger verbrannt. Sie waren alle reich und mächtig und standen im Rampenlicht des öffentlichen Lebens. Das machte sie zu leichten Zielscheiben. „Was haben Sie herausgefunden, Lily?“

  „Die Agentur besteht seit acht Jahren. Es liegen keine Anzeichen auf Betrug vor, weder bei der Handelskammer noch bei der Staatsanwaltschaft. Natürlich kann Miss Haynes trotzdem krumme Dinge getan und Geld für nichts kassiert haben, nur sind halt keine Beschwerden eingegangen. Was halten Sie persönlich von der Dame?“

  Dass sie so jung und attraktiv ist, hätte John nicht vermutet. Er war sprachlos gewesen, als er die exotische Schönheit mit dem seidenweichen, schulterlangen Haar, dem goldfarbenen Teint und dem schlanken, biegsamen Körper vor sich stehen sah. Doch es behagte ihm nicht, diese auch so willensstarke, hartnäckige Frau zur Gegnerin zu haben.

  Lily wunderte sich über sein langes Schweigen. Endlich merkte er, dass sie auf seine Antwort wartete. „Nun, sie scheint in Ordnung zu sein“, sagte er.

  „Und weiter?“

  John zuckte die Schultern. „Nichts weiter. Sie ist mit mir zu der Versammlung gefahren, weil wir unterwegs noch einiges besprechen mussten. Ich hoffte, ihr ausreden zu können, Tim zu helfen.“

  „Ist es Ihnen gelungen?“

  „Nein. Aber ich gebe nicht so schnell auf.“ Widerstrebend gestand er: „Ich habe sie zu dem offiziellen Dinner eingeladen.“

  Lilys Kinnlade klappte herunter. „John, halten Sie das für klug?“

  „Falls sie eine Betrügerin sein sollte, werde ich sie bloßstellen“, erwiderte er lahm.

  „Und wenn sie es nicht ist?“

  Lily brauchte ihn nicht darauf hinzuweisen, wie gefährlich es sein konnte, sich während des Wahlkampfes mit der falschen Frau einzulassen. Doch John war seine Familie wichtiger, und er hatte Frank und auch Gloria etwas versprochen. „Wenn sie es nicht ist, werde ich sie dazu bringen, Tims Fall aufzugeben.“

  „Ach ja, wegen der bevorstehenden Wahl.“ Lily nickte verständnisvoll.

  John ließ sie in dem falschen Glauben. Ihm ging es nicht um die Wahl, sondern um die Familie. Er seufzte. Es wäre viel leichter, wenn er Tim und Anne erzählen könnte, warum Tim nicht weiter nachforschen durfte. John und Frank hatten von Anfang an gewusst, wer Tims Eltern waren und warum sie ihn adoptieren ließen. Doch das musste John für sich behalten, auch wenn es ihm widerstrebte, denn er war ein aufrichtiger Mann.

  John hatte Frank fest versprochen, dass niemand das Geheimnis um Tims Geburt je erfahren würde, und er hatte bei der Verschleierung gewisser Tatsachen mitgemacht. Wenn die ans Licht kämen, würde Tims heile Welt und die Beziehung zu seinem Onkel zerbrechen.

  
    Also musste John nun Anne davon überzeugen, dass es für Tim am besten war, nicht weiterzusuchen. Anne Haynes, mit dem seidigen schwarzen Haar, dem exotischen Aussehen und den mitternachtsblauen Augen. Anne mit der stahlharten Entschlossenheit, der angeborenen Skepsis und dem wunderbaren Mitgefühl. Ja, diese Anne Haynes wollte er überzeugen, ganz gleich, was es ihn kosten mochte.
  

  

  „Du bist ja schon so früh zugange“, wunderte sich am nächsten Morgen Annes ältere Schwester Leslie. Normalerweise krabbelte Anne erst um halb acht aus dem Bett. Doch an diesem Tag hatte sie schon vor sieben Uhr geduscht, sich angezogen, die Zeitung gelesen und Punkt acht ihren Flug nach Minneapolis gebucht.

  „Und was führt dich so früh hierher?“ Auch Anne wunderte sich, denn Leslie, Steuerberaterin und Präsidentin des Elternbeirates der Schule, hatte immer sehr viel zu tun.

  „Du hast in letzter Zeit nicht viel von dir hören lassen. Ich möchte dich fragen, ob du heute Abend zu mir, Ted und den Kindern zum Essen kommen magst.“

  Anne war hin- und hergerissen. Es drängte sie, allen zu erzählen, dass sie endlich Robert Ryan aufgespürt hatte. Aber damit würde sie nur ihre Angehörigen verletzen. Sie würden bestimmt vermuten, dass sie ihr nicht genügten. Und nun, da sie ihren leiblichen Vater besuchen wollte, war die Situation noch zugespitzter.

  Doch ungeachtet dessen freute Anne sich sehr über das Wiedersehen mit ihrer Schwester und merkte erst jetzt, wie sehr Leslie ihr gefehlt hatte. „Danke für die Einladung, Schwesterherz, aber es geht heute nicht.“

  Leslie goss sich einen Kaffee ein und blickte Anne neugierig an. „Hast du eine Verabredung?“

  „Nicht direkt“, wich Anne aus und fügte nach einigem Zögern hinzu: „Ich nehme an einer politischen Veranstaltung teil, auf der Geld für John Westfields Wahlkampf gesammelt wird.“

  „Wow!“, rief Leslie beeindruckt. „Wer ist dein Begleiter?“

  „John Westfield.“

  Leslie pfiff durch die Zähne. „Wie, um alles in der Welt, hast du das denn geschafft?“

  Anne konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde. „Ach na ja, das ist wirklich keine große Angelegenheit. Wir gehen nur als Bekannte hin, sonst nichts.“

  „Ach wirklich?“ Leslie glaubte ihrer Schwester offensichtlich kein Wort. „Wie hast du ihn kennengelernt?“

  „Durch meine Arbeit. Aber das ist eine lange Geschichte.“

  „Hör mal, Kleines, ist dir bekannt, dass ein Gedeck für dieses Dinner tausend Dollar kostet?“

  „Das habe ich gerade in der Gesellschaftsspalte gelesen“, erwiderte Anne verzagt. Warum hatte sie sich auf dieses Dinner eingelassen? Sie passte doch überhaupt nicht zu den anderen Gästen.

  „Was ziehst du an?“, erkundigte sich Leslie gespannt.

  „Keine Ahnung“, sagte Anne mit einem tiefen Seufzer. „Ich habe nichts, was elegant genug dafür ist.“

  „Ich leider auch nicht, sonst könnte ich dir etwas borgen.“ Leslie schaute an ihrem Körper entlang, der nach den Geburten von zwei Kindern nett gerundet war. „Hätte sowieso keinen Sinn, weil dir meine Sachen viel zu groß wären. Und deine Finanzen reichen wahrscheinlich nicht aus, dir bei ‚Mc Quade‘ oder ‚Sie‘ etwas zu kaufen.“

  „Nein.“ Traurig schüttelte Anne den Kopf, als Leslie die exklusivsten Boutiquen von Concorde nannte. Wenn sie die monatlichen Hypothekenraten für ihr Haus bezahlen wollte, konnte sie sich so etwas nicht leisten.

  
    „Du, es gibt doch diesen Secondhandladen in der Stadt. Dort bekommt man für nicht allzu viel Geld die abgelegten Kleider der Damen aus der Gesellschaft.“
  

  

  Eine Stunde später probierte Anne bereits ein marineblaues Chiffonkleid mit einem tiefen Ausschnitt. „Zu dunkel“, bemerkte sie.

  „Und zu tief ausgeschnitten“, fügte Leslie hinzu.

  Das nächste war ein smaragdfarbenes Samtkleid. „Das macht mich zu alt“, stellte Anne fest, die sich kritisch im Spiegel musterte.

  Leslie reichte Anne ein leuchtend blaues Taftkleid, das einen gerüschten Rock hatte.

  „Zu jung für mich“, lehnte Anne ab.

  Nach zehn weiteren Kleidern stöhnte Leslie auf. „Weißt du, was dein Problem ist, Schwesterchen? Du legst viel zu großen Wert darauf, dich den anderen Damen anzupassen. Aber die sind auch nur Menschen wie du und ich. Ehrlich, Anne, du brauchst dich nicht zu fürchten.“

  „Du hast leicht reden, denn du gehörst ja dazu. Du musstest dich nie so sehr anstrengen wie ich.“

  Erschrocken setzte Leslie sich auf einen zierlichen Stuhl. In diesem Moment wünschte Anne, dass sie ihre unbedachten Worte zurückholen könnte.

  „Es tut mir leid, Anne“, flüsterte Leslie. „Es muss schwer für dich gewesen sein. Ich meine, in dieses fremde Land zu kommen.“

  Anne verdrängte die Erinnerung, wie seltsam und ungewohnt sie damals alles gefunden hatte – vom Essen bis zu den Schuhen und dem Bett sowie noch vielen anderen Dingen. „Ich bin schon klargekommen“, versicherte sie energisch. „Ich fühle mich okay.“

  All das lag jetzt hinter ihr. Und wenn sie Robert Ryan getroffen hatte, war es für immer vorbei. Ihr amerikanischer Vater würde ihr sagen, warum er sie und ihre leibliche Mutter nie zu sich geholt hatte. Nur das wollte sie noch erfahren, um dann endgültig mit der Vergangenheit abzuschließen und ihr Leben fortzusetzen.

  Besorgt musterte Leslie Annes Gesicht. „Ist das wirklich wahr?“

  
    „Ja, Schwesterherz.“ Anne griff nach dem achten Kleid, das sie anprobiert hatte. „Das nehme ich.“
  

  

  „Ich dachte mir gleich, dass Sie pünktlich sein würden“, bemerkte John, als Anne die Tür hinter sich schloss.

  „Sie dürfen keinesfalls zu spät erscheinen, weil Sie doch der Ehrengast sind“, erwiderte Anne.

  „Hätten Sie mich sonst warten lassen?“

  Mit gemischten Gefühlen schaute sie John an. Viel zu deutlich war sie sich bewusst, wie elegant und stattlich er in seinem schwarzen Smoking und dem gestärkten blütenweißen Hemd aussah. Aber selbst wenn er noch so attraktiv sein mochte, sie kam gegen das Gefühl nicht an, dass er sie zu überrumpeln versuchte. Vielleicht wollte er sie mit seiner Welt von Reichtum und Macht verführen, von Tims Fall zurückzutreten.

  Sie schob ihre Gedanken beiseite und beantwortete seine Frage: „Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Aber ich bin eine Frau, die gerne pünktlich ist.“

  Humor schimmerte in seinen grünen Augen. „Keine schlechte Eigenschaft.“ Er umfasste ihren Ellenbogen, als sie die Stufen hinunterstiegen. „Daran könnte ich mich gewöhnen.“

  Sobald sie den Bürgersteig erreicht hatten, zog John die Hand weg. Doch Anne glaubte, die Berührung noch auf dem Weg zum Auto zu spüren. „Wer wird alles an dem Dinner teilnehmen?“

  Johns Blick glitt über Annes schlanke Figur in dem bodenlangen weißen Kleid mit dem perlenbesetzen Oberteil und dem tiefen Rückenausschnitt. „Eine Menge Leute. Der Bürgermeister, ein paar Senatoren, Freunde meiner Familie, wohlhabende und großzügige Spender, die übliche Mischung. Ich mache Sie mit ihnen bekannt.“

  Er schien nicht zu merken, wie nervös Anne war, aber auch nicht, dass sie die Westfields scharf beobachten wollte. Die hielten etwas Wichtiges vor ihr und Tim verborgen.

  John machte sein Versprechen wahr. Kaum hatten sie den Bankettsaal betreten, stellte er Anne auch schon seiner Schwägerin Gloria vor.

  „Hallo, Anne“, grüßte Gloria liebenswürdig und forderte Anne auf, sich zu ihr zu setzen. John ging fort, um die Gäste zu begrüßen. „Wie schön, dass Sie kommen konnten“, fügte Gloria hinzu.

  Anne nahm befangen Platz. Es gefiel ihr nicht, im Leben anderer Menschen herumzuspionieren, doch es musste sein. Sie betrachtete Tims Mutter und war erschüttert, wie zerbrechlich Gloria aussah. Sie hatte offenbar viel Gewicht verloren, und dunkle Schatten, die das Make-up nicht verbergen konnte, lagen unter ihren Augen. Geheime Qual und unterdrückte Ängste zeichneten sich auf dem schmalen Gesicht ab.

  „Hat John mit Ihnen über mich gesprochen?“, fragte Anne.

  „Ja.“ Glorias Hände zitterten. „Sehr ausführlich. Wir sind beide sehr besorgt um Tim.“

  Überrascht stellte Anne fest, dass Gloria nicht so verschwiegen zu sein schien wie John. Aber Tim war nicht nur Annes Klient, sondern auch ein volljähriger junger Mann. Ihm stand das Recht zu, nach seiner Vergangenheit zu forschen.

  „Mrs. Westfield, ich weiß, dass Sie es nur gut mit Tim meinen. Aber ich kann diesen Fall wirklich nicht mit Ihnen diskutieren. Bitte, versuchen Sie, mich zu verstehen.“

  Gloria redete weiter, als ob Anne nichts gesagt hätte. „Mir ist es völlig egal, dass Tim adoptiert wurde. Ich habe mich seit seiner Babyzeit um ihn gekümmert.“ Glorias Stimme brach. „Ich könnte ihn nicht inniger lieben, wenn ich ihn selbst geboren hätte.“

  Sie tupfte sich die Augen ab und setzte ein wenig gefasster hinzu: „Dass Tim Sie beauftragt hat, respektiere ich. Aber es gibt vieles, das Sie nicht wissen. Seit dem Tod seines Vaters ist Tim tief unglücklich. Frank fehlt ihm sehr. Außerdem kommt er weder mit seinen Schwestern noch mit mir aus und ist regelrecht verstört. Ich möchte unter gar keinen Umständen, dass ihm noch mehr Leid zugefügt wird.“

  „Das möchte ich ebenso wenig“, erwiderte Anne weich.

  „Wenn Frank nicht gestorben wäre und Tim sich mehr mit seiner Zukunft befassen würde, hätte ich vielleicht nicht diese große Sorge wegen der Suche nach seinen leiblichen Eltern. Aber er verwendet seine ganze Energie nur auf diese Angelegenheit, und ich befürchte, dass er sich dadurch sein Leben ruiniert.“

  „Ich verstehe nicht, wie das …“, weiter kam Anne nicht. Denn Gloria unterbrach sie.

  „Er ist bereits auf der Harvard-Universität angemeldet und sollte im Herbst mit dem Studium beginnen. Doch nun weigert er sich. Er will zumindest ein Jahr verschieben und sich zunächst Klarheit über seine Herkunft verschaffen.“

  „Es tut mir leid, Mrs. Westfield. Ich hatte ja keine Ahnung.“

  „Deshalb erzähle ich Ihnen doch alles.“ Gloria hob den Kopf und schaute Anne ernst in die Augen. „Ich bitte … nein, ich flehe Sie um Ihre Hilfe an, Miss Haynes. Bitte bringen Sie Tim bei, dass sein Wunsch nicht erfüllt werden kann.“

  Annes Gedanken rasten. Natürlich hatte Tim das Recht, alles über seine Abstammung zu erfahren. Aber vielleicht war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt?

  Sie richtete den Blick auf John, der sich mit einigen Gästen unterhielt. Doch an seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass John genau wusste, was hier vor sich ging. Wahrscheinlich hatte er sie nur eingeladen, damit Gloria mit ihr sprechen konnte, und nicht, um sie, Anne, näher kennenzulernen. Sie wandte sich wieder an Gloria.

  „Tim ist fest entschlossen. Wenn ich ihm nicht helfe, wird er entweder allein weiterforschen oder jemand anderen beauftragen.“

  Tränen traten Gloria in die Augen. Im nächsten Moment war John bei ihr. „Alles in Ordnung, Gloria?“, fragte er besorgt.

  Mit einem erzwungenen Lächeln nickte Gloria. „Ja, John. Lass dir nicht den Abend verderben.“ Sie stand auf und entfernte sich vom Tisch.

  „Entschuldigen Sie, Anne“, murmelte John.

  „Als ich von Gloria erfuhr, dass sie mit Ihnen reden wollte, hat sie mir versichert, sie würde es ohne weiteres schaffen. Doch offensichtlich …“ Er hielt einen Moment lang inne. „Ich verstehe, dass Sie tun müssen, was Sie für richtig halten. Und ich möchte Sie keinesfalls bedrängen.“

  „Aber Sie wünschten sich, dass ich meine Meinung ändere, nicht wahr?“ Anne seufzte.

  Bevor John antworten konnte, gesellte sich eine junge Frau etwa Anfang zwanzig zu ihnen, die er Anne gleich vorstellte. „Das ist Lily Carrington, meine Assistentin.“

  Ein einziger Blick genügte Anne, um zu merken, dass dieses Mädchen John glühend verehrte.

  „Sind schon viele Briefe mit den neuen Broschüren zum Versand fertig, Lily?“, fragte John.

  „Nein. Das dauert noch etwa zwei Tage. Uns fehlen zurzeit einige Leute. Und wie wir es schaffen sollen, das Fest für den Unabhängigkeitstag vorzubereiten, ist mir schleierhaft. Ich las mir heute die Liste durch, was alles getan werden muss, und bin furchtbar erschrocken. Mich auch noch darum kümmern zu müssen ist mir bei meiner vielen Arbeit einfach nicht möglich.“

  „Wir suchen jemanden, der die Organisation des Vierten Juli übernimmt, weil Lily bereits völlig überlastet ist“, erklärte er Anne.

  „Bis jetzt habe ich niemanden gefunden, der sich für den Job eignet und bereit ist, nur sechs Wochen für uns zu arbeiten“, sagte Lily und schaute auf Anne. „Wissen Sie vielleicht jemanden?“

  „Das käme darauf an. Was genau sind die Aufgaben?“

  „Gästeliste, Feuerwerk, Reklame, Unterhaltung, Sicherheitsvorkehrungen und so weiter“, zählte Lily auf.

  „Hmm. Im Moment fällt mir niemand ein. Aber ich will mich gern umhören.“

  „Danke, Anne. Wir brauchen dringend Hilfe, denn der Vierte Juli steht bereits vor der Tür.“ Lily lächelte Anne an.

  4. KAPITEL

  Die Kellner trugen die Suppe auf, und alle Gäste nahmen ihre Plätze ein. Das köstliche Dinner wurde nur von Johns Rede übertroffen, mit der er um Spenden bat. Als er geendet hatte und die Anwesenden sich wieder unterhielten, kam ein Fabrikbesitzer zu ihm.

  „Sie sollten doch für Ihren Wahlkampf werben und nicht für billige Mietwohnungen, John“, sagte der Mann lächelnd.

  „Darf ich mit Ihrer Spende trotzdem rechnen?“, fragte John.

  „Natürlich“, erwiderte der Fabrikbesitzer schmunzelnd.

  Als Anne später mit John vom Tisch wegging, war sie sehr beeindruckt. „Das ist wirklich großartig gewesen. Wenn ich doch auch nur so gut reden könnte, um Spenden zu erhalten. Wollen Sie mir nicht ein paar Tipps geben?“

  Es dauerte ein Weilchen, bis er antwortete. „Das tue ich gern, wenn sich die Dinge in meinem Privatleben etwas beruhigt haben. Möchte Sie etwas trinken?“ Er deutete mit dem Kopf auf die Kellner, die Getränke reichten.

  „Ja, bitte. Limonade, keinen Alkohol.“

  John bestellte zwei Gläser und gab ihr eins. Als die Band zu spielen begann, brannte Anne darauf, mit John zu tanzen und in seinen Armen zu liegen. Doch der Gedanke war zu überwältigend für sie. Darum griff sie lieber das vorherige Gesprächsthema auf und fragte: „Was haben Sie mit der Bemerkung gemeint, dass sich einige Dinge in Ihrem Privatleben erst beruhigen müssten? Vielleicht die Beendigung Ihres Wahlkampfes?“

  „Nein, sondern wenn das Problem mit Tim beseitigt ist. Er und Gloria stehen für mich an erster Stelle. Das bin ich meinem Bruder schuldig.“

  Die Familie lag John also sehr am Herzen. Darum konnte Anne nicht begreifen, dass er sich so hartnäckig weigerte, Tim zu unterstützen. „Sie halten nicht viel von meiner Arbeit, nicht wahr, John?“

  „Das habe ich nicht gesagt“, wich er aus. Er stellte das leere Glas ab und ergriff ihre Hand.

  „Doch Sie glauben, dass ich meine Zeit für Besseres nutzen könnte.“ Anne wollte unbedingt wissen, was er dachte und empfand.

  Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Dass es Sie befriedigt, wenn Ihre Fälle glücklich enden, verstehe ich gut.“

  „Und das geschieht meistens“, erwiderte Anne betont.

  „Aber Sie werden nicht bestreiten, dass durch Ihre Tätigkeit manchmal einige Menschen leiden müssen.“ Genau wie Tim, Gloria und viele andere, falls Anne nicht aufgibt, dachte er.

  „Nein, das bestreite ich nicht“, gestand Anne leise.

  „Können Sie damit leben?“ Er musterte sie so eindringlich, als ob von ihrer Antwort sehr viel abhinge.

  „Ja. Es ist nicht leicht, aber das kann ich.“ Anne hielt inne, als er abrupt ihre Hand losließ, und atmete tief durch. „Weil ich weiß, dass ich mit meiner Arbeit den Menschen helfe, Konfliktsituationen innerhalb der Familie zu bewältigen und mit dem Leben fortzufahren. Aber Sie möchten noch immer, dass ich mich von Tims Fall zurückziehe, nicht wahr?“

  „Tims Nachforschungen nach seinen leiblichen Eltern verschärfen die ohnehin schon schlimme Lage für ihn nur noch mehr. Er muss mit dem Tod seines Adoptivvaters fertigwerden, sich überlegen, was er mit dem Leben anfangen will, und sein Studium vorbereiten. Er hat eine Mutter, die ihn wahrhaft liebt, und er verlor bereits einen Vater. Ich wage gar nicht daran zu denken, was passiert, wenn er noch einen verlieren sollte.“

  „John, ich kann nicht einfach aufgeben.“

  „Dann denken Sie wenigstens über all das nach, was ich Ihnen sagte.“

  In diesem kritischen Moment tauchte Lily Carrington auf. „John, verzeihen Sie die Störung, aber ein Direktor von IBM möchte Sie sprechen. Er meint, dass er seine Firma zu einer größeren Spende veranlassen kann.“

  John entschuldigte sich bei Anne und ging fort.

  „Verlassen worden, was?“, sagte eine etwa dreißigjährige Frau. „Gewöhnen Sie sich daran.“ Die Frau streckte der verdutzten Anne die Hand hin. „Hallo. Ich bin Melinda Parker, Johns Ex-Frau und Reporterin bei der Concorder Zeitung.“

  „Hallo.“ Anne betrachtete die schöne Frau mit dem herrlichen roten Haar, den großen blauen Augen und dem elfenbeinfarbenen Teint und war überwältigt. „Anne Haynes“, stellte sie sich vor.

  „Treffen Sie sich schon lange mit John?“, erkundigte sich Melinda und lachte leise, als sie Annes entsetztes Gesicht sah. „Entspannen Sie sich. Ich beabsichtige nicht, Sie zu einem Zweikampf um ihn herauszufordern. Was zwischen ihm und mir war, ist längst aus und vorbei. Für Sie interessiere ich mich nur rein beruflich. Morgen erscheint nämlich ein Foto von Ihnen und John, wie Sie während des Banketts beide auf dem Podium sitzen. Ich verfasse einen Artikel zu diesem Foto und möchte nichts Falsches berichten.“ Melinda hob ihr Notizbuch und den Kugelschreiber hoch.

  „Erstens: Das ist kein Rendezvous. Ich habe John gerade erst kennengelernt, und er bat mich, an diesem Dinner teilzunehmen. Mehr steckt nicht dahinter.“

  „Na schön.“ Melinda schrieb etwas auf und blickte Anne dann an. „Was ist Ihr Beruf?“

  Anne zögerte. Sie wollte nichts Genaues sagen. Melinda könnte sich einiges zusammenreimen und über Tims Suche nach seinem Vater berichten. „Ach, ich bin selbstständig … Forscherin.“

  „Wie heißt Ihre Firma?“ Als Anne nicht gleich antwortete, verkündete Melinda: „Hören Sie, ich mache für Ihr Geschäft unbezahlte Werbung. Die können Sie bestimmt gebrauchen.“ Melinda schwieg, bevor sie lässig hinzufügte: „Wissen Sie, ich nehme diese Gesellschaftsspalte nicht ernst. Mir ist es völlig egal, was wer an diesem Dinner trägt. Aber man lässt mich nichts anderes tun. Bis ich einen Job bei United Press bekomme, bin ich gezwungen, über diese Dinge zu schreiben.“

  „Das tut mir leid!“

  „Mir auch, nur lässt sich das zurzeit nicht ändern. Also, was halten Sie von kostenloser Werbung?“

  „Vielen Dank für Ihr Angebot. Doch ich möchte eigentlich nicht, dass meine Firma erwähnt wird.“

  „Nanu, warum nicht?“

  
    Anne zuckte die Schultern. Sie wollte nicht dazu benutzt werden, John oder seiner Familie zu schaden. „Mir liegt so etwas nicht“, bemerkte Anne scheinbar unbefangen lächelnd. „Außerdem haben wir genug über mich gesprochen. Ich möchte lieber mehr über Sie und John erfahren.“
  

  

  „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir haben geheiratet, es hat nicht funktioniert, und nun sind wir geschieden.“

  „Es ist sicherlich nicht leicht für Sie, über Veranstaltungen zu berichten, die zu Ehren Ihres Ex-Mannes stattfinden“, sagte Anne mitfühlend.

  „So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Und als Reporterin habe ich persönliche Probleme bei der Arbeit zurückzustellen. Ich bin stolz darauf, dass ich in meinen Artikeln John genauso behandele wie alle übrigen Wahlkandidaten!“

  „Das weiß er bestimmt zu schätzen.“

  Während sie sich noch ein wenig unterhielten, stieß John wieder zu ihnen. Er sah aus, als traute er seinen Augen nicht, dass die beiden so angeregt miteinander plauderten. „Meine Damen“, grüßte er.

  „Hallo, John.“ Melinda genoss sichtlich sein Unbehagen. „Nette Party, nicht wahr?“

  „Wie ich feststelle, hast du Anne kennengelernt.“

  „O ja, und wir haben uns sehr gut unterhalten.“ Lachend fuhr sie fort: „Keine Angst, John, ich habe ihr nichts Schlechtes über dich erzählt. Tschau, ihr beiden. Viel Spaß noch.“ Lässig winkte sie den beiden zu und ging fort.

  „Anne, ich bin Ihnen zumindest einen Tanz schuldig“, sagte John. Schon führte er sie zum Parkett und nahm sie in die Arme. Während sie tanzten, fragte er: „Also, was hat sie Ihnen erzählt?“

  „Das hört sich ja an, als sei es Ihnen wichtig, was ich von Ihnen halte.“

  Er beugte sich über sie, und sein warmer Atem streifte ihr Ohr. „Nun, es ist kein Geheimnis, dass Melinda und ich nicht gerade als beste Freunde auseinandergingen.“

  „Sie erwähnte ebenfalls einige Anfangsschwierigkeiten“, bestätigte Anne.

  „Und was noch?“

  „Dass Sie eigentlich ein ganz netter Mensch seien, sie sich jedoch nicht dazu eignete, auf Dauer die Frau eines Politikers zu sein. Wie lange waren Sie zusammen?“

  „Fünf Jahre.“

  „Fünf Jahre sind eine lange Zeit“, erwiderte Anne mitfühlend, denn er hatte für einige Sekunden richtig traurig ausgesehen.

  „Das stimmt.“

  „Sind Sie glücklich gewesen?“ Bei dem bloßen Gedanken an diese Möglichkeit verspürte Anne zu ihrem Entsetzen wilde Eifersucht.

  „Anfangs schon. Ich glaube, das war sie auch. Sie genoss den Glanz und Glamour, die Partys, die vielen Reisen, und sie liebte es, ein gastfreundliches Haus zu führen. Erst später vermisste sie ihre Karriere. Und Melinda ärgerte sich darüber, dass sie immer nur als die Frau des Politikers betrachtet und gewertet wurde.“

  „Warum nahm sie nicht einfach ihren Beruf wieder auf?“

  „Das war nicht so leicht. Melinda wollte unbedingt als politische Reporterin arbeiten. Da sie meine Frau war, hätte man sie für befangen gehalten. Wie auch immer, eines Tages bedeutete ihr die Karriere mehr als die Ehe, und auch ich hatte genug. Ich war es gründlich leid, mir ständig ihre Vorwürfe anzuhören, dass ich sie daran hindere, in ihren Beruf zurückzukehren. Also ließen wir uns scheiden. Jetzt arbeitet Melinda wieder, wenn auch nicht auf dem Gebiet, das sie sich erträumt hatte. Zumindest noch nicht.“

  „Und Sie machen das Wettrennen um den Gouverneursposten mit“, sagte Anne und dachte: das er gewinnen wird.

  „So ist es.“

  Der Tanz endete, und John ließ Anne los. Sie wunderte sich, wie sehr sie sich nach noch einem Tanz sehnte, um wieder in Johns Armen zu liegen. Lange brauchte sie nicht zu warten. Romantische Musik von Cole Porter erklang, und John führte Anne geschickt über das Parkett. Oh, wie sie es genoss! Aber sie musste ihm ja noch etwas mitteilen, das sie für wichtig hielt. „Melinda sagte mir, dass morgen ein Foto von uns in der Zeitung erscheint.“

  „Hat sie auch gesagt, was sie dazu schreiben wird?“

  „Nein. Sie erkundigte sich nur nach meinem Beruf.“

  John blieb so plötzlich stehen, dass Anne gegen ihn stolperte. „Und?“

  „Ich habe ihr geantwortet, dass ich selbstständig bin, verriet ihr jedoch nicht, was ich tue.“

  „Warum nicht.“ John tanzte weiter. „Es wäre doch die beste Gelegenheit gewesen, für Ihr Unternehmen zu werben und Spenden zu erhalten.“

  „Es hätte aber auch zu Vermutungen über Tim führen können, und das wollte ich unter allen Umständen vermeiden.“

  Hochachtung schimmerte in seinen Augen auf, und seine Stimme klang bewegt, als er sagte: „Danke, Anne.“

  „Gern geschehen.“ Anne begegnete fragend seinem Blick. Würde John ihr jemals gestehen, wovor er sich so offensichtlich fürchtete?

  Schweigend beendeten sie den Tanz, und da kam gleich Gloria zu ihnen heran und zog John mit sich. Anne sah ihn erst wieder, als es Zeit zum Aufbruch war.

  Allmählich begriff Anne, was Melinda alles hatte ertragen müssen, als sie mit John verheiratet war. Es hatte Anne nämlich keinen Spaß gemacht, den größten Teil des Abends auf John verzichten zu müssen. Wenn sie sonst ausging, war sie für ihren Begleiter immer Mittelpunkt gewesen.

  Auf dem Weg zum Wagen hakte John sich bei ihr unter und fragte: „Sie haben ja das Bankett erlebt. Wie stehen meine Chancen, gewählt zu werden?“

  „Ich bin keine Meinungsforscherin.“

  „Aber eine intelligente, einfühlsame Frau.“

  Sie ärgerte sich noch immer, dass er sie so lange allein gelassen hatte. „Sie werden viele Stimmen bekommen“, erwiderte sie und bemühte sich, sachlich zu sprechen und ihren Ärger nicht zu zeigen. John war schließlich ein kluger, korrekter und obendrein noch gutaussehender Politiker, dem das Wohl seiner Mitmenschen am Herzen lag. Doch wie würde er reagieren, wenn sie die Familiengeheimnisse um Tim aufdeckte? Das konnte Johns Wohl schaden, und was dann?

  John schloss die Wagentür auf, öffnete sie jedoch nicht. „Anne, das ist es nicht, was ich wissen wollte“, sagte er leise. Er hob ihr Kinn an und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. „Bekomme ich Ihre Stimme?“

  Annes Puls raste, denn sie hatte den Eindruck, dass John sie gleich küssen würde und dass sie sich sogar danach sehnte.

  Es wäre jedoch falsch, ihm das Gefühl zu geben, dass jemals etwas Ernstes zwischen ihnen sein könne. Sie beide waren viel zu verschieden, und er stand ihrer Arbeit viel zu skeptisch gegenüber.

  Hastig trat Anne einen Schritt zurück. „Ich gehöre keiner Partei an und stimme für den besten Kandidaten.“

  John schmunzelte. „Sie weichen mir aus.“

  Das traf zu, doch was sonst sollte sie ihm sagen? Es hing alles davon ab, was sie über Tims Herkunft und Johns Bemühen herausfand, seinen Neffen darüber im Unklaren zu lassen. „Ich werde mich im November entscheiden.“

  Er musterte sie eindringlich. „Aber Sie gehen doch wählen, oder?“

  
    „Selbstverständlich.“
  

  

  Es gelang John in dieser Nacht einfach nicht, einzuschlafen, und so stand er gegen zwei Uhr morgens auf und ging ins Wohnzimmer, um sich einen Film auf DVD anzuschauen. Mit einigen Keksen und einem Glas Milch setzte er sich hin und drückte auf die Fernbedienung. Doch bald merkte er, dass ihn seine Probleme auch hier verfolgten, und nach einigen Minuten war er genauso gedankenverloren wie vorher.

  Er musste sich den Tatsachen stellen. Anne war nicht bereit, die Nachforschungen über Tims Eltern aufzugeben. Und sie würde mit ihrer Intelligenz wahrscheinlich herausfinden, dass Tim bei seinem leiblichen Vater aufgewachsen war. Aber auch, dass er, John, seinem Bruder von Anfang an tatkräftig geholfen hatte, das zu verschleiern. Dann würde sie ihn ebenso verachten wie Tim, Gloria und seine ganze Familie.

  John stöhnte auf. Natürlich hatte Frank nicht beabsichtigt, ihn in solche Seelenqualen zu stürzen. Doch das war geschehen, und John kam nicht dagegen an, wieder sehr böse auf seinen Bruder zu sein. Verdammt, warum hatte Frank sich während seiner Militärzeit nicht besser zusammengenommen, sondern sich mit einem 19-jährigen koreanischen Mädchen eingelassen und ihr Leben ruiniert, denn das Mädchen war natürlich schwanger geworden.

  Doch damit nicht genug. Von Gewissensbissen gepeinigt, hatte er beschlossen, seinen eigenen Sohn zu adoptieren, ohne jemanden wissen zu lassen, wer Tim wirklich war. Wobei John ihm das eigentlich nicht verübeln konnte. Wenn Gloria nach all den Bemühungen, ein Kind zu bekommen, von dem Betrug erfahren hätte, hätte sie Frank verlassen. Ende der Ehe und der politischen Karriere …

  Frank, der alles geheim halten wollte, hatte John um Hilfe gebeten. Und weil John ihn liebte, war er dazu bereit gewesen, ohne zu fragen, ob es richtig oder falsch sein mochte.

  Bis jetzt. Bis er Anne in die mitternachtsblauen Augen gesehen hatte und sich klarmachte, wie sehr sie ihn verachten musste, wenn sie jemals die Wahrheit entdeckte.

  Anne … Nun schweiften Johns Gedanken zu ihr. Verdammt, wie schön und begehrenswert sie war. Sie schien nicht zu ahnen, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er eine Frau kennengelernt, die eine große Seelenstärke besaß und sich genauso um das Wohl der Menschen kümmerte wie er. Eine Frau, die sich selbstlos für andere einsetzte und offenbar nicht an Geld und persönliche Vorteile dachte.

  Er war auf Anne in dem weißen, perlenbesetzten Kleid so stolz gewesen und noch stolzer und irgendwie glücklich, als er sie während des Tanzens in den Armen halten konnte. Er erinnerte sich daran, wie er sie draußen neben dem Auto küssen wollte, sich jedoch zurückgehalten hatte. Sie war noch nicht dazu bereit, denn sie misstraute ihm – zu Recht, wie er sich eingestand.

  Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, Anne von den Nachforschungen abzubringen, ohne ihr die Wahrheit mitzuteilen! Aber diese Möglichkeit gab es nun einmal nicht. Anne würde weitermachen, weil nach ihrer Ansicht Tim berechtigt war, alles über sich zu erfahren.

  John stand auf und ging ruhelos im Zimmer hin und her. Angenommen, Tim fände die Tatsachen und das Lügengewebe heraus, was dann? Wie würde er damit fertigwerden, dass sein Vater ihn die ganze Zeit angelogen hatte? Und Gloria? Würden sich ihre Gefühle für Tim ändern, wenn sie wüsste, dass Tim die Folge von Franks Untreue war? Verzweifelt seufzte John auf. Er musste es schaffen, Anne dazu zu bewegen, den Fall aufzugeben, damit es zu keiner Familienkatastrophe käme.

  Als der Morgen dämmerte, wusste John, was er zu tun hatte. Aus Liebe zu seiner Familie war er bereit gewesen, Franks Geheimnis zu bewahren. Vielleicht brauchte er Annes Familie, um ihm zu helfen. Er suchte deren Adresse heraus und fuhr unangemeldet zu Carl und Celia Haynes.

  Die Frau, die ihm öffnete, sah mit ihrem silbergesprenkelten braunen Haar und den weichen grauen Augen genauso warmherzig aus, wie er es erhofft hatte.

  „Mrs. Haynes?“ John hielt ihr die Hand entgegen und stellte sich höflich vor. „Ich bin John Westfield.“

  „Ich weiß, wer Sie sind, denn ich habe Sie im Fernsehen gesehen. Sie bewerben sich um den Posten des Gouverneurs.“

  John lachte. „Ja, so ist es.“ Er blickte an ihr vorbei in das Innere des kleinen, aber sehr gepflegten Hauses. „Darf ich eintreten? Ich möchte mit Ihnen über Ihre Tochter Anne sprechen.“

  „Entschuldigen Sie. Wo bleibt mein gutes Benehmen? Bitte, kommen Sie herein.“ Celia Haynes führte John ins Wohnzimmer zu einem Sofa und bat ihn, sich zu setzen. „Ich hole schnell meinen Mann.“ Sie eilte in die Küche, aus der es herrlich nach Gebratenem roch. „Carl! John Westfield ist hier!“, rief Celia aufgeregt.

  Kurz darauf erschien ein Mann in Jeans und einem karierten Hemd, der John herzlich begrüßte. „Sie haben bereits unsere Stimmen, Mr. Westfield.“

  „Danke.“ John lächelte. Es waren die hart arbeitenden Leute wie die Haynes, denen er am meisten helfen wollte.

  „Mr. Westfield ist hier, um mit uns über Anne zu sprechen, Carl“, erklärte Celia. Sie war ihrem Mann mit einem Tablett gefolgt, auf dem sich Kaffee und frischgebackene Plätzchen befanden.

  Während sie beides austeilte, fragte Carl besorgt: „Anne steckt doch nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten?“

  „Nein …“ John zögerte. Es fiel ihm auf einmal nicht leicht, mit Annes Eltern zu reden, die er keinesfalls verletzen wollte. „Eigentlich geht es um ihre Arbeit.“ John berichtete kurz von seinen Sorgen um Tim und fügte zum Schluss hinzu: „Meiner Meinung nach kommt er über den Verlust seines Vaters nicht hinweg und flüchtet sich in die Suche, um sich nicht damit auseinandersetzen zu müssen.“

  „Haben Sie Anne gesagt, wie Sie denken?“, erkundigte sich Carl vorsichtig.

  „Ja. Es hat jedoch nichts gebracht.“

  Carl betrachtete John nachdenklich. „Nahmen Sie Anne zu dem Dinner mit, um sie doch zum Rückzug zu veranlassen?“

  Dieser Mann war sehr direkt, wie John merkte. „Ja“, erwiderte er aufrichtig. „Ich dachte, wenn Anne begreift, wie sehr Gloria ihren Adoptivsohn liebt, würde sie vielleicht ihre Meinung ändern.“

  „Das ist anscheinend nicht passiert, oder?“

  „Nein“, gab John bedauernd zu.

  Celia beugte sich vor und goss ihm noch einen Kaffee ein. „Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, außer dass Anne eine sehr empfindsame und fürsorgliche Frau ist. Sie hat sich die Aufgabe gestellt, ihre Auftraggeber nach besten Kräften zu unterstützen.“

  „Sie würde nichts tun, was Ihren Neffen verletzen könnte“, schaltete Carl sich ein.

  Das glaubte John auch. Doch es würde zwangsläufig geschehen, auch wenn sie es nicht beabsichtigte.

  „Ich möchte Ihnen erklären, warum Anne sich so verpflichtet fühlt, anderen Halbasiaten zu helfen“, sagte Celia. „Sie weiß zu gut, wie es ist, verwaist zu sein und kaum eine Erinnerung an die Eltern zu haben. Ob es uns gefällt oder nicht, die meisten adoptierten Kinder versuchen mit allen Kräften, mehr über ihre Herkunft zu erfahren.“

  „Hat Anne das auch getan?“

  Celia und Carl wechselten sichtlich nervös einen Blick, bevor Celia antwortete. „Ja. Im Alter von fünf Jahren verlor Anne ihre Mutter und hörte erst kürzlich, dass ihr Vater noch lebt. Sie sucht ihn schon seit acht Jahren.“

  John überlegte, wie es sein mochte, nichts über den eigenen Vater zu wissen, konnte es sich jedoch nicht vorstellen. Doch er verstand nun, wie sehr dieses Nichtwissen einen Menschen quälen musste. Er merkte jedoch auch, dass Anne von ihren Adoptiveltern aufrichtig und tief geliebt wurde. Sollte ihr das nicht genügen?

  „Hat Anne ihren leiblichen Vater gefunden?“

  „Noch nicht“, erwiderte Carl sichtlich beunruhigt.

  „Oder sie hat es uns bloß nicht gesagt“, ergänzte Celia ernst.

  Danach saßen sie schweigend da, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt, bis John schließlich bat: „Darf ich Sie fragen, wie alt Anne war, als Sie sie adoptierten.“

  „Fünf und ein hochintelligentes Kind. Trotzdem fiel es ihr schwer, sich hier einzuleben. Sie musste unsere Sprache erlernen und sich an einen völlig neuen Kulturkreis gewöhnen. Zwar hat Anne sich nie beklagt, aber es ist sehr hart für sie gewesen.“ Carl nickte langsam. „Sehr hart.“

  „Wir haben natürlich alles Menschenmögliche getan, um ihr zu helfen“, berichtete Celia. „Zum Glück waren unsere beiden eigenen Kinder damals schon auf dem College, sodass wir viel Zeit für Anne hatten. Leider ließ sie uns nie sehr nahe an sich heran. Sie schien eine Art Schutzwall um ihr Herz gebaut zu haben, um nicht wieder verletzt zu werden. Sie kapselte sich von uns allen ab, auch von ihrem Bruder und ihrer Schwester.“

  Bestimmt war es von Anne nicht gewollt, aber sie hatte ihren Adoptiveltern das Gefühl gegeben, nur an zweiter Stelle zu stehen, dachte John. Vielleicht hätte er in der gleichen Situation genauso reagiert.

  „Ich wünschte, wir könnten Ihnen behilflich sein“, riss Celia ihn aus den Gedanken.

  „Ich auch. Aber Anne muss das tun, was sie für richtig hält. Wir dürfen uns nicht einmischen“, sagte Carl.

  John stand auf, denn es war an der Zeit, sich zu verabschieden. „Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben.“

  
    Celia begleitete ihn hinaus. „Ich hoffe, dass für Ihre Familie alles gut ausgeht“, bemerkte sie leise.
  

  

  Anne las die Papiere durch, die ihr durch eine Freundin vom katholischen Waisenhaus geschickt worden waren, und konnte es nicht fassen. Da stand klar und deutlich, dass Tims Mutter durchaus keine Prostituierte gewesen war, sondern aus einer angesehenen, wohlhabenden Familie stammte. Son-ja, das einzige, behütete Kind eines südkoreanischen Kaufmanns, hatte sich auf eine Liebesaffäre mit einem amerikanischen Offizier eingelassen und wurde sofort schwanger. Die Familie bestand auf einer Heirat, doch der bereits verheiratete Offizier weigerte sich.

  Die von ihrem Geliebten betrogene und verlassene Son-ja Kim wurde von ihren zornigen und beschämten Eltern in ein katholisches Kloster verbannt, um dort das Kind unter strikter Geheimhaltung zur Welt zu bringen. Trotz der Schande, in einer hochmoralischen Gesellschaft als ledige Mutter zu leben, hatte Son-ja das Baby unbedingt behalten wollen. Doch das ließ die Familie nicht zu. Gleich nach der Geburt nahm man ihr den Jungen weg.

  Kurz darauf fanden die Kims für Son-ja den passenden Mann, bezahlten viel Geld als Mitgift und zwangen das Mädchen, den wesentlich älteren Mann zu heiraten.

  Nun, zwanzig Jahre später, war sie immer noch mit Sundar Hasegawa verheiratet und lebte mit ihm und den gemeinsamen beiden Kindern in Japan …

  Anne war zwar geschockt, aber auch glücklich. Tims Mutter hatte ihren Sohn nicht aufgeben wollen! Sicherlich wird sie sich freuen, ihn jetzt wiederzusehen, dachte Anne. Sie musste der Frau nur mitteilen, dass Tim lebte, dass es ihm gutginge und dass er nach seiner Mutter suchte.

  Fest entschlossen, diese zwei Menschen zusammenzuführen, die man so brutal auseinandergerissen hatte, fing Anne zu tippen an. Auch wenn es den Westfields nicht gefallen mochte, sie war überzeugt, richtig zu handeln. Sie hatte den Brief an Tims Mutter gerade beendet, als das Telefon klingelte.

  „Hallo, Anne, ist John bei Ihnen?“, erkundigte sich Lily.

  „Nein. Wollte er denn herkommen?“

  „Das habe ich geglaubt. Bei uns ist die Hölle los. Aber lassen Sie mich mal in seinem Terminkalender nachsehen.“

  Nach einer Weile meldete sich Lily verlegen wieder. „Entschuldigen Sie bitte. Ich hatte versehentlich auf die Termine von heute Morgen und nicht von heute Nachmittag geschaut. Ich meine, bevor ich bei Ihnen anrief. Verzeihen Sie mir die Belästigung.“

  „Aber John ist auch heute Morgen nicht bei mir gewesen“, erwiderte Anne verwundert.

  „Nein? Das verstehe ich nicht. Hier steht doch klar und deutlich: Haynes, 3314 South Maple Street.“

  „Das ist die Adresse meiner Eltern“, erklärte Anne. „Warum hat John meine Eltern besucht?“

  „Das weiß ich nicht. Und nun muss ich wieder an die Arbeit. Die freiwilligen Helfer sind nur noch eine Stunde hier, und wir haben noch 500 Umschläge zum Versand fertigzumachen. Ich bitte Sie nochmals um Entschuldigung, Anne.“ Es klickte in der Leitung, als Lily die Verbindung abbrach.

  Anne legte den Hörer auf. Wie kam John dazu, ihre Eltern in diese Sache zu verwickeln? Warum tat er ihr das an? Aber sie würde dafür sorgen, dass sich das nicht wiederholte. Nie mehr! Und zwar gleich!

  Die Lichter in seinem Büro brannten noch. Anne sah es, als sie auf den Parkplatz fuhr. Doch es standen nur noch zwei Autos da.

  „Anne!“, rief Lily überrascht, als Anne hereinstürmte. „Ist etwas passiert?“

  Anne beachtete sie nicht, sondern blickte grimmig und voller Zorn auf John. „Ich muss sofort mit Ihnen sprechen“, schnaubte sie. Hastig verließ Lily das Büro.

  5. KAPITEL

  „Wie konnten Sie es wagen, meine Eltern in die Sache mit hineinzuziehen?“, empörte sich Anne wutentbrannt.

  John schwieg lange. Unten fiel eine Autotür zu, der Motor heulte auf, und der Wagen fuhr davon.

  Schuldbewusst schaute John in Annes erhitztes Gesicht. Er hätte ihre Eltern nicht aufsuchen sollen. Aber, verdammt noch mal, ihm war ja nichts anderes übriggeblieben.

  „Hören Sie, ich versuche nur, meinen Neffen zu beschützen“, sagte er schließlich steif.

  Dieses Beschützen kannte Anne nur zu gut. Es erstickte einen und machte das Gefühl der Qual und der Einsamkeit nur noch schlimmer. Wenn Carl und Celia ihr geholfen hätten, statt sie zu behindern, wäre es ihr sicherlich schon vor Jahren gelungen, Robert Ryan aufzuspüren. Doch das hatten sie nicht getan, und jetzt, mit achtundzwanzig Jahren, wusste sie immer noch nicht, von wem sie abstammte und wer sie wirklich war.

  Zornig trat sie auf John zu und sagte schneidend: „Tim beschützen? Das ist ein Witz. Sie wollen nichts anderes, als Tim im Unklaren zu lassen.“

  Er wünschte sich brennend, dass sie mit ihrem seidig schwarzen Haar und den zornfunkelnden blauen Augen nicht so verdammt attraktiv wäre. „Verstehen Sie denn nicht, dass Tim, falls er Erfolg hat, leiden wird? Das habe ich Ihnen bewusst machen wollen. Weiter nichts.“

  „Das können Sie gar nicht wissen“, widersprach Anne wild. Sie hätte darauf gewettet, dass Tim und seine Mutter über die Zusammenführung sehr glücklich sein würden.

  John, der sich daran erinnerte, was er und Frank so mühsam verschleiert hatten, rief gequält: „Und ob ich das weiß!“

  Weil er so offensichtlich litt, fing Anne nachzudenken an, und plötzlich dämmerte es ihr. „Sie haben sich schon selbst mit diesem Fall befasst und kennen einige Tatsachen, nicht wahr?“

  „Lächerlich“, erwiderte John schroff. „Ich möchte nur zu bedenken geben, dass Tims Mutter eine Frau sein könnte, die er lieber nicht kennenlernen sollte.“

  Anne trat noch näher auf ihn zu. Sie roch den herben Duft seines Rasierwassers und sah die feinen Bartstoppeln. „Diese Möglichkeit ist sehr gering.“

  „Selbst die geringste Möglichkeit wäre im Moment viel zu riskant“, sagte er ernst.

  Anne hockte sich auf den Schreibtischrand und beugte sich zu John vor. „Angenommen, ich verspreche Ihnen, dass nichts dergleichen geschehen wird.“ Sie dachte daran, was sie über Son-ja Hasegawa erfahren hatte. „Würden Sie dann aufhören, sich einzumischen?“

  Als John merkte, dass sie schon irgendetwas herausgefunden hatte, wurde er kreidebleich. Er presste die Lippen zusammen und schwieg.

  „Ja, ich habe sie gefunden“, gestand Anne.

  „Auch Tims Vater?“, brachte John heraus.

  „Noch nicht. Aber ich arbeite daran.“

  John sah so verkrampft aus, dass ihr Herz schwer zu schlagen begann. Doch er musste erfahren, was sie erreicht hatte.

  „Ich bin gerade dabei, mich mit Tims Mutter in Verbindung zu setzen. Sie hat Tim übrigens nie weggeben wollen.“

  Da irrst du dich gewaltig, dachte John grimmig. Deutlich erinnerte er sich daran, was sein Bruder ihm nach der Rückkehr aus Korea erzählt hatte. Er kannte die Worte auswendig, die lauteten: „Son-ja hat das Gefühl, dass ihr Leben ruiniert ist. Von den Schwestern im Kloster hörte ich, dass Son-ja und ihre Familie nichts mit diesem halbasiatischen Kind zu tun haben wollen …“ Wütend stellte John Anne zur Rede.

  „Wer hat Ihnen so etwas gesagt? Los, sagen Sie schon.“

  Anne antwortete nicht. Sie durfte ihre Informantin nicht preisgeben, um sie nicht zu gefährden.

  „Na schön, was kostet es, Sie von diesem Fall abzubringen? Sie erwähnten einmal, dass Sie dringend Geld für Ihre Agentur brauchten. Wie viel?“

  „Sie beleidigen mich!“ Empört sprang Anne vom Schreibtisch herunter und lief zur Tür.

  John versperrte ihr den Weg und stemmte links und rechts von ihr die Hände gegen den Türrahmen. Anne war gefangen.

  „Ich meine es ernst, Anne. Also, wie viel?“

  „Ich will Ihr Geld nicht!“, brauste sie auf. Dass er sie für bestechlich hielt, schmerzte sie zutiefst, und sie wandte ihr Gesicht ab.

  Er war ihr viel zu nahe. Wenn sie sich nur einen Zentimeter nach vorn bewegte, würden sich ihre Körper berühren. Oh, warum war sie nur hergekommen?

  John hob ihr Kinn an und zwang sie, ihn wieder anzusehen. „Wenn Sie kein Geld wollen, was sonst?“, fragte er eindringlich.

  „In meiner Arbeit nicht behindert zu werden.“ Dass ihre Stimme zitterte, konnte sie nicht verhindern. Es war ein schlimmer Tag. Sie fühlte sich von John hintergangen, hatte sich mit ihren Eltern gestritten – und nun noch dies hier.

  Als John spürte, dass sie fest entschlossen war weiterzumachen, rückte er ein Stückchen von ihr ab. Doch er hielt sie noch immer zwischen seinen Armen gefangen. „So können Sie Tim nicht helfen, glauben Sie mir.“

  Wieso benahm er sich derart verbissen und rechthaberisch, wo er doch sonst so verständnisvoll und mitfühlend war? „Wie kommen Sie darauf, dass ich Tim nicht helfen kann?“, fragte sie scharf.

  „Ich weiß es einfach, okay?“ Mit beiden Händen fuhr John sich zornig durch das Haar.

  „Was verschweigen Sie? Was ist Ihnen bekannt, von dem ich nichts weiß?“

  „Immerhin genug, um überzeugt zu sein, dass Tim und meine ganze Familie leiden müssen, wenn Sie nicht aufhören. Anne, bitte, ich flehe Sie an, die Suche nicht fortzusetzen.“ Er sprach auf einmal so weich, dass Anne mit sich kämpfte.

  Seinem Versuch, sie zu bestechen, hatte Anne leicht widerstehen können. Doch jetzt fiel es ihr schwer. „Es ist zu spät“, sagte sie mit leisem Bedauern. „Ich habe bereits einen Eilbrief an Tims Mutter nach Tokio abgeschickt und ihr alles berichtet.“ Und dafür sei dem Himmel Dank, dachte Anne. Denn wenn ich es nicht getan hätte, wäre ich jetzt nicht mehr dazu imstande.

  John sah sie nämlich so an, als würde ihm das Herz brechen.

  „Sie lebt in Tokio?“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Er trat von der Tür zurück und ballte die Hände zu Fäusten.

  Niedergeschlagen nickte Anne. Dass sie ihn zutiefst enttäuscht hatte, tat ihr entsetzlich weh. „Ich muss jetzt gehen!“ Sie drehte sich um und wollte gehen.

  „Anne, warten Sie!“ Es gab einige Gründe für ihn, sie zurückzuhalten. Schuldbewusstsein, weil er ihr einiges angetan hatte. Angst davor, dass sie die Sache mit Frank herausfinden könnte. Aber das war noch nicht alles. Sie interessierte ihn mehr, als je eine andere Frau ihm interessiert hatte, weil sie so vielschichtig zu sein schien und so viel durchmachen musste. Er wollte, dass sie ihn verstand, so verrückt das auch klang.

  „Verzeihen Sie.“ Sanft legte er die Hand auf ihre Schulter. „Wir dürfen diesen Abend nicht so schlecht enden lassen.“

  Das wollte Anne auch nicht. Doch es wäre gefährlich, Frieden mit John zu schließen, selbst wenn es nur ein vorübergehender Frieden sein sollte. Noch immer stand einiges nicht fest, und außerdem hatte sie Tim gegenüber eine berufliche Verpflichtung, die Johns Wünschen widersprach.

  „Sie sind mir zu Recht böse“, bemerkte John. „Ich hätte nicht zu Ihren Eltern gehen dürfen.“

  „Das stimmt.“

  Beide zögerten danach. Anne rieb sich den verspannten Nacken, und John lächelte sie fragend an. „Vielleicht ist es an der Zeit, Frieden zu schließen.“

  Dazu war Anne noch nicht bereit. „Warum?“

  „Weil bald Blut fließen wird, wenn wir das nicht tun“, erwiderte John trocken.

  „Heißt das dann, Sie werden meine Eltern nicht noch einmal besuchen?“

  John begriff, dass er ihre Bedingungen annehmen musste, sonst würde es nichts mit dem Frieden. „Also schön, keine Besuche mehr bei Ihren Eltern. Das verspreche ich. Aber ich erwarte auch einiges von Ihnen.“

  „Was?“, erkundigte sie sich nervös.

  Ihre Nervosität entging ihm nicht, und er sagte leise und weich: „Ich halte es für angebracht, dass Sie mich besser kennenlernen – und ich Sie. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, wir stecken beide in dieser Angelegenheit drin, wenn auch auf gegensätzlichen Seiten. Anne, wir müssen einen Weg finden, miteinander umzugehen, ohne alles kaputtzumachen. Falls wir das nicht schaffen, werden Tim und Gloria entsetzlich leiden, und das dulde ich nicht. Sie etwa?“

  „Nein.“

  Er betrachtete sie mit einem Ausdruck, den sie nicht zu deuten wusste. „Möchten Sie mit mir zu Abend essen?“

  „Einverstanden“, antwortete sie nach einigen Sekunden. „Aber ich bezahle für mich.“

  Schmunzelnd fasste er sie beim Ellenbogen. „Das brauchen Sie nicht. Schließlich habe ich Sie ja eingeladen.“

  „Doch, das wäre mir lieber.“ Sie hatte diesem Abendessen sowieso nur zugestimmt, um sich ihn nicht zum Feind zu machen. Wenn er für sie bezahlte, wäre das so etwas wie eine Verabredung, ein Rendezvous, und diesen Gedanken wollte Anne erst gar nicht aufkommen lassen. Es fiel ihr ohnehin schon schwer genug, sich von John fernzuhalten, denn sie fühlte sich unwahrscheinlich zu ihm hingezogen. Das bewiesen ihr die Schauer, von denen sie jedes Mal durchrieselt wurde, wenn er sie nur berührte.

  „Aha, Sie gehören also zu den unabhängigen Frauen, nicht wahr?“

  Anne nickte. Das traf noch mehr zu, als er glaubte. Nach dem Tod ihrer leiblichen Mutter hatte sie sich völlig unsicher gefühlt und sich später mit aller Macht beweisen müssen, alles allein zu schaffen und selbstständig zu sein.

  „Hoffentlich verletze ich Ihren Unabhängigkeitsdrang nicht, wenn ich Sie bitte, mit mir zum Restaurant zu fahren. Nach dem Essen bringe ich Sie zu Ihrem Auto zurück.“

  „Einverstanden.“

  
    Eine halbe Stunde später saßen Anne und John in einem gemütlichen, allerdings auch ziemlich vollen Lokal. Sie bestellten würzige Tortillasuppe und die Spezialität des Hauses: Sandwiches mit Roastbeef, Käse, Zwiebeln, Tomaten, Spinat und Rettich.
  

  Als John an seiner Krawatte zupfte, sagte Anne lächelnd: „Hier können Sie sie ohne weiteres lockern, denke ich.“

  John nahm die Krawatte ab und steckte sie in die Jackentasche. „Es ist nicht leicht für mich, irgendwohin zu gehen, ohne befangen zu sein.“

  Das verstand Anne nur zu gut. Als sie ins Restaurant gekommen waren, hatte sich die Aufmerksamkeit vieler Gäste, des Wirts und der Bedienung sofort auf John gerichtet. „Das muss man wohl in Kauf nehmen, wenn man so bekannt ist wie Sie“, bemerkte Anne.

  „Ihnen hätte der Beruf einer Politikerin nicht gelegen, oder?“

  „Nein. Ich könnte es nicht ertragen, dauernd beobachtet zu werden.“

  Einen Moment sah John aus, als sei er enttäuscht, dass sie seine Begeisterung für Politik und das öffentliche Leben nicht teilte. Doch Anne lenkte ab, indem sie fragte: „Wenn Sie nicht als ein Westfield aufgewachsen wären, hätten Sie sich auch dann für Ihren Beruf entschieden?“

  „Für mich war es schon immer wichtig, Menschen zu helfen. Vielleicht wäre ich Arzt oder Polizist geworden. Und Sie? Haben Sie jemals etwas anderes als jetzt tun wollen?“

  „Eigentlich nicht.“ Seit sie denken konnte, war sie darauf aus gewesen, alles über ihre Vergangenheit zu erfahren, und hatte sich aus diesem Grund die Nachforschungsagentur gewählt. Doch Anne sprach nicht gern über sich. „Wie war Ihre Kindheit?“

  „Der reinste Zoo. Die schönsten Zeiten verbrachte ich auf dem Familienbesitz der Westfields. Und Ihre Kindheit?“

  „Behütet, verwöhnt, einsam.“

  John runzelte die Stirn. „Keine Freunde?“

  „Nein – zumindest nicht zuerst. Ich unterschied mich zu sehr von den übrigen Kindern.“

  Wie grausam die sein konnten, wusste er. Bestimmt hatte man über sie gelacht, und das musste ihr weh getan haben. Plötzlich kämpfte er hart gegen das Verlangen an, Anne in die Arme zu schließen und sie zu trösten. „Carl und Celia halfen Ihnen sicherlich, sich anzupassen.“

  „Ja, natürlich. Sie kauften mir Kleider der neusten Mode, und ich bekam den Haarschnitt, der gerade ‚in‘ war. Sie unterstützten mich, Lesen und Schreiben zu lernen und richtiges Englisch zu sprechen. Sie brachten mir sogar den hiesigen Dialekt bei. Und sie ließen mich die beliebtesten Fernsehserien anschauen, damit ich in der Schule mitreden konnte.“

  „Hat Ihnen das alles genützt?“

  „Letztendlich schon.“ Schließlich war es ihr gelungen, den sogenannten Kulturschock durchzustehen und sich einzugewöhnen.

  Auf einmal duckte sich John. „Ach du meine Güte, schon wieder hat man mich erkannt.“

  „Es ist für Sie anscheinend nicht so einfach, allein auszugehen, nicht wahr?“

  „Nein. Ich dachte, ich sei auf solche Dinge vorbereitet, da ich bereits seit vielen Jahren im Staatsdienst bin. Doch ich habe mich gewaltig geirrt und stehe jetzt noch viel mehr im Rampenlicht. Wo immer ich auftauche, werde ich mit Bitten um ein Autogramm, einen Gefallen und sonst etwas bedrängt, oder ich muss mir irgendwelche Beschwerden anhören. Dabei brauche ich unbedingt ein bisschen Freizeit von meinem Job, um mich vom Stress zu erholen.“

  „Auch ich leide unter Stress, wenn ich überarbeitet bin oder unter Druck gesetzt werde“, gestand Anne. „Manchmal sage oder tue ich etwas, das ich später bereue.“

  „Das geht uns allen so.“ Mit einem Lächeln ließ John sie wissen, dass sie diese Dinge nicht zu ernst nehmen sollte.

  „Und was machen Sie dann?“

  „Ich entschuldige mich für meinen Fehler, versuche, ihn in Ordnung zu bringen, und mache weiter.“

  Inzwischen waren sie mit dem Essen fertig, doch John dachte nicht an Aufbruch. Ihm gefiel es, so zu sitzen und sich mit Anne zu unterhalten. „Müssen Sie viel arbeiten, Anne?“

  „Ja, sehr viel. Seit zwei Jahren kann ich nur in meiner Agentur arbeiten. Aber in den sechs Jahren davor hatte ich außerdem noch einen Job, um über die Runden zu kommen. Leider muss ich wohl bald wieder als Dolmetscherin tätig sein.“ Für die Suche nach Robert Ryan hatten sich eine Menge Rechnungen angehäuft, die noch nicht ganz bezahlt waren.

  „Darüber sind Sie offenbar nicht sehr glücklich“, bemerkte John einfühlsam.

  „Nein, überhaupt nicht. Ich möchte entweder einen Teilzeitjob oder eine Spende für meine Agentur.“ Anne hoffte, die von Robert Ryan zu erhalten, wenn er mehr über ihre Arbeit und ihre Erfolge erfahren würde.

  „Wie wäre es mit dem Organisationsjob in meinem Büro? Wir brauchen noch immer jemanden, und zwar schnellstens, der alles für den Vierten Juli vorbereitet.“

  Eine Party zu planen war im Vergleich zum Aufbau der Agentur ein Kinderspiel. Anne bezweifelte nicht, dass sie dazu fähig wäre, diesen Job brillant zu erledigen. Doch sie wollte es genauer wissen und fragte misstrauisch: „Wieso denken Sie ausgerechnet an mich?“

  Lachend ergriff John ihre Hand. „Vielleicht, weil ich Sie im Auge behalten möchte.“

  „Das nehme ich Ihnen nicht ab. Versuchen Sie es anders.“ Und sei diesmal ehrlich, fügte sie im Stillen hinzu.

  Er wurde ernst. „Vielleicht, weil ich Sie gern um mich habe.“

  Das konnte Anne glauben, denn sie empfand ähnlich. Nur würde sie das keinesfalls eingestehen. „Versuchen Sie es nochmals.“

  „Weil Lily einen Nervenzusammenbruch erleidet, wenn ihr nicht schleunigst einige Arbeit abgenommen wird, und … und weil wir uns offenbar allmählich miteinander anfreunden.“ John zog die Hand zurück und setzte hinzu: „Also, Anne, ja oder nein?“

  „Ich habe noch einige Fälle zu bearbeiten, nicht nur den von Tim“, wandte sie ein.

  „Wenn Sie mit zwei Jobs klarkommen, wäre das kein Problem für mich.“

  „Außerdem muss ich an diesem Wochenende nach Minneapolis.“

  „Weswegen?“ Er sah ein wenig besorgt und sogar etwas eifersüchtig aus.

  Dass sie ihren Vater endlich aufgespürt hatte, wollte Anne nicht verraten, und darum entgegnete sie: „Es geht um etwas Persönliches.“

  „Wie lange bleiben Sie fort?“

  „Das weiß ich noch nicht.“ Zwei Tage oder länger, falls mein Vater mich dabehalten möchte, dachte Anne.

  „Könnten Sie am Montag mit der Arbeit bei mir beginnen?“

  „Wahrscheinlich. Ich glaube, das lässt sich einrichten.“

  
    „Okay“, meinte John zufrieden und winkte die Kellnerin mit der Rechnung zu sich.
  

  

  „Miss Haynes, Sie können jetzt zu Mr. Ryan.“

  Mit wackeligen Knien stand Anne auf und ging in das luxuriöse Büro, in dem Robert Ryan saß. Ihr erster Gedanke war: Er ist ziemlich gealtert. Ihr zweiter Gedanke war: Ich hätte ihn überall sofort erkannt.

  Robert Ryan war groß und beeindruckend mit seinem markanten Gesicht, auffallend blauen Augen, dem dichten, kurzgeschnittenen silbergrau melierten Haar und der schlanken, sehnigen Gestalt.

  „Miss Haynes?“ Er lächelte Anne an, beugte sich vor und ergriff ihre feuchte, zitternde Hand. „Wollen Sie sich nicht setzen?“ Er deutete auf einen weichen Sessel, in den Anne sich aufatmend sinken ließ. Himmel! dachte sie den Tränen nahe, ich darf jetzt nicht zusammenbrechen.

  „Ja“, brachte sie schwach heraus.

  „Wie ich hörte, sind Sie hier, um mit mir über eine Spende für Ihre Agentur zu reden. Ich möchte ganz offen sein, Miss Haynes.“ Er verstummte und suchte anscheinend nach Worten, die Anne nicht beleidigen würden. „Ich habe mit solchen Agenturen einige Erfahrung, sie nehmen eine Menge Geld und bringen letztlich sehr wenig zustande.“

  „Sie irren sich. Ich bin schon oft erfolgreich gewesen. Aus diesem Grund kam ich zu Ihnen“, fügte Anne nervös hinzu. „Ich wollte Ihnen mitteilen …“ Auf einmal wusste sie nicht, wie sie es ihm am besten beibringen sollte, und platzte einfach heraus: „Mr. Ryan … Dad, ich bin das kleine Mädchen, das Sie in Saigon zurückgelassen haben.“

  Zornig sprang er auf. „Sie lügen. Meine Tochter ist gestorben.“

  „Nein“, erwiderte Anne verstört. Tränen stürzten ihr in die Augen. „Ich bin wirklich …“

  „Ach ja?“, unterbrach er sie höhnisch. „Sie werden wohl gleich noch behaupten, dass Sie sich an mich erinnern.“

  „An Sie erinnere ich mich nicht. Jedoch an meine Mutter, An Sengsouvoung. Sie starb, als ich fünf Jahre alt war. Und ich erinnere mich deutlich an Ihr Foto, das in unserer Wohnung stand, und daran, wie verzweifelt Mutter darum betete, dass Sie zurückkommen und uns holen würden. Das hatten Sie uns versprochen, allerdings nie getan.“

  Geschockt starrte er Anne an. Sie spürte, dass er ihr so gern glauben wollte, es aber nicht konnte. Es dauerte lange, bis er mit verkniffenem Mund sagte: „Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie sich von dieser Schwindelei erhoffen. Doch nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich es für grausam halte. Ich habe meine Saigon-Familie geliebt und wollte sie zu mir holen.“ Ryans Stimme bebte vor Zorn. „Es hat mich viele Jahre gekostet, all die bürokratischen Hindernisse zu überwinden. Und als ich es endlich geschafft hatte, waren sowohl meine Geliebte wie auch meine Tochter an Malaria gestorben.“

  „Lassen Sie es mich doch bitte erklären. Meine Mutter ist gestorben.“ Anne legte die Hand auf ihr Herz. „Aber ich nicht.“

  „Sie lügen!“

  „Nein!“, rief Anne. Sie war so verletzt, dass sie kaum atmen konnte.

  „Verlassen Sie mein Büro“, schrie Robert Ryan und schlug mit der Faust hart auf den Schreibtisch. „Und kommen Sie nie wieder her!“

  
    Da ihr nichts anderes übrigblieb, ging Anne hinaus. Danach versuchte sie noch mehrmals, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, wurde jedoch immer abgewiesen. Bitterlich enttäuscht kehrte sie nach New Hampshire zurück.
  

  

  Sonntagabend klingelte es an der Haustür. Anne raffte sich mühsam auf und öffnete.

  Als John sie sah, fragte er bestürzt: „War wohl keine gute Reise?“

  Den Tränen nahe, bestätigte Anne: „Nein. Die schlechteste, die man sich vorstellen kann.“

  Er ließ die Hand sinken, in der er einige Papiere hielt. „Dann ist es bestimmt nicht angebracht, Ihnen gerade jetzt Arbeit dazulassen.“

  „Geht schon in Ordnung“, sagte Anne leise. Sie brauchte unbedingt jemanden oder irgendetwas, um sich von ihrem Kummer abzulenken. „Bitte treten Sie ein.“

  „Danke.“ In Jeans, einem Rugbyhemd und Sportschuhen wirkte er nicht so unnahbar wie sonst in seinem dunklen Anzug und Krawatte. Aber er ist ja nur geschäftlich hier, sagte Anne sich schnell und fragte: „Was haben Sie da für mich?“

  „Alles, was sich bis jetzt bei Lily angesammelt hat. Angebote von verschiedenen Partyservices, von Bewachungsunternehmen und so weiter. Ich dachte, Sie würden sich das gern einmal ansehen. Aber nun habe ich das Gefühl, dass es nicht der geeignete Zeitpunkt ist.“

  John verstummte. Er wusste zu gut, dass er sich – und Anne – nur etwas vormachte. Er war hergekommen, weil er sie wiedersehen musste und sich während des ganzen Wochenendes Sorgen wegen ihrer Reise nach Minneapolis gemacht hatte. „Ist alles okay?“, fragte er schließlich. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

  Normalerweise hätte sie das abgelehnt, denn sie war, was persönliche Dinge betraf, sehr verschlossen. Aber als sie in Johns grüne Augen blickte, drängte es sie, ihm das ganze Erlebnis zu berichten.

  Die beiden setzten sich auf das Sofa, und er hörte ihr schweigend zu. Als sie fertig war, fragte er: „Haben Sie irgendwelche Beweise, dass Robert Ryan Ihr Vater ist?“

  „Lediglich den Brief einer pensionierten Schwester aus Saigon, die meine Mutter kannte. Sonst nichts.“ Anne schluckte. „Ich hätte nie gedacht, dass ich derart leiden würde. Es tat mir entsetzlich weh. als er mich einfach wegschickte.“

  Sie konnte John nun auch besser verstehen, der sich um seinen Neffen sorgte. Was, wenn Tim auch so etwas erleben müsste? Würde John ihr je verzeihen? Oder Tim? Oder sie sich selbst?

  „Es tut mir leid.“ Mitfühlend drückte John ihr die Hand. „Aber vielleicht wird Ryan empfänglicher, wenn er Zeit hatte, darüber nachzudenken.“

  „Das glaube ich nicht“, bezweifelte Anne unglücklich. „Er kam mir sehr halsstarrig und unnachgiebig vor.“

  „Und was nun?“

  Anne zuckte die Schultern. Tränen brannten in ihren Augen. „Ich habe keine Ahnung.“

  „Wissen Sie, was Sie brauchen?“

  „Nein. Aber ich bin davon überzeugt, Sie werden es mir gleich verraten.“

  John schmunzelte. „Richtig.“ Er stand auf und zog Anne vom Sofa hoch. „Sie müssen einfach einmal weg von allem. Kommen Sie mit mir.“ Sein Blick hielt ihren fest. „Bitte.“

  Was können mir ein paar Stunden fort von hier schaden? dachte Anne. Andererseits war John jetzt ihr Chef – wenn auch nur für ein paar Wochen. Nach dem Vierten Juli würde sie ihn wahrscheinlich nie wiedersehen. Also, warum nicht? „Geben Sie mir einige Minuten Zeit, um mich frischzumachen“, bat sie und verschwand.

  Als sie zurückkam, stand John vor dem Regal, in dem sich ihre Bücher sowie viele Telefonbücher von Asien befanden. „Ist es nicht recht unbequem, das Büro in Ihrem Haus zu haben?“, fragte er.

  „Ja. Manchmal kann ich es kaum ertragen. Mir ist dann zumute, als käme ich nie von meinem Job los. Aber manchmal finde ich es richtig gut. Wenn mir danach ist, arbeite ich im Nachthemd die ganze Nacht durch.“

  „Das möchte ich gern sehen“, scherzte John und wackelte scheinbar begierig mit den Augenbrauen.

  Anne spielte die Empörte und hob drohend die Faust.

  „Bitte nicht!“, spielte John, der zurückwich, mit.

  Lachend erkundigte sich Anne: „Wohin gehen wir eigentlich?“

  „Warten Sie es ab“, erwiderte er geheimnisvoll.

  Er fuhr mit ihr quer durch die ganze Stadt. Erst als er vor einem strahlend beleuchteten Platz anhielt, wusste Anne Bescheid.

  „Mögen Sie Minigolf, Anne?“

  „Keine Ahnung. Ich habe es noch nie probiert.“ Anne, die nicht sehr sportlich war, lächelte ein wenig verlegen.

  „Nur keine Bange.“ John legte den Arm um ihre Schultern. „Ich werde Ihnen blitzschnell alles beibringen.“

  Fünfzehn Minuten später bemerkte sie trocken: „Ist es wirklich nötig, dass Sie mich so fest umfassen?“

  „Das tue ich nur, damit Sie das Gleichgewicht behalten“, behauptete er und gab sie widerwillig frei. „Aber Sie sind sich hoffentlich darüber klar, dass Sie nun nicht mehr der hervorragende Profiwerden, der Sie unter meiner erfahrenen Anleitung hätten sein können.“

  „Damit muss ich mich halt abfinden.“ Anne hob den Schläger, schwang ihn durch, und der Ball landete haargenau im Loch.

  „Moment mal. Sind Sie sicher, dass Sie noch nie Minigolf gespielt haben?“, fragte John verblüfft.

  „Bin ich. Aber weil es so gut läuft, bereue ich, es nicht schon früher versucht zu haben.“

  „Also ein Naturtalent.“ John schmunzelte, zielte und … schoss daneben.

  „Beinahe getroffen.“ Anne lachte vergnügt.

  „Sie mögen den Wettkampf mehr, als ich glaubte. Das gefällt mir.“ John nickte.

  Auf den Schläger gestützt, musterte sie John nachdenklich. „Wie ich hörte, sind Wettkämpfe in Ihrer Familie sehr wichtig.“

  „O ja. Wir betreiben alle möglichen Sportarten und wollen gewinnen“, bestätigte er betont. Er sah sie dabei so seltsam an, dass sie erschauerte. Obwohl er sie nicht berührte, spürte sie, wie es wäre, wenn er sie küssen würde.

  „Ich hatte vorhin wirklich viel Spaß“, bemerkte Anne, als sie wieder vor ihrem Haus angelangt waren. Zum ersten Mal seit langem hatte sie weder an die Vergangenheit noch an die Zukunft gedacht – dank John.

  „Das freut mich“, erwiderte er leise. „Ich bin nämlich ziemlich besorgt um Sie gewesen.“

  „Ich weiß. Doch jetzt fühle ich mich wesentlich besser. Und ich weiß auch, dass ich mein Leben einfach fortsetzen werde.“ Sie musste ihren leiblichen Vater vergessen, denn Robert Ryan lehnte sie ab. Höchste Zeit, in der Gegenwart zu leben.

  6. KAPITEL

  Während John sich hastig die Krawatte umband, las er nochmals die Rede durch, die sauber abgetippt vor ihm auf dem Schreibtisch lag. „Verdammt, die lerne ich nie!“, fluchte er ungeduldig.

  „Üben Sie die doch auf der Fahrt zum Gymnasium“, schlug Lily vor. „Ich würde ja mitkommen und Sie abhören, aber ich ersticke in Arbeit.“

  Das war John nur zu klar. Lily musste die Freiwilligen überwachen, die die Broschüren zum Versand fertig machten. Das konnte ihr keiner abnehmen. Als er sich grübelnd umschaute, sah er Anne, die gerade ihre Schreibmaschine abdeckte.

  „Anne!“, rief John. „Würden Sie mir einen Gefallen tun? Sie haben doch jetzt Feierabend, nicht wahr?“

  „Ja.“ Dass es ihr nicht so recht passte, konnte sie nicht ganz verbergen. Sie musste in ihrer Agentur noch viel erledigen, zum Beispiel Briefe wegen Trong und anderer Auftraggeber schreiben. „Was für einen Gefallen?“

  „Keine große Sache“, versicherte er Anne. Es störte ihn, dass sie ihm gegenüber wieder so zurückhaltend war. Er hätte sie nicht mit zum Minigolf mitnehmen und die Arme um sie legen dürfen. Genau genommen hätte er überhaupt nicht zu ihr gehen dürfen. Aber er hatte sie unbedingt wiedersehen und herausfinden wollen, was ihr in Minneapolis so wichtig gewesen war.

  „Könnten Sie mich zum Gymnasium begleiten? Ich halte dort vor Abiturienten eine Rede und möchte, dass Sie mich unterwegs abhören und mir sagen, wenn ich mich verheddere.“

  Innerlich stöhnte Anne auf. Worum er sie bat, gehörte nicht zu ihrem Job. Aber John war für sie da gewesen, als sie einen Menschen brauchte. „Selbstverständlich“, erwiderte sie und nahm sich vor, später noch die anstehende Arbeit zu erledigen. Doch Anne konnte nicht widerstehen, ihn ein wenig zu necken. „Sehr schnell lernen Sie anscheinend nicht auswendig, was?“

  „Verspotten Sie mich ruhig. Ich hatte in dieser Woche schätzungsweise eine Million Dinge im Kopf, mehr nicht“, sagte er mit einem belustigten Blick auf Anne.

  „Warum nehmen Sie auch immer die vielen Einladungen an?“, warf Lily ihm seufzend vor.

  „Das nächste Mal halten Sie mich davon ab, okay?“

  „Ich wünschte mir, dass ich diesen Einfluss auf Sie hätte“, bemerkte Lily schroff und lief hinaus.

  „Bilde ich es mir nur ein, oder ist sie ein bisschen nervös?“, wandte sich John an Anne.

  „Ich glaube, wir sind alle ziemlich erschöpft. Aber das ist ja auch kein Wunder, wo es hier derart verrückt zugeht.“

  „Hmmm.“ John nahm die Schreibmaschinenseiten mit der Rede an sich. „Wie weit sind Sie mit den Vorbereitungen für die Party, Anne?“

  „Was den Partyservice betrifft, ist soweit alles klar. Wir müssen uns nur noch für das Festmenü entscheiden. Übrigens treten ein paar erstklassige Rock- und Countrymusiker ohne Bezahlung auf.“

  „Machen Sie Witze?“, fragte John verblüfft und hielt ihr höflich die Tür auf. „Wie ist Ihnen das denn gelungen?“

  
    Anne lachte. „Ich habe ihnen dafür freie Werbung versprochen.“ Ernster fügte Anne hinzu: „Aber es gibt noch unendlich viel zu tun, sowohl hier wie zu Hause in meiner Agentur.“ Dennoch schuldete sie ihm einen Gefallen, selbst wenn es bedeutete, eine lange Abschlussfeier durchstehen zu müssen.
  

  

  „Darf ich Sie zum Abendessen einladen“, bat John einige Stunden später. „Sie haben meinetwegen das ganze Theater ertragen, also möchte ich das zumindest mit einem Dinner ein wenig wiedergutmachen.“

  Privat sollte sie eigentlich nicht mit John ausgehen, weil sie ja jetzt für ihn arbeitete. Aber es handelte sich doch nur um ein harmloses Abendessen, und sie war außerdem halb verhungert. „Also gut, vorausgesetzt, es wird nicht zu spät für mich.“

  „Kein Problem.“

  John wählte ein Restaurant, das von Politikern bevorzugt wurde. Anne glaubte zu wissen, warum. Dort würde man ihn nicht so sehr belästigen. Andererseits musste sie damit rechnen, dass sein Erscheinen mit ihr umso schneller in die Schlagzeilen käme. Das schien jedoch John nicht zu stören.

  Als sie am Tisch saßen, bemerkte John: „Sie kommen mir sehr nachdenklich vor, Anne. Habe ich recht?“

  „Irgendwie schon“, gestand sie. Es war ihr nicht leichtgefallen, seine Einladung anzunehmen. Die Frauen fühlten sich zu diesem charmanten Mann scharenweise hingezogen, und sie legte keinen Wert darauf, dazugerechnet zu werden. Doch das war noch nicht alles, was ihr zu schaffen machte. „Die Abschlussfeier hat viele Erinnerungen in mir wachgerufen.“

  „Gute oder schlechte?“

  „Teils, teils. Es ist stets aufregend, etwas Neues anzufangen, doch auch ziemlich beängstigend. Ich musste daran denken, dass meine Abschlussfeier bereits zehn Jahre her ist, und bin mir direkt alt vorgekommen.“

  „Das Alter ist nach meiner Ansicht ein relativer Begriff. Wir werden jedes Jahr etwas klüger, aber das bedeutet nicht unbedingt, auch zu altern, jedenfalls nicht im Herzen. Verstehen Sie, was ich meine?“

  Anne nickte. Sie selbst war in mancher Hinsicht noch genauso wie einst mit achtzehn. Noch immer wollte sie herausfinden, wer sie wirklich war, und wollte Liebe geben und empfangen.

  John, der sie beobachtete, dachte lächelnd: Wie hübsch sie im sanften Kerzenschein mit dem dunklen Haar aussieht, das mit einer blauen Schleife gebunden ist. „Sind Sie froh, dass Sie die Schule und all das hinter sich haben, Anne?“

  Sie erinnerte sich deutlich an die Schuljahre und daran, wie wenig sie mit den übrigen Mädchen gemeinsam gehabt hatte. Ihr waren andere Dinge wichtiger gewesen als Lippenstifte, Jungs oder die Klassenfeste. „Sehr froh“, gab sie ehrlich zu. Sie würde die Vergangenheit keinesfalls mit der Gegenwart eintauschen.

  „Auf welches College sind Sie gegangen?“

  „Auf die Universität von Hampshire. Ich studierte Psychologie. Und Sie?“

  „Harvard, Jura.“

  „Und wo waren Sie davor?“

  „In der Prep-School, um mich auf das College vorzubereiten.“

  „Ach, genau wie Tim“, bemerkte Anne. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie stark und braungebrannt Johns Hände waren. Und sie versuchte, sich nicht vorzustellen, wie stattlich er in dem Prep-School-Blazer ausgesehen haben musste.

  John goss ihr und sich noch ein Glas Wein ein. „Das ist die Tradition für die Männer unserer Familie. Prep-School, College, Universität und dann das Militär.“

  Anschließend in die Politik, dachte Anne. Das ganze Leben schon vor der Geburt genau geplant. Hatte Tim sich womöglich dagegen aufgelehnt? „Soll Tim auch zum Militär?“

  Langsam stellte John die Weinflasche ab. „Ich weiß, dass Frank das gewünscht hätte. Aber bis jetzt hat Tim noch keine festen Pläne.“

  „Und wie denken Sie darüber?“

  John zuckte die Schultern. „Ich glaube, das Militär würde Tim Spaß machen. Jedenfalls ist es mir so ergangen. Aber er muss seine eigenen Entscheidungen fällen.“

  Nur dann nicht, wenn er seine leiblichen Eltern suchen will, schoss es Anne durch den Kopf.

  Der Rest des Abends verging sehr schnell. Sie unterhielten sich über Gott und die Welt, und beide bedauerten, als sie den Kaffee ausgetrunken hatten und gegen ein Uhr ins Auto stiegen.

  „Danke für das Dinner“, sagte Anne, als sie vor dem Bürogebäude anhielten.

  „Danke, dass Sie mir mit der Rede geholfen haben. Ohne Sie wäre ich verloren gewesen.“

  
    Anne lächelte so bezaubernd, dass John sie am liebsten geküsst hätte. Doch er fürchtete sich davor, vielleicht etwas Falsches zu tun. Sie sollte nicht das Gefühl haben, dass er sie bedrängte. Die Frage war nur, ob er so lange warten könnte, bis sie nicht mehr für ihn arbeitete, um eine Romanze mit ihr anzufangen.
  

  

  Das Blinklicht des Anrufbeantworters leuchtete Anne entgegen, als sie ins Zimmer trat. Sie schaltete ihn ein und hörte eine weibliche Stimme in stockendem Englisch sagen: „Miss Haynes, hier spricht Son-ja Hasegawa, Tims leibliche Mutter. Ich habe Ihren Brief erhalten und bin nach Concorde gekommen. Können wir uns bitte treffen?“

  In weniger als zehn Minuten erreichte eine völlig überraschte und aufgeregte, aber auch hocherfreute Anne das Hotel, in dem Son-ja wohnte. Die Frau, die ihr die Zimmertür öffnete, war wunderschön in ihrem smaragdgrünen, sarongartigen Kleid.

  Während des Tees vertraute sie Anne an: „Es brach mir das Herz, dass ich Tim aufgeben musste. Aber ich hatte keine Wahl. Mein Vater erlaubte mir nicht, das Kind zu behalten.“

  „Was war mit Tims Vater?“, fragte Anne. Schließlich hatte er einen Teil zu Son-jas Schwangerschaft beigetragen.

  „Er gab zu, dass er für das Baby verantwortlich ist.“ Son-ja nickte versonnen. „Darum hat er Tim ja in die Vereinigten Staaten mitgenommen und …“

  „Einen Moment bitte“, fiel Anne, die nichts begriff, Son-ja ins Wort. „Tim ist doch von Frank und Gloria Westfield adoptiert worden.“

  Eifersucht und Schmerz spiegelten sich in Son-jas dunklen Augen wider. „Das ist mir bekannt.“

  Die Tasse in der wie erstarrten Hand, saß Anne fassungslos da. „Frank Westfield ist also Tims leiblicher Vater?“, vergewisserte sie sich. Zorn auf John stieg in ihr auf.

  Son-ja nickte ernst. „Haben Sie das denn nicht gewusst?“

  „Nein“, stieß Anne empört heraus. Jetzt verstand sie einiges. John, dieser elende Kerl, hatte alles getan, um sie im Dunkeln zu lassen. Ihm war es egal, dass sie ihr schwerverdientes Geld – und übrigens auch Tims Geld – dafür ausgab, Hinweise zu finden, die er raffiniert vertuscht hatte. Kein Wunder, dass es ihr nicht gelungen war, Genaueres über Tims Vater zu erfahren. Und kein Wunder, dass John ihre Nachforschungen unbedingt verhindern wollte. Er wusste, was Frank getan hatte, und unterstützte dessen Lügen. Wahrscheinlich war John seinem Bruder von Anfang an behilflich gewesen, Tims wahre Herkunft zu verschleiern, und dann hatte er alle Welt belogen und hintergangen.

  Tief erschüttert blickte Anne auf. Sie konnte John Westfield nie wieder vertrauen. Und wie verletzt musste Tim sich fühlen, wenn ihm jemals die Wahrheit zu Ohren kommen sollte!

  „Hat Franks Frau von Tim gewusst?“, fragte Anne niedergeschlagen.

  „Nein“, erwiderte Son-ja traurig. „Frank sagte meinem Vater, Gloria würde es nie verstehen und erst recht nicht verzeihen. Wissen Sie, Frank war ein sehr guter Mensch. Er liebte mich, aber er liebte auch seine Frau. Und ich bin damals so jung und unerfahren gewesen. Ich habe Frank über alles geliebt und wollte unbedingt glauben, dass alles gut wird.“

  „Und dann sind Sie schwanger geworden“, bemerkte Anne weich. „Ihre Eltern haben es entdeckt …“

  „Ja. Sie waren sehr böse auf mich und befahlen mir, das Baby wegzugeben. Sie gaben mich in ein Kloster, in dem ich blieb, bis mein Sohn zur Welt kam.“

  Anne konnte sich vorstellen, wie schlimm es gewesen sein musste, und ihr Herz floss vor Mitleid über. Warum hatte Frank sich trotz seiner Frau nicht um das junge, hilflose Mädchen gekümmert? „Es fiel Ihnen sicherlich furchtbar schwer, Tim wegzugeben, nicht wahr?“

  „Es brach mir das Herz“, flüsterte Son-ja. Tränen strömten ihr über die Wangen. Anne reichte ihr ein Taschentuch und wartete geduldig, bis Son-ja sich beruhigt hatte.

  „Was ist dann geschehen?“

  „Mein Vater arrangierte die Heirat mit einem wohlhabenden japanischen Geschäftsmann. Ich bin zu ihm nach Japan gezogen.“ Son-ja lächelte unter Tränen. „Wir haben zwei Kinder und ein wirklich gutes Leben.“

  „Das freut mich.“ Es war tröstlich zu wissen, dass Son-ja nach dieser Tragödie doch noch ein wenig Glück gefunden hatte.

  Son-ja stellte ihre Teetasse ab und schaute Anne schüchtern an. „Ich möchte meinen Tim sehen. Aus diesem Grund bin ich hergekommen.“

  
    „Das werde ich veranlassen“, sagte Anne, die ebenfalls das Treffen wollte. Aber sie überlegte sich auch Johns Reaktion. Es würde bestimmt eine sehr negative sein, ganz anders als die von Tim. Anne holte tief Luft. „Mrs. Hasegawa, es gibt allerdings ein Problem, und leider ein gewaltiges.“
  

  

  Als Anne, Tim und Son-ja in deren luxuriösem Hotelzimmer beieinandersaßen, sagte er nach einer Weile: „Also ist mein leiblicher Vater tot, nicht wahr?“

  Anne nickte stumm.

  „Könnten Sie nicht mehr über ihn herausfinden?“

  „Nein.“

  „Warum nicht?“

  Anne zögerte. Sie hasste es zu lügen, und nur John zwang sie dazu. Sie und Son-ja waren übereingekommen, Tim zu belügen, um ihm nicht die Illusionen über Frank zu rauben. Doch nun brachte es Anne kaum über sich, den Jungen so zu hintergehen. Sie wich seinem Blick aus und betrachtete den Blumenstrauß, den Tim für Son-ja mitgebracht hatte.

  „Warum nicht?“, wiederholte er drängend.

  „Weil es seiner Familie gegenüber nicht fair wäre.“

  Tim runzelte die Stirn. „Heißt das, er war verheiratet?“

  Anne wünschte sich brennend, dass John hier säße und an ihrer Stelle Tim belügen würde. „Ja.“

  „Bevor oder nachdem er sich mit Son-ja eingelassen hat?“

  „Schon vorher“, erwiderte Son-ja ruhig. Wieder standen Tränen in ihren Augen. „Tim, was wir getan haben, war falsch. Jetzt, wo ich älter bin, ist mir das klar.“

  Das ist Frank und John wahrscheinlich auch klar gewesen, dachte Anne. Aber einen dummen Fehler zu begehen war eine Sache. Ihn hinter einem Lügengewebe zu verstecken eine wesentlich üblere.

  „Willst du damit sagen, dass ich ein Fehler gewesen bin?“, fragte Tim seine Mutter mit heiserer Stimme.

  Son-ja stand auf, ging zu Tim und umarmte ihn. „Nein, nein, ich wollte dich doch haben. Und du bist ein wunderbarer Junge.“ Liebevoll streichelte sie sein dunkeles Haar. „Damit meine ich nur, dass das, was dein Vater und ich taten, eine Sünde gewesen ist. Wir waren ja nicht verheiratet.“

  „Hast du mich deshalb weggegeben?“ Tim fing herzzerreißend zu schluchzen an. Sei Schmerz war so groß, dass Anne sich abwandte, um nicht auch in Tränen auszubrechen.

  „Ja, Tim“, antwortete Son-ja ernst. „Ich wollte es nicht, doch meine Familie hat mich dazu gezwungen. Aber jetzt, wo ich dich endlich wiedersehe, merke ich, dass es für dich am besten war. Du bist ein großartiger Junge geworden, Tim.“

  Er schluckte. „All die Jahre habe ich dich geliebt“, brachte Tim stockend heraus. „Ich liebte dich, obwohl ich dich nicht kannte und nicht einmal wusste, wo du bist. Hier drinnen“, er berührte sein Herz, „tief drinnen habe ich dich immer geliebt.“

  
    „Und ich liebe dich, mein Sohn“, stammelte Son-ja und drückte Tim fest an sich. „Ich liebe dich so unsagbar.“
  

  

  Anne kniete vor den Blumenbeeten neben dem Haus, als John zu ihr kam. Er war wütend auf sie, weil sie Son-ja nach Concorde geholt hatte. Doch er versuchte auch, sich mit der Situation abzufinden. Anne war ebenfalls wütend, weil sie in den verwaschenen Jeans und dem uralten Sweatshirt, das noch aus ihrer Studienzeit stammte, so schlampig und ungepflegt aussah.

  Finster schaute Anne zu ihm hoch. „Sie hätten es mir sagen sollen, dann wären mir eine Menge Zeit und Energie erspart geblieben“, warf sie ihm vor. „Sie brauchten mir nur Son-jas Namen zu nennen.“

  „Ich habe meinem Bruder versprochen, nichts zu verraten“, entgegnete John hart.

  „Und das rechtfertigt all Ihre Lügen, was?“ Erbost stieß Anne die Schaufel tief in die Erde.

  „Nein, durchaus nicht. Aber ich hatte keine andere Wahl. Tim erzählte mir übrigens, dass er Son-ja getroffen hat.“

  „So? Hat er es auch Gloria erzählt?“

  „Ja. Sie hat Son-ja für morgen früh eingeladen, bevor sie nach Tokio zurückfliegt.“

  Anne hielt den Atem an. Sie wünschte sich um Tims willen inständig, dass alles gut ausgehen würde. „Also ist Gloria nicht verstört und aufgeregt?“

  John suchte nach den richtigen Worten, um Glorias Gefühle zu beschreiben. „Verstört und aufgeregt stimmt nicht ganz. Es tat ihr sehr, sehr weh. Aber sie bemühte sich, damit fertigzuwerden. Mehr kann man wohl im Moment nicht erwarten.“

  Anne bedauerte, dass sie Gloria ungewollt Schmerzen zugefügt hatte, doch es freute sie, dass Tim und seine leibliche Mutter jetzt erleichtert und glücklich waren. Mit ihr und Robert Ryan würde es wahrscheinlich nie so enden, ganz gleich, wie sehr sie sich danach sehnte.

  Ohne den Blick von ihr zu lassen, setzte John sich ihr gegenüber auf die Terrassenstufen und bemerkte scheinbar beiläufig: „Tim sagte auch, dass Sie ihm den Namen seines Vaters nicht verraten wollten.“

  „Stimmt.“ Bei seinem durchdringenden Blick war Anne nicht behaglich zumute.

  „Warum nicht?“ Als Anne beharrlich schwieg, fragte John: „Sie wissen doch Bescheid – oder?“

  „Ja. Von Son-ja erfuhr ich, wer Tims Vater ist.“

  „Wieso weigerten Sie sich dann, Tim das mitzuteilen?“

  Sie zuckte die Schultern. Wie sollte sie es erklären? Normalerweise war sie geradezu fanatisch ehrlich. „Vielleicht, weil ich das Gefühl hatte, es würde keinem helfen. Son-ja teilte meine Ansicht. Wir beide fanden, dass Tim genug gelitten hatte. Wenn er jetzt entdecken würde, dass sein eigener Vater und sein Onkel ihn öffentlich nicht anerkennen wollten, würde er nur noch mehr leiden müssen.“

  „Anne, Frank versuchte, das Beste für alle Beteiligten zu tun.“

  „Wäre Gloria tatsächlich von ihm weggegangen, wenn sie die Wahrheit erfahren hätte?“

  „Das ist anzunehmen.“ John atmete tief ein und aus. „Durch das Verschweigen konnte Tim wenigstens mit Vater und Mutter aufwachsen. Er hatte eine Familie und brauchte sich nicht als die Ursache für den Bruch von Franks Ehe zu fühlen.“

  „An dem wäre einzig und allein Frank schuld gewesen“, entgegnete Anne hitzig.

  „Das wissen Sie und ich. Aber ob Tim das auch geglaubt hätte, wage ich zu bezweifeln. Kinder halten sich in diesen Dingen meist für die Schuldigen.“

  Widerstrebend gestand Anne sich ein, dass John damit recht hatte. Rückblickend betrachtet, wurde ihr bewusst, dass er und Frank für Tim nur das Beste gewollt hatten, ganz gleich, ob es richtig oder falsch war.

  „Also war Ihnen von Anfang an der wahre Tatbestand bekannt, nicht wahr?“, fragte sie schließlich. Was für eine schwere Last das für John gewesen sein musste, konnte sie sich vorstellen.

  Er nickte stumm.

  „Warum machten Sie all die Verschleierungen und Lügen mit?“

  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete: „Weil ich Frank liebte und er mein älterer Bruder war. Weil er in Schwierigkeiten steckte und ich ihm helfen wollte, wie jedem Menschen, der Sorgen hat.“

  Diese Selbstlosigkeit nahm Anne den Wind aus den Segeln. Sie konnte John nicht verurteilen. „Wissen Ihre übrigen Verwandten auch, dass es gelungen ist, seine leibliche Mutter aufzuspüren? Wenn ja, wie reagieren sie darauf?“

  „Eigentlich recht gut. Doch Tim ist sehr enttäuscht, dass er die Familie seines Vaters nie kennenlernen wird. Aber er scheint sich damit abzufinden, dass weder Sie noch Son-ja ihm mehr sagen wollen.“

  Anne beugte sich über das Beet, pflanzte Gardenien ein und klopfte die Erde um sie fest. „Ich wünschte, uns wäre eine bessere Begründung eingefallen.“

  „Man sollte sich lieber an die Wahrheit halten, oder wenigstens annähernd“, erwiderte John leise und fügte hinzu: „Sind Sie mir böse?“

  „Ein bisschen.“ Sie schaute John in die Augen. „Und Sie? Sind Sie mir auch böse?“

  „Nicht so sehr, wie ich vermutete. Dass Tim seine Mutter getroffen hat und nun weiß, wie sehr sie ihn von Anfang an liebte und noch liebt, hilft ihm vielleicht sogar. Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten, was geschieht.“

  Kurz darauf verabschiedete John sich und fuhr nach Hause. Unterwegs sah er Tims Auto vor den Städtischen Tennisplätzen stehen. Das hätte John nicht gewundert, weil er und Gloria in dieser Gegend wohnten und er seinen Nichten und Neffen hier öfter irgendwo begegnete. Doch er wunderte sich sehr, dass Tim offenbar mit jemandem verabredet war, und das nach diesem aufwühlenden Tag! John stellte nämlich fest, dass Tim keine Sportkleidung trug.

  Langsam fuhr John weiter und entdeckte Melinda, seine Ex-Frau, die auf Tim zuging. Hier spielte sich etwas ab, und wenn diese ehrgeizige Reporterin damit zu tun hatte, war es bestimmt nichts Gutes.

  In einer Seitenstraße hielt John an und lief zu den Tennisplätzen zurück. Er wollte die beiden wirklich nicht belauschen, aber es war abends hier so still, dass er die Stimmen deutlich hören konnte.

  „Du musst mir helfen, Tante Melinda. Verdammt, ich habe das Recht zu erfahren, wer mein leiblicher Vater ist.“

  „Tim, das kann ich nicht … John!“ Melinda Gesicht wurde bleich. Tim wirbelte herum. „Was machst du denn hier?“, fragte er zornig.

  Diese Reaktion hatte John befürchtet. Hastig stellte er eine Gegenfrage. „Was geht hier vor?“

  Tim warf einen beschwörenden Blick auf seine Tante. „Bitte denk darüber nach, Tante Melinda. Bitte. Wenn du mir nicht hilfst, weiß ich nicht weiter.“ Schon stürmte er davon.

  John blieb allein mit Melinda zurück. Seltsam, dass ich fünf Jahre mit ihr verheiratet sein konnte, dachte er, als er sie betrachtete. Jetzt, zwei Jahre später, empfand er gar nichts mehr für sie.

  „Tut mir leid, John. Er rief mich an und bestand darauf, dass wir uns treffen“, erklärte Melinda.

  John spürte, dass Tim sich an jemand anderen gewandt hätte, wenn sie nicht gekommen wäre. „Hat er dir erzählt, dass er seine Mutter finden konnte?“ John fühlte sich nicht sehr wohl. Wenn sich diese Nachricht im Wahljahr verbreitete, wäre das schlimm. Er kam sich vor, als säße er auf einem Pulverfass.

  „Ja, und auch, dass er seinen Vater noch nicht aufgespürt hat. Er glaubt, dass ihr alle ihn belügt und etwas vertuscht – Anne Haynes eingeschlossen. John, ist das so?“

  Da er die Frage nicht ehrlich beantworten wollte, wich er wieder mit einer Gegenfrage aus. „Warum sollte Anne ihn belügen?“

  „Genau das möchte ich von dir erfahren, John.“

  Merkwürdig, dass er Anne die intimsten Einzelheiten aus seinem Leben mitteilen konnte, obwohl er sie erst so kurz kannte, aber Melinda nicht die geringste Kleinigkeit verraten wollte.

  „Was ist mit Tims Vater?“, bohrte Melinda.

  „Woher soll ich das wissen?“

  „Weil Frank höchstwahrscheinlich darüber informiert gewesen ist und ihr euch sehr nahe standet. Vielleicht war es sogar ein Freund von Frank. Das wäre eine tolle Sache, was?“

  „Melinda, bitte …“

  Abwehrend hob sie die Hände. „John, wir sind nicht mehr miteinander verheiratet. Ich brauche dir keinen Gefallen zu erweisen.“

  Mit seiner Geduld am Ende, trat John bedrohlich einen Schritt auf Melinda zu. „Trotzdem erwarte ich einen von dir“, entgegnete er gefährlich leise.

  „Nein“, weigerte sie sich hartnäckig.

  „Wen immer Tims Mutter geliebt haben mochte, geht uns nichts an. Das ist ihre Privatangelegenheit.“

  „Sagst du das wegen des Wahlkampfes?“, fragte Melinda schroff.

  „Ich sage es, weil es wahr ist.“

  „Die Wahrheit kommt meistens irgendwie heraus“, bemerkte Melinda warnend.

  „Wenn wir es nicht wollen, dann nicht.“ John fasste Melinda am Arm. „Bitte, Melinda. Wecke keine schlafenden Hunde.“

  Sie machte sich von seinem leichten Griff los und fuhr sich mit der Hand durch das rote Haar. „Bist du dir eigentlich bewusst, was du von mir verlangst? Während der Ehe mit dir ist meine Karriere praktisch gestorben. Ich konnte sie nur mit größter Mühe wieder anlaufen lassen. Und diese Sache hier wäre ein riesiger Knüller, John, eine einmalige Chance für mich.“

  „Darüber bin ich mir klar, Melinda. Ich gebe dir bereitwillig jedes gewünschte Interview. Aber tu mir und meiner Familie den Gefallen, und lass das hier in Ruhe.“

  Seufzend gab Melinda nach. „Also gut, John. Du hast wieder einmal gesiegt. Ich werde die bewusste Angelegenheit nicht weiterverfolgen.“

  „Danke. Ich weiß das zu schätzen.“

  Melinda schaute ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an und schüttelte langsam den Kopf. „Ich wünschte nur, das Leben wäre ein bisschen leichter.“ Sie ging mit John zum Auto.

  Wie gut er sie diesmal verstand. Er wünschte sich das nämlich auch.

  7. KAPITEL

  „Ich soll mit Ihnen zu Ihrem Familienbesitz am Winnipesaukee-See fahren?“, fragte Anne völlig überrascht ein paar Tage später. Sie begriff nicht, dass er sie zu einem derart familiären Ereignis mitnehmen wollte.

  „Natürlich. Aus reiner Freundschaft, Anne. Wir haben doch viel Spaß beim Minigolf gehabt, nicht wahr?“

  „Ja“, gab sie zu, ohne ihn anzusehen. Doch ihn zu seiner Familie zu begleiten war etwas ganz anderes.

  „Nun, was ist?“

  „Ich kenne doch niemanden von Ihren Verwandten.“

  „Sie kennen bereits Gloria und Tim.“

  „Und beide sind mir wahrscheinlich böse.“

  Lässig hob John die Schultern. „Das wird sich legen. Was Tim betrifft, so müsste er Ihnen dankbar sein. Außerdem können Sie bei dieser Gelegenheit gleich das Haus und Grundstück in Augenschein nehmen. Möchten Sie denn nicht sehen, wo die Party stattfindet?“

  Dass es ihr helfen würde, die Party besser zu planen, gestand Anne sich ein.

  „Kommen Sie“, drängte John. „Was halten Sie von meinem Vorschlag? Die halbe Welt wird dort sein.“

  Anne lachte. „Ist das eine Andeutung, dass ich die Einladung nicht zu sehr auf mich beziehen soll?“

  „Wenn ich das bestätige, könnte Sie das veranlassen, doch mitzukommen?“

  Es würde mir zumindest einiges erleichtern, dachte Anne. Sie wollte sich nicht in John verlieben, der ein völlig anderes Leben führte und sich in ganz anderen Kreisen bewegte als sie. Die Westfields ähnelten den Kennedys sehr, und auf ihren Partys gab es ebenfalls Wettkämpfe in Tennis, Segeln und Fußball sowie viele Kinder und Hunde.

  Einerseits fürchtete Anne sich vor all den Fremden und sportlichen Betätigungen, andererseits sehnte sie sich danach, mit John hinzufahren und seine Verwandten kennenzulernen. „Ich habe über die berühmten Westfieldpartys gelesen“, sagte sie nachdenklich. „Werden Ihre Eltern auch dabei sein?“

  „Nein. Sie sind noch in Belgien bei der amerikanischen Botschaft. Enttäuscht?“

  Erleichtert wäre richtiger, dachte Anne. „O ja, ein bisschen schon.“

  „Machen Sie sich keine Sorgen. Nach Neujahr kommen sie zurück. Dann werden Sie sie kennenlernen. Und Sie brauchen sich vor nichts zu fürchten. Niemand wird Sie in den Swimmingpool werfen oder Sie zu etwas drängen, was Sie nicht wollen.“

  Er duldete also kein Nein und würde sie, wenn nötig, die ganze Nacht zu überreden versuchen. Darum gab Anne nach.

  „Na schön. Wann holen Sie mich ab?“

  
    Triumphierend leuchtete es in seinen Augen auf. „Samstagmorgen um acht Uhr.“
  

  

  Zum Glück hatte Anne in den folgenden Tagen derart viel zu tun – sowohl in Johns Büro wie auch bei sich zu Hause – dass sie gar nicht zum Nachdenken über ihren Entschluss kam. Erst am Freitag fing sie an, sich wieder mit der Einladung zu befassen und fragte Lily: „Was zieht man zu diesem Familientreffen an?“

  „Etwas Lässiges, Freizeitkleidung. Ich bin schon oft am See gewesen, mindestens zehnmal im Jahr. Die Westfields laden Johns Mitarbeiter immer dazu ein. Es ist wirklich keine große Sache, Anne.“

  „Kommt Melinda auch?“

  „Wahrscheinlich. Aber Sie werden sie kaum zu Gesicht bekommen. Sie ist nämlich eine begeisterte Seglerin und wird bestimmt mit einigen Cousinen von John den ganzen Tag über auf dem See sein.“

  Anne atmete auf.

  Als John sie pünktlich abholte, sagte er: „Sie sehen ein bisschen blass aus. Alles okay?“ Er führte sie zum Auto.

  „Ich kam gestern erst spät ins Bett.“ Sie bereute inzwischen sehr, die Einladung angenommen zu haben, und dachte nervös: Hoffentlich bin ich in dem dunkelblauen und weißen Oberteil, den sportlichen Hosen und den weißen Joggingschuhen richtig angezogen.

  John sah in seinen khakifarbenen Shorts, dem blauen Polohemd und den hellen Segelschuhen sehr attraktiv und frisch aus. „Weswegen blieben Sie so lange auf? Wegen meiner oder wegen Ihrer Arbeit?“

  „Wegen meiner. Einiges war liegengeblieben.“ Seit sie für John arbeitete, hatte sie nicht viel für Trong tun können. Doch das wird sich nach dem Vierten Juli ändern, nahm sie sich vor. Bis dahin würde sie genug Geld verdient haben, um sich ganztags mit den anstehenden Fällen zu beschäftigen. Und sie brauchte sich dann auch nicht mehr darum zu sorgen, ob sie zu den Westfields passte oder nicht.

  Obwohl Anne in den vergangenen Jahren viel über die Westfields gelesen und im Fernsehen gesehen hatte, war sie auf den Luxus und die Weitläufigkeit des Besitzes nicht vorbereitet. Das riesige weiße Gebäude lag in einem herrlichen Park direkt am See. Rassige Wagen, Jeeps und sogar einige leichte Strandautos parkten überall an der langen, baumbestandenen Auffahrt. Hinter dem Haus gab es mehrere Tennisplätze, einen großen Swimmingpool und einen Pavillon.

  Unten am Privatstrand tobten Kinder mit allen möglichen Hunden herum. Weiter entfernt fuhren Teenager und Erwachsene in Segel- und Motorbooten aus dem ebenfalls privaten Hafen hinaus. Anne war überwältigt.

  „Entspannen Sie sich“, sagte John lächelnd zu ihr, als sie ausstiegen und sich auf den Weg machten. „Keine Angst, Sie schaffen das schon.“

  Bei den anderen angekommen, stellte er sie den vielen Menschen vor. Alle waren entweder durch Geburt, Heirat, Arbeit oder Freundschaft mit den mächtigen, äußerst aktiven Westfields verbunden.

  Am meisten beeindruckte Anne Johns Großmutter, die älteste in der Familie und das Oberhaupt, Margaret Westfield. Als Anne zu ihr kam, ließ sie das Strickzeug sinken, rückte das juwelenbesetzte Brillengestell gerade und musterte Anne gründlich von oben bis unten.

  „Hallo, meine Liebe“, begrüßte sie Anne mit kultivierter Stimme.

  „Guten Tag, Mrs. Westfield.“ Fast hätte Anne geknickst, so königlich kam ihr die alte Dame vor.

  Margaret hob das Strickzeug. „John, Lily sucht dich. Anscheinend gibt es Probleme mit deinen Terminen. Geh zu ihr und kläre das. Anne kann mir solange Gesellschaft leisten.“ Sie klopfte auf den Schaukelstuhl neben sich. „Nehmen Sie Platz.“

  John blickte fragend auf Anne, ob es ihr recht war.

  „Ist schon in Ordnung“, schwindelte sie.

  „Ich werde mich beeilen“, versprach er.

  Kaum war er fort, da wandte Margaret sich gleich an Anne. „Also Sie lieben auch die Politik, wie ich vermute.“

  Selbst wenn es einmal so gewesen wäre, hätten die vergangenen Wochen Anne bewiesen, dass sie sich dafür nicht eignete. Zwar bewunderte sie John wegen seiner Zähigkeit und seiner Sorge um das Wohl der Mitmenschen, aber monatelang von einem Ort zum anderen zu ziehen und Wahlpropaganda zu machen war nichts für sie. Nur konnte sie Margaret das natürlich nicht gestehen. Darum wich sie aus und sagte: „Nun ich lerne bei John vieles, von dem ich keine Ahnung hatte. Und ich bin ihm für den Teilzeitjob sehr dankbar.“

  Margaret, die sofort begriff, dass Anne mit Politik nichts im Sinn hatte, richtete sich kerzengerade auf. „Sie werden also nach den Vorbereitungen für die Party nicht bei John bleiben, nicht einmal als freiwillige Helferin?“

  „Nein.“ Anne, die immer nervöser wurde, zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe selbst viel Arbeit.“

  „Das hörte ich“, bemerkte Margaret mit deutlichem Missfallen und hielt einen Moment lang inne. Sie strickte immer schneller, obwohl ihre Hände arthritisch aussahen und ihr bestimmt Schmerzen bereiteten. „Sie kennen wahrscheinlich seine … seine romantische Vergangenheit, nicht wahr?“

  „Wie bitte?“, fragte Anne verwirrt.

  Margarets Blick schien Anne zu durchbohren. „Ich spreche davon, dass John bereits eine Frau hatte und bitter von ihr enttäuscht wurde, weil sie sich nicht so leidenschaftlich für Politik und seine Familie interessierte wie er. Hoffentlich versteht die nächste Frau, mit der er sich einlässt, wie wichtig ihm beides ist, und hoffentlich empfindet sie ebenso.“ Es klang wie eine deutliche Warnung.

  „Dass es ihm wichtig ist, merkt wohl jeder“, erwiderte Anne beklommen.

  „John braucht eine Frau, die den Verpflichtungen gewachsen ist, die sich der First Lady unseres Bundesstaates stellen. Eine Frau, die mühelos Partys ausrichten, hohe Würdenträger besuchen kann und das Protokoll kennt. Eine Frau, die ihre Karriere und ihre eigene Persönlichkeit bereitwillig den Interessen ihres Mannes unterordnet.“

  Kein Wunder, dass Melinda das Leben an seiner Seite nicht ertrug, dachte Anne. Welche Frau würde sich heutzutage so einfach fügen? „Das ist ein hoher Preis“, bemerkte Anne und blickte dabei Margaret direkt in die Augen. So leicht ließ sie sich nicht ins Bockshorn jagen.

  „Stimmt. Und dieser Preis muss bezahlt werden. Johns Scheidung war schon schlimm genug. Einen zweiten Fehler kann er sich nicht leisten.“

  Anne verstand, dass Margaret ihr zwischen den Zeilen mitteilte, sie sei nicht die Richtige für John.

  Die beiden hatten nicht bemerkt, dass John herangekommen war und einiges mitgehört hatte. „Hey, Schluss mit meinem Liebesleben“, schaltete er sich scheinbar unbefangen ein. Er sah jedoch nicht sehr glücklich aus. Er legte den Arm um Anne und zog sie an sich. „Großmutter, du langweilst diese Lady sicherlich mit diesen alten Geschichten maßlos.“ Hinter den höflich gesprochenen Worten stand eindeutig der Befehl, nicht mehr fortzufahren.

  Margaret lächelte. „Ich glaube nicht, dass ich sie gelangweilt habe. Anne schien sehr interessiert zu sein.“

  „Ach ja?“, spottete John und ging mit ihr weg.

  „Lassen Sie sich von meiner Großmutter nicht beunruhigen“, sagte er, als er über die weite Rasenfläche schlenderte. „Auf sie passt das Sprichwort: ‚Hunde, die bellen, beißen nicht‘.“

  Davon war Anne keineswegs überzeugt. Ihr schlotterten immer noch die Knie. Wie gut, dass John sie festhielt. „Sie hat mich durchaus nicht erschreckt“, behauptete sie tapfer.

  „Das ist gut, weil sie vermutlich nicht lockerlässt. Mit ihren neunundsiebzig Jahren glaubt sie berechtigt zu sein, allen eindeutig ihre Meinung mitzuteilen.“

  „In diesem Alter werde ich wohl genauso denken.“ Anne zögerte, bevor sie gestand: „Ich befürchte, dass sie von meiner Reaktion nicht begeistert war.“

  „Wieso? Was haben Sie ihr gesagt?“ Geschützt von dichten Büschen, blieb John stehen und drehte sich zu Anne um. Ihr fiel auf, wie grün seine Augen in diesem Licht wirkten und wie weich sein braunes Haar war.

  „Ich ließ durchblicken, dass ich nicht der Ansicht bin, eine Frau sollte ihre Karriere und Persönlichkeit aufgeben, nur weil ihr Mann Politiker ist.“

  John verzog das Gesicht. „Hoppla, das wird ein harter Brocken für Großmutter gewesen sein. Aber erzählen Sie weiter.“

  „Sie informierte mich unter anderem, dass Sie sich keinen zweiten Fehler erlauben könnten, und damit meinte sie mich.“

  John legte Anne die Hände auf die Schultern und sah ihr tief in die Augen. „Ich halte Sie nicht für einen Fehler, und Großmutter wird es auch nicht tun, wenn sie Sie besser kennt.“

  Anne wünschte sich leidenschaftlich, dass er recht hätte. Doch leider teilte sie seinen Optimismus nicht. „Sie war übrigens auch enttäuscht, weil ich nicht vorhabe, nach dem Vierten Juli für Sie weiterzuarbeiten. Natürlich werde ich Sie wählen. Doch die Politik liegt mir nun einmal nicht. Ich könnte zum Beispiel die Menschen nicht so beeinflussen und überzeugen wie Sie.“

  „Unterschätzen Sie sich nicht, Anne.“ John, der mit ihr zum Haus zurückkehrte, drückte ihre Hand. „Wenn etwas ihr Interesse erweckt hat, sind Sie sehr zäh und überzeugend. Sie wären eine ausgezeichnete Politikerin. Sie müssen nur das richtige Aufgabengebiet wählen. Mrs. Reagen kämpfte gegen Drogen. Mrs. Bush setzte sich für die Förderung der vielen Analphabeten ein. Und beide leisteten Großartiges, weil sie an das glaubten, wofür sie kämpften. Ich bin mir sicher, dass Sie ebenso erfolgreich wären, wenn Sie die Gelegenheit dazu hätten.“

  Anne lächelte. „Sprechen Sie weiter, John“, scherzte sie. „Sie bauen mein Selbstwertgefühl so richtig auf.“

  „Onkel John!“, riefen drei Mädchen im Teenageralter in Shorts und bunten Oberteilen und unterbrachen ihn. „Man braucht dich auf den Tennisplätzen. Der Wettkampf der Männer fängt gleich an, und du spielst zuerst.“

  „Dann muss ich wohl hin“, sagte John entschuldigend zu Anne und machte sie mit Susie, Hope und Betsy, Glorias Töchtern, bekannt. „Fühlen Sie sich wie zu Hause“, fügte er hinzu. „Bitte.“

  Hier soll ich mich wie zu Hause fühlen? dachte Anne beklommen. Arm in Arm mit John herumzuschlendern war eine Sache. Aber allein umherzulaufen und womöglich seiner Großmutter zu begegnen war etwas ganz anderes.

  „Keine Sorge, Onkel John, wir kümmern uns um sie“, versprach Susie, die älteste und hübscheste der drei Schwestern.

  Das beruhigte ihn, und er eilte zu den Tennisplätzen, wo man ihn schon erwartete. Anne schaute ihm hinterher. Sie kam sich bereits einsam und verlassen vor.

  „Es ist also ernst mit Ihnen und Onkel John, was?“, fragte Betsy, die athletische Dreizehnjährige.

  „Stell ihr doch keine intimen Fragen“, mahnte die vierzehnjährige Hope und stieß ihre kleine Schwester mit dem Ellenbogen kräftig in die Seite.

  „Wieso denn nicht?“, maulte Betsy.

  „Weil sie wahrscheinlich nicht möchte, dass ihre heiße Romanze im ganzen Land bekannt wird.“

  „Ich habe gar keine heiße Romanze“, verteidigte sich Anne und trat einige Schritte von dem lebhaften Trio zurück. Jedenfalls noch nicht, dachte sie, denn ihr war diese Möglichkeit in letzter Zeit recht oft durch den Kopf geschossen.

  Alle drei Mädchen kicherten. „Seht mal!“, rief Betsy. „Sie ist knallrot geworden!“

  „Halt endlich den Mund“, zischte Hope. „Wenn Mutter uns hört, gibt es Ärger. Du weißt ja, dass sie es nicht mag, wenn wir Onkel Johns … äh … Begleiterinnen in Verlegenheit bringen.“

  „Hope hat recht.“ Betsy schaute Anne an. „Sie sind doch nicht böse auf uns – oder?“

  Anne schüttelte den Kopf.

  Plötzlich gesellte sich Gloria zu ihnen. „Mädchen, ich glaube, ihr werdet am Strand gebraucht. Ihr sollt auf eure kleinen Cousins aufpassen.“

  „In Ordnung, Mom.“ Die Mädchen zogen ab und ließen die beiden Frauen zurück.

  Anne spürte, wie wenig es Gloria gefiel, dass sie Tim und seine leibliche Mutter zusammengebracht hatte. Obwohl es richtig von ihr gewesen war, meinte sie, Gloria einiges erklären zu müssen. „Was Son-ja betrifft …“

  Gloria fiel ihr ins Wort. „Sie scheint eine reizende Frau zu sein. Tim war von ihr sehr angetan“, sagte Gloria mit einem bitterbösen Blick auf Anne.

  Und Sie sind sehr verletzt und fühlen sich bedroht, dachte Anne verständnisvoll.

  „Wie schade, dass Sie nicht auch seinen Vater finden konnten, um Tim restlos glücklich zu machen“, stieß Gloria heraus. Mit Tränen in den Augen drehte sie sich um und marschierte davon.

  Anne sank in sich zusammen und lehnte sich an einen Baum. Sie war erst eine Stunde hier und fühlte sich bereits, als hätte sie meilenweit gejoggt. Wie sollte sie es schaffen, einen ganzen Tag durchzustehen, vor allem ohne John?

  „Entschuldigen Sie, haben Sie zufällig Melinda Parker irgendwo gesehen?“, fragte eine nette Frau, die Anne die Hand entgegenhielt. „Ich bin Francine Westfield, Johns Cousine. Und Sie sind seine Partnerin, nicht wahr?“

  „Ja.“

  „Dann kennen Sie sicherlich Melinda.“

  „Ja.“

  Francine runzelte die Stirn. „Ich wundere mich, dass sie noch nicht erschienen ist. Sie sollte heute früh hierherkommen, um den Kartoffelsalat für das Picknick zuzubereiten. Aber kein Mensch hat sie gesehen.“ Francine verstummte nachdenklich und schnippte mit den Fingern. „Hey, würden Sie vielleicht für Melinda einspringen? Es ist wirklich nicht schwer, denn die Eier und Kartoffeln sind schon gekocht.“

  Von den vielen Westfields loszukommen, die den Rasen bevölkerten, fand Anne himmlisch. „Selbstverständlich. Ich helfe gern aus.“

  In der Küche warteten bereits zwei riesige Schüsseln, mindestens zwei Dutzend hartgekochte Eier, eine Menge gekochter Kartoffeln, Sellerie, Zwiebeln und fertige Salatsauce auf Anne. Ihr wurde mulmig zumute, denn sie hatte noch nie etwas für derart viele Menschen zubereitet. Das bringe ich schon fertig, sagte sie sich energisch und fing an, die Kartoffeln zu pellen. Nach einer Weile kam eine andere Cousine Johns herein und mixte den Obstsalat. Bald darauf erschienen Lily, Gloria und deren drei Töchter, die sich mit verschiedenem Gemüse beschäftigten.

  Während der Arbeit unterhielten sie sich alle miteinander, Francine leitete alles und ließ einige junge Männer die großen Fleisch- und Wurstplatten zum Grillen nach draußen tragen. Die Gartentische wurden zusammengeschoben und mit karierten Tischtüchern bedeckt. Der köstliche Duft von gegrillten Hamburgern, Truthahn und Würsten erfüllte die Luft. Es war an der Zeit, das Essen aufzutragen.

  „Okay“, sagte Francine, die vor den beiden Salatschüsseln stand. „Anne, welches ist der Salat mit Zwiebeln und welcher ohne?“

  Anne erschrak. „Ich … ich habe den ganzen Salat mit Zwiebeln gemacht“, stammelte sie verlegen.

  „Mein Fehler. Ich vergaß, Sie darauf hinzuweisen“, beruhigte Francine sie schnell. „Dann wird heute halt nur Salat mit Zwiebeln gegessen. Irgendwann sollte man mit den Traditionen brechen. Nehmen Sie es nicht so schwer, Anne. Es ist wirklich nicht so wichtig.“

  Trotzdem fühlte Anne sich wieder einmal unfähig. Und dieses Gefühl verstärkte sich noch, als einige Teenager sich über die Zwiebeln beschwerten. Dass sie von den Erwachsenen gleich zurechtgewiesen wurden, nützte Anne nichts. Sie hatte versagt, und daran war nichts zu ändern.

  
    Während des Essens nahm sie sich sehr zusammen und ließ sich nichts anmerken. Doch als der Nachtisch serviert wurde, hielt sie es nicht länger aus. Sie wartete, bis John im Haus verschwand, um Torten und Kekse zu holen, und verschwand unauffällig von der Tafel.
  

  

  Eine Stunde später fand John Anne in einem Gartenstuhl unter den Bäumen sitzend vor. „Da sind Sie ja“, bemerkte er ohne jeden Vorwurf in seiner Stimme. Er trug einen Teller mit einem Stück Schokoladentorte und eine Tasse heißen Kaffee zu Anne. „Sie haben das Dessert versäumt. Darum bringe ich es Ihnen nach.“

  Sie hatte damit gerechnet, dass er über ihr Davonlaufen verärgert sein würde. Aber er verhielt sich ausgesprochen nett und so freundlich, dass sie sich schämte.

  „Das hätten Sie nicht tun müssen“, meinte sie verlegen.

  „O doch. Probieren Sie die Torte. Sie schmeckt großartig.“ Er reichte ihr das Tortenstück und die Kaffeetasse. „Francine hat mir das mit dem Kartoffelsalat erzählt und fühlt sich schrecklich. Das wird Sie Ihnen aber auch noch selbst sagen, wenn Sie wieder zurückgehen.“

  Genau das wollte Anne nicht, denn sie passte einfach nicht zu den anderen. Und das schmerzte. Es erinnerte sie zu sehr an die Vergangenheit.

  Niedergeschlagen stand Anne auf und lief ans Seeufer. John folgte ihr. „Francine braucht sich nicht zu entschuldigen, John. Es ist meine Schuld. Ich hätte wegen der Zwiebeln fragen sollen. Dass da zwei Schüsseln standen, hätte mich stutzig machen müssen.“

  „Seien Sie doch nicht so hart zu sich“, bat John. Er wollte offensichtlich, dass sie sich verzieh und das Zusammensein mit seiner Familie genoss. Aber das konnte sie nicht. Sie dachte zu sehr daran, dass sie als Halbasiatin schon immer Schwierigkeiten gehabt hatte, sich den Amerikanern anzupassen.

  „Warum nehmen Sie diese belanglose Sache so schwer?“, fuhr er fort. „Machen Sie doch keine internationale Krise daraus.“

  Tränen schimmerten in ihren Augen, und sie senkte den Kopf. Was für ein Tag! Sie war von den Westfields ins Kreuzverhör genommen worden und hatte versuchen müssen, sich an einem fremden Ort unter fremden Menschen heimisch zu fühlen. Zum hundertsten Male fragte sie sich, warum sie eigentlich hier war. Und jetzt begriff sie auch, warum es Melinda so schwer gehabt hatte, eine Westfield zu sein. Von denen erwartete man, dass sie sich sportlich betätigten, siegten, charmant, zäh und fürsorglich waren – aber vor allem, dass sie sich nie unterkriegen ließen oder irgendwelche Schwächen zeigten.

  „Sie verstehen nicht“, sagte sie leise. „Solche Dinge passieren mir dauernd. Ich versuche, mich einzufügen, und je mehr ich es versuche, desto weniger gelingt es mir.“ Und das hasste Anne. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dazuzugehören.

  Er schaute sie lange an, und all sein Mitgefühl spiegelte sich in seinen Augen wider. „Jetzt geht es wohl nicht mehr um diesen Kartoffelsalat, sondern um etwas ganz anderes, nicht wahr, Anne?“ Plötzlich nahm er sie in die Arme und hielt sie fest.

  Erst nach einer Weile sagte Anne zögernd: „Wir sollten zurückgehen.“

  „Ich habe es nicht eilig. Außerdem wollte ich, dass Sie die Torte probieren.“ Er ließ Anne los, stach mit der Gabel ein Stückchen von der Torte ab und schob es Anne zwischen die Lippen.

  Seit Jahren war sie nicht mehr so liebevoll umsorgt worden. Ihr schmeckte der cremige Bissen, der in ihrem Mund schmolz, einfach köstlich.

  „Nun, wie ist es?“, erkundigte sich John.

  Ihr fiel es schwer zu schlucken, weil er sie so eindringlich ansah. „Himmlisch.“

  Lächelnd stellte er den Teller weg und schloss sie wieder in die Arme. „Nein“, verbesserte John. „Das hier ist himmlisch.“

  Er hatte recht, dachte Anne Sekunden später benommen, als er sie zart küsste. Das war himmlisch. Nur zögernd gab er sie frei. „Möchten Sie immer noch zurück?“, fragte er heiser. „Oder wollen Sie noch ein bisschen am Strand entlangschlendern?“

  Das wollte sie nur zu gern. Doch der Anstand gebot ihr einzuwenden: „Aber Ihre Familie …“

  Schmunzelnd unterbrach er Anne. „Das ist das Gute an einer so großen Familie. Kein Mensch wird uns vermissen. Außerdem brauchen Sie bestimmt ein bisschen Ruhe. Ich übrigens auch, um ehrlich zu sein. Diese endlosen gesellschaftlichen Veranstaltungen können einen ganz schön ermüden – sogar uns Westfields.“

  Während der nächsten Minuten spazierten sie gemächlich Hand in Hand am See entlang, in dem sich das Mondlicht spiegelte. Nach einiger Zeit erkundigte sich Anne: „Ist hier das Ende Ihres Familiebesitzes?“ Sie waren an einer Felsenhöhle angelangt, vor der der Weg aufhörte.

  „Ja.“ John fasste Anne an den Schultern und drehte sie zu sich um. Dann umarmte er sie.

  Den ganzen Tag über hatte sie sich als Außenstehende gefühlt, doch nun plötzlich nicht mehr. Schon nach ein, zwei Sekunden wusste sie, dass sie zu Hause war, dass sie diesen Mann kannte und er all das verkörperte, was sie sich je erträumt hatte. In seinen Armen vergaß sie Zeit und Raum und brauchte sich um nichts zu sorgen.

  Anne spürte Johns harten Schenkel an ihrem, und sie spürte, wie erregt John war. Er wollte sie und begehrte sie leidenschaftlich. Als er sie fest an sich presste, sehnte auch sie sich maßlos nach ihm. Sie scheute sich nicht, es ihm zu zeigen, indem sie ihn mit aller Kraft umarmte.

  Plötzlich hörten sie einige Jugendliche, die schwatzend und lachend näher kamen. „Aus mit der Privatsphäre“, murmelte John und zog sich widerwillig zurück.

  Anne, die ihn anschaute, dachte: Er sieht genauso aus, wie ich wahrscheinlich aussehe. Das Haar war vom Wind und ihren Fingern zärtlich zerstrubbelt, die Lippen feucht und geschwollen von den leidenschaftlichen Küssen.

  „Offenbar sind wir nicht die Einzigen, die ein bisschen Abgeschiedenheit suchten“, bemerkte John halb spöttisch, halb enttäuscht.

  „Anscheinend nicht“, bestätigte Anne, die versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

  „Wir sollten wohl zurückgehen“, schlug John seufzend vor.

  Anne nickte. Es wäre nicht gut, beim Austausch von Zärtlichkeiten erwischt zu werden. Aber noch nie im Leben war es ihr so schwergefallen, sich unter andere Menschen zu mischen.

  8. KAPITEL

  John trug die Schüssel mit seinem Müsli ins Wohnzimmer, wo er sich während eines gemütlichen Frühstücks einen alten Film im Fernsehen anschauen wollte. Doch er konnte an nichts anderes denken als an Anne und das Picknick am Vortag. Er war an das Chaos und die vielen Menschen bei einem Familientreffen gewöhnt, aber Anne hatte sich nicht sehr wohl gefühlt.

  John erinnerte sich daran, wie er sie umarmt und geküsst hatte. Es war ihm natürlich und richtig vorgekommen. Er hatte ihr zeigen wollen, dass sie zu ihm gehörte, und das war ihm für eine Weile auch gelungen. Wenn sie nicht gestört worden wären, dann hätte er sie jetzt vielleicht hier bei sich.

  Es klingelte. John öffnete die Tür und sah zu seinem Erstaunen Melinda vor sich. „Was gibt’s?“, fragte er unwirsch.

  „Darf ich eintreten? Ich muss mit dir sprechen.“

  „Sicher.“ Er führte sie ins Wohnzimmer und bemerkte beiläufig: „Wir haben dich gestern beim Picknick vermisst.“

  „Ich hatte viel zu tun.“

  „Auch am Samstagabend? Möchtest du einen Kaffee?“

  „Nein, danke.“ Melinda zögerte. „Sei mir jetzt bitte nicht böse. Aber ich musste es tun.“

  „Was?“ John verstand nicht.

  Sie wurde bleich. „Die … die Geschichte über … über Frank und Tim.“

  John reagierte, als hätte man ihm einen Schlag versetzt, und stieß scharf den Atem aus. „Wovon redest du?“

  Ihr Gesichtsausdruck verriet John, dass Melinda sich verdammt gut bewusst war, wie sehr sie ihn und seine Familie verraten hatte. „Dir ist genau bekannt, wovon ich rede. Und falls ich mich nicht irre, hast du aus diesem Grund mit allen Mitteln versucht, die Wahrheit zu vertuschen. Du wusstest von Anfang an, dass Tim das uneheliche Kind von Frank ist.“

  John zuckte zusammen. Diese Information war hochexplosiver Zündstoff. „Wie hast du das herausgefunden?“, fragte er, und seine Ängste verwandelten sich in wilde Wut. Melinda wusste, wie sehr es Tim, Gloria und die drei Mädchen verletzen würde. Trotzdem hatte sie nur an ihren eigenen Vorteil gedacht.

  „Nun, ich habe ein bisschen nachgeforscht. Das war nicht sehr schwer.“

  „Obwohl ich dich darum gebeten habe, es zu unterlassen?“ Nur mühsam konnte John sich beherrschen.

  „Tim hat nicht aufgegeben. Er wollte sich sogar einen Privatdetektiv nehmen. Also half ich ihm. Und wenn du für die schlimme Situation jemandem die Schuld geben willst, dann Anne Haynes. Sie hat mit ihren Untersuchungen in ein Wespennest gestochen und nicht nur Tims Neugierde erweckt.“

  „Wessen noch?“

  „Bei meinen Recherchen stellte ich fest, dass sich zwei Reporter vom ‚Boston Globe‘ ebenfalls für die Geschichte interessierten. Keine Sorge, sie haben noch nichts entdeckt. Aber früher oder später werden sie auf die Tatsachen stoßen, und darum veröffentlichte ich die wahre Geschichte zuerst.“

  „Das hast du gemacht?“, tobte John.

  „Ja. Sie erscheint morgen früh in der Lokalpresse und wird dann wahrscheinlich von den Nachrichtenagenturen verbreitet werden.“

  „Ist Tim schon informiert?“

  
    „Nein. Deswegen kam ich ja her. Ich dachte, du möchtest vielleicht Tim und Gloria darauf vorbereiten.“
  

  

  „Du hast es gewusst, nicht wahr?“, rief Tim außer sich. „Du hast es die ganze Zeit gewusst. Darum warst du so dagegen, dass ich Nachforschungen anstelle.“

  In diesem Moment hasste John seinen Bruder dafür, dass er außereheliche Beziehungen gehabt und ihn zur Verschwiegenheit verpflichtet hatte. Dafür musste Tim jetzt so leiden. „Ich wollte nicht, dass du verletzt wirst“, erklärte John traurig.

  „O nein. Du wolltest nur nicht, dass der Heiligenschein meines Dads zerstört wird“, schrie Tim wild und ballte die Hände zu Fäusten. „Ich hasse ihn, weil er mich angelogen hat.“

  „Tim …“

  „Geh weg! Ich will nichts mehr hören.“ In blinder Wut hieb Tim mit der Faust auf einen Tisch.

  „Aber du wirst es dir anhören müssen.“ John hielt Tims Arme fest. „Dein Vater ist kein Heiliger gewesen und hat sicherlich Fehler gemacht. Aber er versuchte, das Richtige für dich zu tun.“

  „Ach ja?“ Tim riss sich los und fauchte in maßlosem Zorn: „Mein Vater war nichts anderes als ein Lügner und Betrüger. Verstehst du mich? Und du bist auch ein Lügner.“ Im nächsten Moment rannte Tim aus dem Zimmer.

  Betroffen blickte John ihm hinterher. Er wusste, dass er den Schaden, den sein Bruder verursacht hatte, nicht wiedergutmachen konnte. Plötzlich erschien Gloria, die anscheinend alles mitbekommen hatte. Tränen strömten ihr über das Gesicht. „Ich gebe Tim recht“, stieß sie heraus und wischte sich die Tränen ab. „Frank war ein Unmensch. Wie konnte er mir das antun? Wie konnte er uns das antun?“

  John schüttelte bedrückt den Kopf. „Frank hat es sich nicht überlegt. Er ließ damals einfach seinen Gefühlen freien Lauf. Gloria, er ist einsam und durch Tausende von Meilen von seiner Familie, seiner Frau und seinen Freunden getrennt gewesen.“ Etwas Besseres fiel John nicht ein.

  „Also machte er Son-ja ein Kind. Und dann brachte er es hierher und gab es als Waisenkind aus, in das er sich verliebt hatte. Für wie dumm und leichtgläubig muss er mich gehalten haben? Das bin ich ja wohl auch tatsächlich gewesen. Aber du hast ihn gleich durchschaut und die Wahrheit erkannt, nicht wahr, John?“

  Ja, ich habe sofort vermutet, dass etwas nicht stimmte, noch bevor Frank sich mir anvertraut und meinen Verdacht bestätigt hat, dachte John. „Es tut mir leid, Gloria“, sagte er jedoch nur.

  „Mir auch, John. Mir auch.“ Gloria war aschfahl geworden.

  John bekam Angst um Tim. Der Junge war verstört und verzweifelt davongerannt. „Wir sollten Tim …“

  Gloria ließ ihn nicht weitersprechen. „Ich werde mit ihm reden und versuchen, ihn zu beruhigen. Ob mir das gelingt, weiß ich nicht.“ Finster starrte sie John an. „Warum hast du bei der Vertuschung mitgemacht? Warum, John?“

  „Ich hatte keine andere Wahl.“

  „O doch, die hattest du.“ Gloria betonte jedes einzelne Wort.

  John schwieg, weil er keine schlüssige Antwort wusste. Er hatte es damals für am besten gehalten, Franks Ehe nicht zu zerstören und Tim ein liebevolles Heim zu geben.

  
    Gloria kehrte John den Rücken zu und sagte steif: „Du solltest jetzt gehen, John.“
  

  

  „Ich kann es ihr nicht verdenken“, bemerkte Anne eine Stunde später nachdenklich. „Gloria ist zu Recht verletzt – und Tim ebenfalls.“

  Mit beiden Händen fuhr John sich durch das Haar und atmete ein wenig leichter. Er war froh, dass er sich bei Anne aussprechen konnte und ihr alles erzählt hatte. „Ich komme mir so schrecklich schlecht vor“, bekannte er unglücklich.

  Sie setzte sich zu ihm aufs Sofa und legte ihre Hand auf seine. „Sie haben nur getan, was Ihnen als das Richtige für Tim und Ihren Bruder erschien.“

  Hart umklammerte er ihre Hand. Wie gut es ihm tat, einfach neben Anne zu sitzen und ihre weiche Stimme zu hören. „Vielleicht hätte ich Frank überreden sollen, Gloria die Wahrheit zu gestehen.“

  Zweifelnd schüttelte Anne den Kopf. „Ich teile Ihre Ansicht nicht, John. Womöglich wäre die Ehe der beiden zerstört worden. Außerdem ist es sinnlos, jetzt noch über das Für und Wider nachzugrübeln. Sie sollten sich mit dem damaligen Geschehen abfinden und mit dem Leben fortfahren.“

  Mit einem Seufzer hielt John ihr die Arme entgegen. Sie schmiegte sich willig hinein und presste ihr Gesicht an seine Brust. „Es tut mir unendlich leid, dass Ihre Familie derart leidet.“

  John schloss die Augen und drückte Anne noch fester an sich. Er brauchte ihre Wärme. „Jeder von uns hat sein Schicksal zu tragen“, flüsterte er. „Doch dieses scheint besonders schwer zu sein. Aber am schlimmsten ist, dass ich so wütend auf Frank bin. Ich nehme es ihm übel, dass er mich in diese Sache hineingezogen hat und ich nun allein mit diesem Familienproblem umgehen muss.“

  Anne hob den Kopf und schaute John eindringlich an. „Ich verstehe, dass Sie ihm böse sind und ihm vieles vorwerfen. Aber Tim und Gloria brauchen Sie. Sie dürfen sie nicht im Stich lassen. Eines Tages werden sie sich beruhigen. Warten Sie nur ab.“

  John entspannte sich ein wenig und sagte leise: „Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich nicht mit Ihnen hätte sprechen können, Anne.“

  Das Telefon klingelte. Widerstrebend stand Anne auf. „Hallo“, meldete sie sich und hörte ein Weilchen zu. Dann reichte sie John den Hörer. „Für Sie. Es ist Gloria. Sie klingt sehr aufgeregt.“

  Ohne den Blick von Anne zu lassen, lauschte John, bis er schließlich versprach: „Ich komme gleich.“

  „Was ist passiert?“ Anne spürte, dass es sich um etwas Schlimmes handelte.

  
    „Tim ist weggelaufen.“
  

  

  Die Situation in Glorias Haus war genau so chaotisch, wie John befürchtet hatte. Er musste sich nicht nur mit Gloria, sondern auch noch mit ihren halbwüchsigen Töchtern befassen. Zum Glück war Anne mitgekommen, um ihm beizustehen.

  „Was regst du dich so auf, Mom?“, fragte Betsy. „Er wird schon wiederauftauchen.“

  „Wie kannst du denn nur so unbekümmert sein?“, rief Gloria empört.

  „Weil es stimmt. Außerdem sollte Tim sich freuen, dass Dad sein leiblicher Vater ist. Er hat sich doch immer gewünscht, einer von uns zu sein. Also, was soll’s?“

  Die vierzehnjährige Hope verdrehte die Augen. „Würdest du vielleicht ausnahmsweise einmal deinen Verstand benutzen, Betsy? Natürlich ist Tim nicht froh. Dass er Dads leiblicher Sohn ist, bedeutet doch, dass Dad sich während der Ehe anderweitig herumgetrieben und amüsiert hat. Und das, obwohl er uns ständig predigte, ja anständig zu bleiben und Gutes zu tun.“

  „Mädchen!“ Gloria presste die Hände an die Schläfen. „Bitte, hört auf. Es ist schon schlimm genug, ohne dass ihr euren Senf dazugebt.“

  John stellte sich zu Gloria. „Eure Mutter hat recht. Warum geht ihr nicht alle nach oben und beschäftigt euch mit irgendetwas?“

  Die sonst so sanfte Susie starrte wütend auf ihre Mutter und ihren Onkel. Sie war sichtlich beleidigt, dass man sie mitten aus der Familienkrise wegschickte. „Okay“, zischte Susie. „Das machen wir. Zufrieden?“

  Widerstrebend verschwand das Trio, und John versuchte zu besänftigen. „Gloria, sie wollten dir bestimmt nicht weh tun.“

  „Natürlich nicht. Sie wollten mir auf ihre Art helfen.“ Gloria wirkte jetzt viel stärker als in den vergangenen Wochen. Es war, als ob die Probleme und die Ängste um Tim die frühere Energie wiedererweckt hätten. „Leider können sie das nicht“, fügte Gloria hinzu. „Es sei denn, sie fänden Tim und brächten ihn zurück. Wenn ich doch bloß vorhin nicht zusammengebrochen wäre. Vielleicht hätte Tim es dann nicht getan.“

  
    „Es wird alles wieder gut“, tröstete John seine Schwägerin. Er freute sich ehrlich, dass sie endlich zu sich gefunden hatte.
  

  

  Die ganze Nacht über warteten Gloria, John und Anne bei viel Kaffee auf irgendwelche Neuigkeiten. John wollte Anne nach Hause schicken, doch sie bestand darauf zu bleiben. Als der Morgen dämmerte, rief ein Freund an, dem in Kanada eine Fischerhütte gehörte. Er teilte mit, dass Tim bei ihm sei und so lange bleiben könne, wie er wollte.

  „Was jetzt?“, fragte John, nachdem Gloria aufgelegt hatte. Zum ersten Mal seit dem Tod seines Bruders hatte er das Gefühl, dass Gloria mit allem zurechtkommen würde.

  „Ich fliege natürlich zu ihm“, erklärte sie energisch. Plötzlich hörte man die Zeitung auf die Stufen vor der Haustür fallen. John ging hin, holte die Zeitung herein und schlug sie auf. Als er Melanies Artikel auf der ersten Seite las, stieß er einen wilden Fluch aus.

  Gloria griff nach dem Blatt und überflog den Artikel. „Glücklicherweise ist Tim nicht da, um das zu erleben“, stellte sie ruhig fest.

  John blickte auf die Uhr. „Wenn du dich beeilst, kannst du weg sein, bevor die Reporter sich auf uns stürzen.“

  „Ja. Aber ich möchte das auch den Mädchen ersparen. John, es fällt mir schwer, dich darum zu bitten, weil du ohnehin schon so viel für uns getan hast. Doch jemand muss die Mädchen auf das Westfield-Anwesen bringen, bis das Ärgste vorbei ist.“

  „Das mache ich gern, Gloria.“ Auch John hatte das Bedürfnis, ein wenig allein zu sein. Und der Familienbesitz war derart abgesichert, dass kein Ungebetener die elektronischen Zäune und Tore passieren konnte. Er wandte sich an Anne. „Würden Sie Lily ausrichten, wo ich mich aufhalte? Sie muss all meine geplanten Auftritte vorläufig verschieben.“

  Anne nickte. „Selbstverständlich.“

  
    Lächelnd beugte John sich zu ihr und küsste sie leicht auf die Wange. Wenn das vorbei ist, werden wir zusammenbleiben, nahm er sich vor. Ganz gleich, was auch geschieht, ich lasse Anne nicht mehr fort.
  

  

  Als Anne am Montagmorgen ins Büro trat, rief Lily ihr aufatmend entgegen: „Bin ich froh, dass Sie hier sind!“ Sie fasste Anne am Arm und zog sie an den vielen Reportern vorbei in Johns Privatbüro. „Haben Sie schon die Zeitung gelesen?“

  „Leider ja.“ Anne legte die Aktentasche aufs Sofa und seufzte. Sie fühlte sich elend, weil sie an diesem Skandal mitschuldig war. Es spielte keine Rolle, dass Tim sich an jemand anderen gewandte hätte, wenn sie ihm nicht behilflich gewesen wäre. Gegen ihr schlechtes Gewissen kam sie einfach nicht an.

  „Den ganzen Morgen habe ich versucht, John zu erreichen“, beklagte sich Lily. „Doch er ist nicht zu Hause.“

  „Nein. Wir waren bei Gloria.“ Bildete Anne es sich ein, oder spiegelte sich Eifersucht in Lilys Gesicht wider? „John bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass er seine drei Nichten zum Westfield-Anwesen bringt. Er bleibt mit ihnen dort so lange, bis sich der Rummel etwas gelegt hat.“

  „Gibt es Neuigkeiten über Tim?“

  „Er hält sich in Kanada auf. Seine Mutter ist hingeflogen, um bei ihm zu sein.“

  „Oh …“ Es dauerte ein paar Sekunden, bis Lily alles verdaut hatte. Dann fragte sie noch immer etwas beleidigt und aufgeregt: „Warum hat John mich nicht selbst angerufen?“

  Dass Lily verletzt war, konnte Anne verstehen. Bevor sie und John sich nähergekommen waren, hatte er all seine Familienprobleme Lily anvertraut. „Er beeilte sich, die Mädchen von zu Hause wegzubringen“, erklärte Anne. „Und da die drei gleichzeitig packen mussten, herrschte ein ziemliches Chaos in Glorias Haus. Vor allem, weil keines der Mädchen zum See fahren wollte.“

  „Ach ja?“

  Um Lily ein wenig zu trösten, sagte Anne. „Sicherlich meldet John sich heute noch bei Ihnen, wenn sich die Dinge beruhigt haben.“

  Diese Bemerkung heiterte Lily tatsächlich auf. „Ja, das denke ich auch. Weiß John, wie lange er dort bleiben wird?“

  
    „Nein. Vielleicht ein, zwei Tage“, erwiderte Anne und dachte: Und ich werde jede einzelne Minute zählen, bis er zurückkommt.
  

  

  „Ich hasse es, hier in dieser Einöde festzusitzen!“, rief Susie erbost.

  „Sonst bist du doch so gern am See“, entgegnete John. Er konnte sich nicht erinnern, wann es den Mädchen nicht gefallen hätte. Aber er konnte sich auch nicht erinnern, dass sie jemals so schwierig und launisch gewesen wären.

  „Na klar, wenn tausend Menschen da sind und wir eine unserer Familienpartys haben“, maulte Susie. „Aber nicht, wenn wir allein hier hocken.“

  „Genau“, stimmte Betsy zu und trat nach einem Fußball, der im riesigen Wohnzimmer herumlag. „Es sind ja nicht einmal genügend Leute da, um ein vernünftiges Spiel zu spielen.“

  „Vielleicht schauen wir uns einen Film an“, schlug John vor.

  Die vierzehnjährige Hope schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht in der Stimmung für einen Film.“

  „Ich auch nicht“, ließ Susie sich vernehmen.

  „Wofür seid ihr dann in der Stimmung?“, fragte John aufgebracht. Die Mädchen machten ihm das Leben wahrlich schwer.

  „Ich werde duschen“, murmelte Susie mürrisch.

  „Und ich suche mir etwas zu lesen.“ Hope stolzierte hinaus, gefolgt von den beiden anderen.

  John seufzte. Wieso hatte er sich eingebildet, mit den Mädchen umgehen zu können? Die brauchen jetzt ihre Mutter. Er war ein schlechter Ersatz, und das wusste die drei ebenso wie er. Angestrengt überlegte er, wie er sich am besten verhalten sollte. Leider fiel ihm nichts ein. Und kurz darauf kamen die Mädchen zurück.

  „Es ist nichts Vernünftiges zu essen da“, beschwerte sich Betsy. „Wenn ich hier schon festsitze, will ich wenigstens Kümmelcracker, Schmelzkäse und Cola haben.“

  Bei dieser Zusammenstellung verzog John das Gesicht, schrieb jedoch brav alle Wünsche auf. Nach dem Schock, den die Mädchen durchgemacht hatten, waren sie berechtigt, sauer und schlechtgelaunt zu sein. Immerhin verlangten sie nicht von ihm, Franks Taten zu erklären, wie Tim es gefordert hatte.

  „Ich brauche Shampoo, Haarspray und sonst noch allerlei.“ Susie reichte John eine lange Liste.

  „Mir bring bitte ein paar Romane mit. Das Zeug in der Bibliothek lese ich nicht.“

  „Okay.“ John nahm die Autoschlüssel. Dass keines der Mädchen ihn begleiten wollte, war ihm nur recht.

  Er fuhr zu dem einzigen größeren Geschäft und suchte zuerst die Romane für Hope, konnte sie jedoch nicht finden. Also wählte er sechs Teenagerromane und hoffte, dass sie Hope gefallen würden. Dann kaufte er die Cracker, den Schmelzkäse und die Cola für Betsy ein und fügte für sich Chips und Fertigsoße zum Dippen hinzu. Als Nächstes kam Susie dran, die Shampoo, Haarspray, Nagellack und Lippenstift haben wollte.

  Als er zu Hause ankam, wurde er für all seine Anstrengungen nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Im Gegenteil.

  „Du hast mir den falschen Lippenstift mitgebracht“, warf Susie ihm vor. „Ich sagte rosa und nicht rot.“ Mit Tränen in den Augen rannte sie aus dem Zimmer.

  „Gab es keine besseren Romane als diesen Quatsch?“, meckerte Hope. „Wen interessieren die Probleme eines Models oder einer dummen Gans, die keinen Begleiter für den Abschlussball hat? Ich wollte über Sportlerinnen lesen, die Probleme mit Jungs haben.“ Auch Hope brach in Tränen aus.

  John betrachtete Betsy, die die Cracker und die Limonade kritisch überprüfte. „Und was ist mit dir?“, fragte er. „Cola schmeckt nach Formaldehyd.“ Betsy zuckte die Schultern. „Aber ich weiß, du hast dein Bestes versucht.“ Mit gesenktem Kopf trottete sie missmutig zu ihren Schwestern.

  
    John setzte sich an den Tisch und stützte den Kopf in die Hände. Drei Tage! Drei endlos lange Tage allein mit den Mädchen, dachte John verzagt. Ich habe Gloria versprochen, mich in den nächsten drei Tagen um ihre Töchter zu kümmern. Aber wie, zum Teufel, soll ich das Theater aushalten?
  

  

  „Sie gehen einfach fort?“, fragte Lily bestürzt, als Anne ihre Sachen zusammenpackte.

  Anne hatte John während der letzten sechsunddreißig Stunden schrecklich vermisst und freute sich maßlos, dass er sie jetzt bei sich haben wollte. „John braucht mich, Lily. Er kümmert sich um Glorias Töchter, und ich soll ihn dabei unterstützen. Wenn sich alles ein bisschen beruhigt hat, werden wir an den Reden für die kommenden Wochen arbeiten. Er schreibt sie, und ich tippe sie ab. Da Sie ja hier das Büro leiten und die Reporter im Zaum halten, gibt es für uns keine Schwierigkeiten, nicht wahr?“

  Lily schien nicht sehr begeistert zu sein, fügte sich jedoch Johns Wünschen. „Wenn John mich auch braucht, komme ich natürlich sofort hin. Richten Sie ihm das bitte aus.“

  „Mache ich“, versprach Anne etwas ungeduldig. Es drängte sie, schnellstens bei John zu sein. Nie hätte sie gedacht, wie glücklich sie darüber sein würde, von jemandem gebraucht zu werden. Vielleicht lag es daran, dass man sie bis jetzt so noch nie gebraucht hatte.

  „Ach, Anne“, unterbrach Lily Annes Gedanken.

  „Ja?“

  Lily biss sich auf die Lippen und zögerte. Schließlich sagte sie leise: „Kümmern Sie sich um ihn, okay?“

  „Selbstverständlich, Lily.“

  Gleich nach ihrer Ankunft auf dem Westfield-Anwesen erzählte John, wie sich die Mädchen benommen hatten. Anne versammelte die drei oben in einem der Schlafzimmer, um von Frau zu Frau mit ihnen zu reden. „Warum macht ihr eurem Onkel das Leben eigentlich so schwer?“, fragte sie und sah dabei der Reihe nach jedes Mädchen an. „Ihr wisst doch, dass er sein Bestes versucht, für euch zu sorgen.“

  Alle drei wichen ihrem Blick aus. Das hielt Anne für ein gutes Zeichen. Offenbar schämten sie sich. „Susie, hast du wirklich erwartet, dass er den richtigen Lippenstift für dich findet?“

  „Äh … ich meine … nein, eigentlich nicht“, stotterte sie verlegen.

  „Und was ist mit dir, Hope? Er versteht doch nichts von Teenager-Romanen. Konntest du ihm nicht einfach für seine Bemühungen danken, statt zu meckern?“

  „Nun … ja … schon.“

  „Betsy?“

  „Sie haben recht.“ Betsy starrte angelegentlich auf ihre Turnschuhe. „Ich hätte ihm aufschreiben müssen, welche Sorte Cracker und Cola er kaufen sollte. Es gibt ja verschiedene.“

  „Außerdem hätte ein Dankeschön, für das, was er dir mitgebracht hat, nicht geschadet“, bemerkte Anne sanft. Sie wusste ja inzwischen, dass die Mädchen sehr lebhaft und übermütig sein konnten, aber im Grunde genommen anständig und wohlerzogen waren. Den schuldbewussten Gesichtern nach zu urteilen, hatten sie John absichtlich geärgert, was ihnen nun offensichtlich leidtat. „Meint ihr nicht, ihr solltet anfangen, ihm und allen diese unangenehme Situation etwas zu erleichtern?“

  „Wir sind doch nicht daran schuld, dass Mom uns alleingelassen hat“, platzte Susie heraus.

  „Genau“, schaltete Betsy sich ein. „Warum ist sie nicht hier und kümmert sich um uns?“

  „Immer geht es nur um Tim“, meinte Hope verbittert. „Aber wir sind doch auch ihre Kinder. Trotzdem ist sie einfach weggeflogen und hat uns allein gelassen.“

  „Ihr fühlt euch irgendwie im Stich gelassen?“

  Unglücklich nickten alle drei.

  Anne schwieg.

  Plötzlich blickte Susie auf. „Wir haben uns wohl ziemlich mies benommen, nicht wahr?“

  „Stimmt. Wir sind wirklich nicht sehr nett gewesen“, bestätigte Betsy verlegen.

  „Nun, ich denke, mit einer Entschuldigung und einem ordentlichen Verhalten ab sofort ist das wieder in Ordnung zu bringen“, erwiderte Anne lächelnd. „Was haltet ihr davon, dass wir hinuntergehen und gemeinsam das Dinner zubereiten? Wer weiß, vielleicht ruft eure Mom später an.“

  Tatsächlich meldete sich Gloria später am Abend aus Kanada. Die Mädchen sprachen abwechselnd mit ihr, und als sie aufgelegt hatten, schienen sie sich wesentlich besser zu fühlen. Ohne jeden Widerspruch begaben sie sich nach oben, um Musik zu hören.

  Nachdem das Geschirr gespült war, führte John Anne auf die überdachte Terrasse, und beide setzten sich in die Hollywoodschaukel.

  „Heute Morgen hätte ich nicht geglaubt, dass ich diesen Tag durchstehen würde“, bemerkte John. Langsam schwangen sie sich hin und her und blickten zufrieden auf den See hinaus. Nach einer Weile legte John den Arm um Anne und zog sie näher heran. „Wie finden Sie Glorias Töchter?“

  Anne schmunzelte. „Ich habe ihnen ganz schön die Meinung gegeigt, denn sie waren wirklich ekelig zu Ihnen.“

  John nickte. „Noch nie in meinem Leben bin ich mir so fehl am Platz vorgekommen.“

  Anne drehte sich zu ihm um. „Es tut mir leid, dass die Mädchen Ihnen so etwas zugemutet haben“, sagte sie leise.

  Mit einem Finger fuhr er zart über Annes Profil. „Mir nicht. Weil sie sich so schlecht benommen haben, sind Sie ja schließlich hier.“ Er beugte sich vor und küsste Anne. „Das brachte Sie zu mir und nun in meine Arme.“

  Genau da wollte sie sein. Als John sie weiterküsste, schmiegte sie sich an ihn und wurde innerlich ganz weich und warm vor Verlangen. Bis jetzt hatte sie nie die unsichtbare Linie übertreten und ihr Herz riskiert. Doch als seine Küsse fester und leidenschaftlicher wurden, ließ sie sich gehen. Sie spürte, dass es richtig war, sich ihren Gefühlen hinzugeben. Sie fürchtete sich nicht davor, dass er sie verlassen würde. Ganz gleich, was in Zukunft geschehen mochte, Anne würde das, was nun geschah, nicht bereuen. Niemals.

  Mit verlangendem Blick sah John sie an. Er schien zu spüren, was in ihr vorging, und streichelte zart ihre Brüste. Rasende Sehnsucht erwachte in Anne, gegen die sie sich nicht wehrte.

  „Verdammt, wenn wir doch mehr Zeit für uns hätten und nicht Babysitter spielen müssten“, flüsterte John. „Meinst du nicht auch, Anne?“

  „Ich … ich bedauere es ebenso wie … wie du.“ Doch sie konnte einfach nicht fort von hier. Sie schlang die Arme um John und dachte: Nur noch einen Kuss. Einen einzigen. Der wird mir helfen, die Stunden zu überbrücken, bis wir beide wieder allein sind.

  John erriet offenbar ihre Gedanken, denn er küsste sie wild und besitzergreifend. Alles in ihr wirbelte durcheinander, und ihre Knie zitterten.

  Sie war nicht zu dem Westfield-Anwesen gefahren, weil sie hoffte, so etwas würde passieren, sondern weil sie John im Umgang mit den Mädchen beistehen wollte. Natürlich hatte sie damit gerechnet, diesem Mann ein bisschen näherzukommen, aber nicht, hier mit ihm zu sitzen und dieses unglaubliche Verlangen und dieses überwältigende Lustgefühl zu haben.

  Auf einmal dröhnte Stereomusik durch die stille Nacht und Stimmen erklangen. Anne erschrak und löste sich widerstrebend aus Johns Armen.

  Er atmete ebenso schwer wie sie und sagte: „Jetzt wünschte ich mir, wir wären woanders.“

  
    Mit einem zitternden Seufzer erwiderte sie: „Ich auch.“ Sie wollte unbedingt noch mit John zusammen sein, denn sie hatte sich in ihn verliebt und verliebte sich immer mehr. Ob das klug sein mochte oder nicht – es war einfach eine Tatsache.
  

  

  Die nächsten drei Tage verliefen in friedlicher Gemeinsamkeit. Lily schickte John per Kurier die wichtigen Sachen zu, die gleich erledigt werden mussten. Anne und er arbeiteten entweder miteinander, oder sie beschäftigten sich mit den Mädchen. Doch die Abende, in denen sie sich auf der Hollywoodschaukel unterhielten und Zärtlichkeiten austauschten, gehörten ihnen allein.

  Am Freitagvormittag erschien Gloria, die Anne mit gemischten Gefühlen begrüßte. Einerseits wollte sie weg aus diesem kleinen Paradies und war irgendwie erleichtert, abgelöst zu werden, aber andererseits sehnte sie sich danach zu bleiben.

  „Wo ist Tim?“, erkundigte sich John bei Gloria, die sich in der Küche eine Tasse Kaffee eingoss. Die Mädchen, die sich am vergangenen Abend einen Spätfilm angeschaut hatten, schliefen noch.

  „Er will den Sommer über in der Fischerhütte arbeiten. Aber ich befürchte, Tim kommt gar nicht mehr zurück“, antwortete Gloria sichtlich schmerzgequält.

  „Das tut mir leid“, sagte Anne leise. Obwohl sie sich keine Schuld gab, denn Tim hätte auch ohne sie die Wahrheit herausgefunden, war sie sehr bedrückt.

  „Danke“, erwidere Gloria ernst. Auch sie machte nicht mehr Anna für Tims Probleme verantwortlich. „Ich habe wirklich alles versucht, Tim zum Mitkommen zu überreden. Aber er meint, dass er noch Zeit brauche.“

  „Gloria, er wird sich wieder fassen, glaube mir“, tröstete John seine Schwägerin.

  „Möglich. Aber auch ich brauche Zeit. Über Franks Betrug komme ich nicht so leicht hinweg.“ Tränen stiegen Gloria in die Augen. „Ich war immer so fest überzeugt, dass wir eine glückliche Ehe führten. Offenbar bin ich im Irrtum gewesen.“

  Anne suchte nach begütigenden Worten und sagte: „Sie beide waren damals noch so jung und …“

  „Das ist keine Entschuldigung“, wurde Anne von Gloria unterbrochen. „Es spielt keine Rolle, ob wir jung waren oder ob er mich nur einmal oder zehnmal betrog. Frank hat sich nicht an unser Eheversprechen gehalten. Und du, John, wusstest alles und hast ihn gedeckt.“ Ohne ihm die Chance zu geben, darauf zu antworten, stand Gloria abrupt auf und ging zur Tür. „Ich möchte nach dem Mädchen sehen.“

  John trat auf die Terrasse. Anne folgte ihm. „Sie wird irgendwann damit klarkommen“, sagte sie überzeugt. „Mach dir keine Gedanken, John.“

  „Im Moment könnte ich meinen Bruder erwürgen, weil er uns mit all dem belastet hat.“

  „Hör bitte auf, John. Keinem Menschen gelingt es, die Vergangenheit zu ändern, auch wenn er es sich noch so sehr wünscht.“

  John zog sie an sich, und sein warmer Arm streifte ihr Haar. „Habe ich dir heute schon gesagt, wie froh ich bin, dass du bei mir bist“, fragte er weich.

  „Ja.“ Lächelnd bot sie ihm ihre Lippen zum Kuss. Dann schlang sie die Arme um Johns Hals und seufzte glücklich auf. „Aber du darfst dich ruhig wiederholen.“

  9. KAPITEL

  „Und dann ist da noch das Dinner für die Veteranen um neun Uhr“, teilte Lily am Samstag früh John mit, als sie den Terminkalender überprüfte.

  „Okay. Sagen Sie den Veranstaltern, dass ich eine Begleiterin mitbringe.“

  Lily war zu höflich, um John direkt zu fragen. Doch er bemerkte den fragenden Ausdruck ihrer Augen. „Bitte schließen Sie ab sofort Anne in alle abendlichen Verabredungen ein.“

  „Verstehe.“ Lily versteifte sich. Dass ihr das nicht gefiel, sah er ihr an.

  „Wenn Sie irgendwelche Probleme haben, sprechen Sie sich aus“, riet John ihr ein wenig gereizt.

  „Ich bin nicht sicher, ob ich es sollte.“ Lily verstummte und ordnete angelegentlich einige Akten. „Schließlich haben Sie ein Recht auf Ihr Privatleben, selbst mitten im Wahlkampf.“

  Das Telefon klingelte. Lily meldete sich und wurde in ein längeres geschäftliches Gespräch vertieft.

  John wartete geduldig. Er glaubte zu wissen, was sie bedrückte. Sich während des Wahlkampfes mit jemandem einzulassen bedeutete ein Risiko. In den wenigen Monaten bis zur Wahl würde er pausenlos durch das Land ziehen und Tag und Nacht von Reportern begleitet sein. Wenn die witterten, dass es ihm mit Anne ernst war, würden sie auch deren Vergangenheit genau unter die Lupe nehmen.

  Selbst ihm fiel es noch immer schwer, ständig im Rampenlicht zu stehen. Wie viel schwerer müsste es für Anne sein, die so etwas noch nie erlebt hatte. Doch irgendwie spürte er, dass sie im Lauf der Zeit lernen würde, allen Anforderungen gerecht zu werden, die einem das Leben in der Öffentlichkeit aufzwang.

  Als Lily den Hörer gerade aufgelegt hatte, kam Anne ins Büro und strahlte John an. Sie trug einen Umschlag in der Hand und schien aufgeregt zu sein. Taktvoll entschuldigte sich Lily, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.

  „Du errätst bestimmt nicht, was heute passiert ist“, sagte Anne überglücklich.

  „Wahrscheinlich nicht“, bestätigte John belustigt.

  „Schau mal.“ Sie reichte ihm den Umschlag. Darin befand sich ein Scheck über zehntausend Dollar von Robert Ryan.

  John freute sich mit Anne. „War kein Brief dabei oder so?“, fragte er nach einer Weile.

  „Nein. Aber das Geld ist sicherlich ein gutes Zeichen. Ich denke, Robert Ryan wird allmählich etwas zugänglicher.“

  John breitete Anne die Arme entgegen, und sie schmiegte sich bereitwillig hinein. „Wie schön für dich.“

  „Nun brauche ich für lange Zeit keinen zweiten Job mehr“, bemerkte Anne versonnen.

  „Soll das etwa heißen, dass du …“

  Anne verstand, was er befürchtete. „Nein, ich kündige nicht vor dem Vierten Juli.“

  „Ein Glück!“ Erleichtert atmete John auf und musterte prüfend ihr Gesicht. „Was ist mit Ryan? Hast du ihn angerufen?“

  „Ja. Ich erreiche ihn aber nicht. Er ist verreist.“

  „Bist du enttäuscht, dass er dir den Scheck nicht persönlich übergeben hat?“

  Sie nickte. „Ein bisschen schon. Doch vielleicht ist es im Moment so am besten.“

  John hatte das Gefühl, dass Anne und ihr leiblicher Vater unbedingt miteinander reden und eine Menge bereinigen mussten, behielt das jedoch für sich. Stattdessen sagte er: „Übrigens soll ich heute Abend zu einem Dinner in die Stadthalle und dort eine Rede halten. Ich möchte, dass du ganz offiziell als meine Partnerin mitkommst.“

  Anne begriff, dass er damit allen zeigen wollte, wie ernst es ihm mit ihr war. Und obwohl ihr Herz wild hämmerte, weil sie befürchtete, nicht gut genug für ihn zu sein und Fehler zu machen, war sie sicher, dass sie aus Liebe zu diesem Mann alles schaffen konnte. „Gern“, willigte sie ein. „Und jetzt muss ich an die Arbeit. Ich habe viel zu tun.“

  „Ich auch.“ Er drückte Anne an sich und küsste sie auf die Stirn. „Sehen wir uns später noch?“

  „Worauf du dich verlassen kannst“, erwiderte sie lächelnd.

  Leider gab es nicht nur viel zu tun, sondern auch noch einige Probleme. Einer neuen Meinungsumfrage zufolge hatte John wegen des Skandals um seinen Bruder fünf Prozent der Stimmen verloren. Und damit nicht genug, wurde er auch noch wegen seines Einsatzes für gleiche Rechte und gleiche Bezahlung berufstätiger Frauen sowie für staatliche Finanzierung von mehr Kindergärten und Kinderhorten von seinem gegnerischen Wahlkandidaten heftig angegriffen.

  „Habt ihr das gelesen?“, fragte eine der Helferinnen empört und hielt einen Zeitungsartikel hoch. „In seinem Interview behauptet dieser Kerl, dass John die Familien zerstören will, indem er die Ehefrauen ermutigt, sich einen Job zu suchen.“

  Lily verdrehte die Augen. „Was erwartet er eigentlich, das John sonst darüber sagen soll?“

  „Vielleicht, dass Frauen in die Küche gehören und zum Kindergebären da sind“, scherzte eine andere Mitarbeiterin.

  Alle lachten. „Nein, wartet mal!“, rief ein junger Mann. „Ich weiß es.“ Er rollte ein Blatt in die Schreibmaschine und las laut vor, während er tippte. „Pressemitteilung. John Westfield verkündete heute, dass er seine bisherige Ansicht über die amerikanische Familie geändert hat. Er vertritt nun den Standpunkt, sie sei völlig überholt.“

  „Oder hat höchstens eine Berechtigung“, fuhr jemand lachend fort, „wenn die Frauen nur für ihre Ehemänner da sind, ihnen treu dienen …“

  „Babys am laufenden Band bekommen …“

  „Fußböden schrubben …“

  Der Mann an der Schreibmaschine tippte eifrig mit und las vor: „Schließlich wissen wir alle, dass Frauen bei weitem nicht so intelligent und fähig sind wie Männer.“

  
    Einige Mädchen warfen ihm zusammengeknüllte Papiere an den Kopf, lachten und scherzten weiter. Lily machte mit, bis sie die Anwesenden nach einigen Minuten aufforderte, wieder zu arbeiten. Dann nahm sie das Blatt und ging damit zu John, der auch darüber lachen sollte.
  

  

  Abends wählte Anne das hübscheste Kleid aus, das sie besaß. Ein zartgelbes, ärmelloses Kleid mit dazu passendem Jäckchen. Sie steckte sich das Haar hoch, ließ an den Seiten einige Locken herunterhängen und legte große goldene Ohrringe sowie eine breite Goldkette an.

  John, der Anne pünktlich abholte, pfiff bewundernd durch die Zähne. „Du siehst fantastisch aus“, sagte er und küsste ihre Hand.

  „Du aber auch“, gab Anne das Kompliment zurück.

  Der Abend verlief ausgezeichnet. Die Halle war vor allem mit Johns Anhängern gefüllt, die ihn und seine Rede begeistert aufnahmen.

  „Es ist kaum zu glauben“, bemerkte John später, als er mit Anne in ihrem Haus war. „Sie haben mich nicht bekämpft, sondern sogar noch Geld für mein Wohnprojekt gespendet.“

  „Was mich nicht überraschte. Du bist ein wortgewandter Redner und ein überzeugender Politiker.“

  John lächelte irgendwie traurig. Offensichtlich bedrückte ihn der Stimmenverlust. „Meinst du das wirklich?“

  „Ja, John. Das ist meine ehrliche Meinung.“ Wie konnte sich dieser so selbstsichere Mann überhaupt wegen so etwas Sorgen machen? Anscheinend brauchte er – genau wie sie – manchmal einen Menschen, der fest an ihn glaubte.

  Er rückte näher, und seine Lippen spielten zärtlich über ihren Mund. Bald spürte sie, dass ihr Küsse nicht genügten. Sie wollte John, ganz und gar, mit Leib und Seele. Sie wollte mit ihm schlafen und wusste, dass es vollkommen sein würde.

  Als er schließlich aufhörte und sie liebevoll anschaute, genoss sie das herrliche Gefühl, zu lieben und geliebt zu werden.

  Er half ihr beim Ausziehen des Jäckchens und küsste sie dabei zart auf die Schulter. „Deine Haut ist wie Seide“, flüsterte er, und Anne dachte: Und deine Küsse sind wie Feuer.

  „Tun dir die Ohrringe nicht weh?“, flüsterte er.

  „Ja, ein bisschen.“

  Behutsam nahm er sie ab und küsste die Ohrläppchen. „Besser, nicht wahr?“

  Sie legte den Kopf in den Nacken und vergaß all ihre Ängste, ob sie richtig für John Westfield sei oder nicht. Darüber würde sie später nachdenken. Dieser Abend gehörte ausschließlich der Liebe.

  John stellte sich hinter Anne und fuhr mit beiden Händen an der schweren Goldkette entlang, die um Annes Hals und auf ihren Brüsten lag. Sie schloss die Augen, als seine Finger die Brüste streiften. Er stand so dicht hinter ihr, dass sie die Wärme und Erregung seines Körpers an sich fühlte. „Die Kette kann auch weg!“, hauchte Anne.

  Er öffnete behutsam das Schloss und nahm ihr die Kette ab. Dann bedeckte John mit heißen Lippen Annes Mund. Unbändiges Verlangen breitete sich in ihr aus, und sie wollte John mehr als alles andere in der Welt.

  Langsam entfernte er die Kämme aus ihrem hochgesteckten Haar, das weich herunterfiel. Bewundernd schaute er sie an. Auf einmal kam sie sich sehr schön vor und war ihm dankbar, dass er ihr dieses Gefühl vermittelte. Als er sie an sich presste und sie erneut küsste, schlang sie die Arme um ihn. Sie wusste, dass es der richtige Moment und der richtige Mann für sie war und dass es nie einen anderen gegeben hatte. John schien zu wissen, was sie dachte.

  Wortlos hob er sie auf und trug sie nach oben ins Schlafzimmer. Er schaltete das Licht aus, sodass das Zimmer nur vom Mondschein erhellt wurde, der durch die Vorhänge drang.

  
    Die Kleidung abzulegen fiel ihnen leicht, einander zu berühren noch leichter. John streichelte Anne, und sie streichelte ihn, zögernd zuerst, dann forschend und lernend. Irgendwann fragte sie sich stumm, ob es wohl schmerzen würde. Aber wenn ja, machte ihr das nichts aus. Es war an der Zeit, dass sie erfuhr, was Liebe bedeutete.
  

  

  Später lag John still und bewegungslos da. Anne kuschelte sich an ihn, den Kopf an seinen Oberkörper geschmiegt. Noch waren die Tränen auf ihren Wangen nicht getrocknet, und John wünschte sich, dass er es gewusst hätte. Doch das hatte er nicht, auch nicht, als sie ihn drängte, sich mit ihr zu vereinigen, oder als sie in höchster Erregung schluchzend den Höhepunkt erreichte.

  „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fragte John leise und verwünschte seine Begriffsstutzigkeit. Er hätte spüren müssen, dass Anne noch unberührt war.

  Sie rückte ein Stückchen von ihm weg. Dann setzte sie sich mit dem Rücken zu John auf den äußersten Rand des Bettes. „Es gab nichts zu sagen“, behauptete sie und schwieg.

  Ihm war bewusst, dass es weh getan haben musste. Zart streichelte er ihren nackten Arm. „Anne, Liebling, bitte sprich mit mir. Erkläre mir, warum gerade jetzt und mit mir?“

  Sie drehte sich langsam zu ihm um. Für einen flüchtigen Moment schimmerte in ihren Augen das Wunder des zuvor Erlebten wieder auf. John glaubte schon, sie würde ihm sagen, dass sie ihn liebte und alles andere aufgeben wolle, um bei ihm zu sein. Doch das tat sie nicht, sondern erwiderte scheinbar beiläufig: „Warum nicht? Meinst du nicht, dass es allmählich Zeit war?“

  Ja, dachte John. Es ist an der Zeit, dass wir einander unsere wachsende Zuneigung und Liebe gestehen. Aber das war es nicht, wovon Anne sprach. Sie sprach von den vergangenen Jahren und den Männern, die sie zweifellos abgewiesen hatte.

  „Warum nicht früher?“, drängte John, als sie noch immer schwieg. Sie war schließlich eine erwachsene Frau, doch sie hatte bis jetzt gewartet. Warum?

  „Ich wollte nicht wie meine Mutter sein. Ich wollte, dass das Zusammensein mit einem Mann etwas Wichtiges, Besonderes ist und viel bedeutet – und das mit einem besonderen Mann. Also habe ich auf den richtigen Zeitpunkt, den richtigen Ort – und dich gewartet.“

  Zwar freute John sich unbändig, dass sie ihn für etwas Besonderes und für den Richtigen hielt. Aber es beunruhigte ihn, wie sie ihre Mutter einschätzte. „Wie kommst du darauf, dass die Beziehung von deiner Mutter zu deinem Vater bedeutungslos gewesen ist?“

  „Wenn sie etwas bedeutet hätte, wäre mein Vater glücklich gewesen, dass ich ihn fand“, flüsterte Anne.

  Also sehnt sie sich noch immer danach, eng mit ihm verbunden zu sein, wie sie es sich seit dem Tod ihrer leiblichen Mutter erträumt hatte, überlegte sich John. Und er konnte es verstehen, weil er es sich für sie auch wünschte. Es schien jetzt jedoch einen Grund zu geben, darauf zu hoffen. „Robert Ryan ließ dir einen großen Betrag zukommen, Anne“, rief John ihr ins Gedächtnis zurück.

  „Ja, ich weiß.“ Annes Miene heiterte sich auf, und sie legte sich wieder ins Bett zurück. „Anfangs glaubte ich, es sei vielleicht ein Zeichen dafür, dass er sich doch zu mir bekennt. Aber nun denke ich manchmal, dass es womöglich nur ein Schweigegeld ist, damit ich den Mund halte. Oder er versucht, durch die Zahlung sein schlechtes Gewissen zu besänftigen. All das käme in Betracht.“

  John schwieg. Er begriff, was es Anne gekostet haben musste, ihm diese Dinge anzuvertrauen, und er freute sich über ihr Vertrauen. Nur zu gern hätte er ihre Vergangenheit ausradiert, aber das ging ja nicht. Er konnte nur die Zukunft ein wenig lenken. „Ich bin froh, dass ich der erste Mann in deinem Leben war“, sagte er leise, drückte Anne an sich und küsste sie aufs Haar. Das nächste Mal wird es besser für sie sein, dachte er. Das nächste Mal würde sie Vergnügen empfinden, bevor und während sich ihre Körper vereinten – und auch danach.

  
    Sie schaute ihn an und berührte sein Gesicht. In ihren Augen spiegelte sich all die Liebe wider, die sie für ihn empfand. „Ich bin auch froh, dass du der erste Mann gewesen bist, John. Sehr, sehr froh.“
  

  

  Wilde Hektik herrschte am Montag im Büro. Zweitausend Umschläge waren ohne die dazugehörigen Begleitbriefe an die eingetragenen Wähler abgeschickt worden. Also musste man nochmal ganz von vorn anfangen. Anne wollte dabei helfen, doch Lily bat sie, etwas Wichtigeres zu tun.

  Sie gab Anne die neuen Pressemitteilungen, in denen John seinen Einsatz für die Rechte der Frauen und die staatliche Förderung von Kindergärten und – tagesstätten verteidigte und begründete.

  „Sie brauchen die Namen und Adressen nur von dieser Liste abzuschreiben und die gedruckten Pressemitteilungen in die Umschläge zu stecken. Aber beeilen Sie sich, Anne, damit der ganze Stapel mit der Mittagspost abgehen kann.“

  Anne schuftete und schaffte es tatsächlich. Dann half sie Lily und den anderen Freiwilligen beim Versenden der Briefe, die versehentlich nicht in die Umschläge gesteckt worden waren.

  Als John den Raum betrat, sagte Lily zu ihm: „Am Abend erwartet man Sie auf dem neuen Spielplatz. Sie sollen beim Aufbau der gespendeten Geräte mitmachen und damit den Platz einweihen.“

  „Danke, Lily. Anne, möchtest du mitkommen?“

  „Ich bin nicht sehr geschickt in der Handhabung von Hammer und Zange“, wandte Anne ein.

  „Kein Problem. Die nehmen auch Anfänger. Lily, was ist mit Ihnen? Kommen Sie auch hin?“

  „Nein“, erwiderte Lily kurz und irgendwie gereizt, „ich muss noch arbeiten.“

  John und Anne spürten, dass Lily das Versehen mit den Briefen noch immer aufregte, und sagten deshalb nichts. Da sie mit ihren Arbeiten fertig waren, fuhren sie nach Hause, zogen sich um und aßen eine Kleinigkeit. Gegen halb sieben trafen sie auf dem Spielplatz ein.

  „Das sieht jetzt hier viel hübscher aus“, bemerkte Anne. Sie wusste, dass die Bewohner an der Verschönerung arbeiteten, war aber noch nicht hier gewesen.

  „Erstaunlich, was ein bisschen Farbe, Wasser und Seife bewirken, nicht wahr?“ John lächelte zufrieden. Er freute sich, dass es ihm gelungen war, die Mieter zur Selbsthilfe anzuregen.

  Viele Freiwillige bauten auf dem Spielplatz die Rutschen, Schaukeln, Klettergerüste und sonstigen Geräte zusammen. Anne und John reihten sich ein und hämmerten und nagelten eifrig zwei Stunden lang mit, bis es zu dunkeln begann und sie aufgeben mussten.

  
    Den Abend und die Nacht verbrachte Anne allein in ihrem Haus. John hatte sich entschuldigt, weil er mit Lily und seinen Beratern einige Werbespots fürs Fernsehen ausarbeiten musste. „Wir sehen uns morgen“, hatte er sich mit einem Kuss von Anne verabschiedet und war widerwillig fortgefahren.
  

  

  Am nächsten Morgen kam John erst nach Anne ins Büro und blieb bei ihr stehen. „Hallo“, grüßte er.

  „Hallo, John.“

  Sein Lächeln sagte ihr: ‚Ich liebe dich‘.

  Lily eilte herbei. „John, ein Reporter möchte Sie unbedingt sprechen. Es sei sehr wichtig.“

  „Okay, ich bin gleich bei ihm.“

  „Nicht nötig.“ Der Reporter trat aus Johns Büro ins Vorzimmer. „Können wir gleich ein Interview machen?“ Er griff in die Tasche und holte einen Umschlag heraus. „Ich würde mich gern mit Ihnen über Ihre Pressemitteilung unterhalten, die ich heute früh bekommen habe. Laut Poststempel ist sie gestern abgeschickt worden.“

  Dann muss ich es gewesen sein, die die Adresse getippt und den Umschlag in die Post gegeben hat, dachte Anne mit einem unguten Gefühl. Himmel, was ist passiert?

  Ron Simon, der Reporter, las vor. „Hier steht: Wir alle wissen, dass Frauen nicht so intelligent und fähig wie Männer sind. Würden Sie das bitte näher erklären, Mr. Westfield?“

  Verständnislos starrte John den Reporter an. „Wovon reden Sie?“

  „Das möchte ich ja von Ihnen hören.“ Ron Simon reichte John das Blatt.

  John, der es durchlas, wurde bleich. Es war die scherzhafte Pressemitteilung, von der er glaubte, dass sie längst vernichtet worden sei.

  Entsetzt machte Anne sich klar, dass das Blatt unter die richtigen Mitteilungen geraten sein musste und dass sie es abgeschickt hatte. Himmel, warum war sie nicht sorgfältiger gewesen und hatte nicht alle Mitteilungen überprüft, auch wenn es noch so eilte?

  Kreidebleich wandte Lily ein: „Hören Sie, das war doch nur ein Scherz.“

  „Ein Scherz? Dann haben diese Bemerkungen nichts mit Ihrer wahren Einstellung zu tun?“, fragte der Reporter.

  „Natürlich nicht. Ich würde niemals etwas so Dummes und Chauvinistisches von mir geben. Wie Lily schon bemerkte, handelt es sich um nichts anderes als um einen albernen Scherz.“

  Aber wenn dieser Scherz veröffentlicht wird, könnte es Johns Ruin bedeuten, dachte Anne unglücklich.

  „Verstehe.“ Ron Simons musterte die entsetzten Gesichter der Anwesenden. „Nun, vielleicht kann ich das hier trotzdem gebrauchen.“

  „Moment mal!“, rief Lily erregt. „Sie wissen doch, dass es nur ein dummes Versehen war. Sie dürfen nichts darüber veröffentlichen.“

  „Warum nicht? Unfähigkeit im Verlauf eines Wahlkampfes ist immer ein Knüller.“

  John versuchte, dem Reporter die Veröffentlichung auszureden, jedoch erfolglos. Zornig ging er daraufhin in sein Büro zurück. Lily folgte ihm.

  Bald darauf trat auch Anne ein und machte leise die Tür hinter sich zu.

  „Wer, zum Teufel, hat diese Mitteilung abgeschickt?“, tobte John los.

  „Das … das spielt doch keine Rolle“, stotterte Lily. Sie wich dabei Annes Blick aus.

  „Ich war es“, gab Anne zu.

  „Und du hast nicht jedes einzelne Blatt überprüft, bevor du es in den Umschlag gesteckt hast?“ John, schaute sie so grimmig an, dass sie schluckte.

  „Zuerst schon, doch dann …“ Beschämt senkte sie den Kopf. „Es tut mir leid, John. Ich verstehe nicht, wie ich so dumm sein konnte.“

  John schwieg und sah aus dem Fenster. Anne wusste, was er dachte. All die viele Arbeit umsonst! Weil meine Geliebte einen Fehler beging, der mich die Wahl kosten kann …

  „Ich werde mit den Presseleuten sprechen und ihnen erklären, dass es einzig und allein meine Schuld ist“, sagte Anne. Mühsam drängte sie die Tränen zurück.

  John schwieg weiter.

  Also war es aus, vermutete Anne. Sie drehte sich um, ging hinaus und setzte sich an den Schreibtisch. Dann tippte sie ihr Kündigungsschreiben.

  Plötzlich stand Lily neben ihr und rief: „Sie dürfen nicht kündigen! Das will John bestimmt nicht!“

  „Jemand muss der Sündenbock sein, Lily. Und da ich den Umschlag abgeschickt habe, ist es nur fair, dass ich es bin. Es ist die einzige Möglichkeit, John herauszuhalten und seinen guten Ruf zu wahren. Und das sollte sehr schnell geschehen, damit nicht noch mehr Schaden entsteht.“

  Wieder wich Lily Annes Blick aus, als sie murmelte: „Sie haben wohl recht.“

  Gleich nachdem sie mit der Arbeit fertig war, verließ Anne das Büro und fuhr nach Hause. Sie schaltete den Fernsehapparat ein und schaute John zu, der den Reportern das Missgeschick zu erklären versuchte. Er sprach ruhig, sachlich und sehr überzeugend. Doch Anne wusste, dass manche Wähler sich nur daran erinnern würden, was er angeblich gesagt hatte, aber nicht daran, dass es nur ein dummer Scherz gewesen war, den John nicht verschuldet hatte.

  Er tauchte spätabends bei Anne auf. „Ich wollte dich sehen.“

  „Das wundert mich“, erwiderte sie bedrückt. „Meinetwegen verlierst du vielleicht die Wahl.“

  „Das war doch nur ein Versehen, ein dummer Zufall, Anne.“

  „Leider ändert es nichts an den Tatsachen.“

  „Mir ist das alles nicht wichtig. Ich liebe dich und gebe dich nicht auf.“

  Tränen stürzten Anne in die Augen. „Ich wünschte, es wäre so einfach“, flüsterte sie unglücklich. Jetzt dachte er so, aber wie würde er denken, wenn man ihn nicht zum Gouverneur wählte? Dann würde er sie hassen, und das ertrüge sie nicht.

  „Es ist so einfach. Ohne dich kann ich nicht glücklich sein, Anne.“ Er umfasste ihr Gesicht und blickte sie voller Leidenschaft an. „Du brauchst mich auch. Tief drinnen wissen wir es beide.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie an sein Herz.

  Ja, das wusste Anne. Aber sie war nicht gut für ihn und seinen Wahlkampf. Warum machte er es ihr so schwer? „Ich will dich nicht noch mehr verletzen“, brachte sie heraus. Begriff er denn nicht, was es sie kostete, auf ihn zu verzichten und das zu tun, was für alle am besten war?

  „Du verletzt mich jetzt!“, rief John wild.

  Sie stritten sich noch einige Zeit, bis John einsah, dass er nichts erreichte. „Ohne dich wird das Büro nicht mehr dasselbe sein“, sagte er traurig. „Und mir wirst du entsetzlich fehlen.“

  Und du mir, dachte Anne. Viel mehr, als du ahnst. Sie trat einen Schritt zurück und bemühte sich, ruhig und gelassen zu erscheinen. „Wer weiß, vielleicht geht ohne mich die Arbeit flotter voran.“

  „Das bezweifle ich“, sagte er und fügte nach einer langen Pause hinzu: „Uns steht ein langes Wochenende bevor. Die ganze Familie fährt wegen des Vierten Juli auf unser Anwesen.“

  Anne erstarrte und befürchtete einiges. Sie irrte sich nicht.

  „Ich bin an der Reihe, den Gastgeber zu spielen, und du solltest meine Mitgastgeberin sein. Jeder soll sehen, wie ernst es mit uns ist.“

  Nicht nur der Gedanke, nach all dem Geschehen, Johns Großmutter begegnen zu müssen, erschreckte Anne. „John …“ Sie atmete tief durch, „ich kann nicht als Mitgastgeberin bei dem Fest auftreten. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt hinkommen soll.“

  „Du meinst, du willst es nicht, oder?“, fragte er finster.

  Anne schwieg.

  Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar und fügte gequält hinzu: „Ich bin schon einmal mit einer Frau verheiratet gewesen, die sich weigerte, Teil meiner Welt zu sein. Noch mal kann ich mir so etwas nicht leisten. Das Leben ist ohnehin schon kompliziert genug. Wenn du nicht bereit bist, dich zu ändern, wird es noch viel komplizierter, und wir werden uns immer mehr voneinander entfernen.“

  Dass er ihr die alleinige Schuld gab, machte Anne wütend. „Und wo bleibt deine Bereitschaft, mich so zu akzeptieren, wie ich bin? Wenn dir so viel an mir liegt, wie du behauptest, musst du dich mit meinen Grenzen abfinden. Stell dich den Tatsachen, John. Ich bin weder gesellschaftlich noch politisch so geschickt wie du und gerate schon in der Nähe deiner Familie in Panik.“

  Er strich Anne das Haar hinter das Ohr und bemerkte weich: „Wenn du sie besser kennst, wirst du dich nicht mehr fürchten.“

  „Vergiss nicht, dass ich deine Großmutter kenne. Sie ließ mich wissen, was für eine Frau du in deinem Leben brauchst. Ich bin es nicht.“

  „Großmutter hat nicht darüber zu bestimmen, in wen ich mich verliebe.“

  „Wenn ich daran denke, wie sehr ich deinem Wahlkampf geschadet habe, finde ich, sie sollte es tun.“

  John packte Anne an den Schultern. „Mir ist nicht entgangen, wie sehr dich das Missgeschick getroffen hat. Mich hat diese Sache auch aufgeregt. Aber ich werde nicht zulassen, dass ein dummes Versehen unsere gemeinsame Zukunft ruiniert.“

  „Was meinst du damit?“, fragte sie steif.

  „Wenn du mich wirklich liebst, wirst du deine Ängste und Minderwertigkeitskomplexe vergessen und mit mir als Gastgeberin die Party geben.“

  „Und wenn ich es nicht tue?“

  
    John wünschte, die Antwort fiele ihm leichter: „Dann hätten wir wohl keine Zukunft.“
  

  

  „Johns Wahlkampf steckt in großen Schwierigkeiten, nicht wahr?“, fragte Carl, als Anne am nächsten Morgen ihre Eltern besuchte. Sie wusste nicht genau, warum sie hergekommen war, nur, dass sie ihre Familie mehr denn je brauchte.

  Celia schüttelte bedrückt den Kopf. „Zuerst der Skandal um seinen Bruder, und dann diese falsche Pressemitteilung. Ist John sehr böse auf dich?“

  „Nein. Ihm ist klar, dass es sich um ein Versehen handelt.“

  „Und was wirst du jetzt machen?“

  „Wieder ganztags in meiner Agentur arbeiten.“

  „Hast du denn genügend Geld?“

  „Ja. Vor einigen Tagen erhielt ich eine Spende über zehntausend Dollar.“

  „Das ist ja wundervoll, Liebling! Warum hast du uns nichts gesagt?“, erkundigte sich Carl.

  „Weil der Scheck von Robert Ryan stammt, meinem leiblichen Vater.“

  Beängstigende Stille entstand. Carl und Celia waren kreidebleich geworden. „Du hast ihn gefunden und uns nichts gesagt“, flüsterte Celia schließlich.

  Anne stand auf und ging nervös im Zimmer hin und her. „Ich wusste nicht, wie ich es euch beibringen sollte. Aber er verleugnet mich sowieso und behauptet, seine Tochter sei tot.“

  „Schatz, das tut uns sehr, sehr leid.“ Carl wechselte mit Celia einen Blick, und beide schwiegen, bis Carl sich räusperte.

  „Wirst du nach dieser bitteren Erfahrung weiterhin für andere nachforschen?“

  „Selbstverständlich. Das muss ich doch.“

  „Wirklich?“

  Annes Herz fing schwer zu hämmern an. „Dad, worauf willst du hinaus?“

  Celia, die Schlimmes befürchtete, schaltete sich ein. „Dein Vater und ich denken, dass du jemand anderem diese Arbeit überlassen und dein eigenes Leben leben solltest. Vor allem, weil deine Suche ja nun beendet ist.“

  „Wir wollen, dass du glücklich bist und die Vergangenheit begräbst“, erklärte Carl sanft. „Das fällt dir bestimmt leichter, wenn du nicht dauernd für andere Halbasiaten tätig bist und dadurch ständig an dein Geschick erinnert wirst.“

  Erregt erwiderte Anne: „Ich weiß, dass ihr es gut mit mir meint, aber die Arbeit in meiner Agentur greift wirklich nicht in mein Leben ein.“

  „Nein? Denk doch nur an die Sache mit Tim Westfield, die dir so großen Kummer bereitet hat.“

  „Ja, der Fall war kompliziert, aber nicht durch meine Schuld.“

  „Wenn du mit den Nachforschungen nicht angefangen hättest …“

  Hitzig unterbrach Anne ihren Vater: „Dann wäre Tim zu jemand anderem gegangen.“ Mühsam beherrschte sie sich. Sie war nicht hergekommen, um zu streiten, sondern um sich in der Familie geborgen zu fühlen. Mit leiser Stimme fuhr Anne fort: „Ich wusste von vornherein, dass der Fall viel Diplomatie und Takt von mir erforderte. Als ich feststellte, was wirklich war, versuchte ich, Tim die Wahrheit zu verheimlichen. Das wäre mir gelungen, wenn sich die Presse nicht eingemischt hätte.“

  „Anne, uns ist klar, dass du aus guten Absichten heraus handelst. Doch mir kommt es vor, als wolltest du im Leben der Menschen Schicksal spielen, und das ist nicht gut.“

  „Tue ich das?“, fragte Anne verstört und schloss die Augen. Sie hatte sich doch nur bemüht, anderen zu helfen, oder? Warum erhielt sie von ihren Eltern nicht all die Liebe und das Verständnis, das sie gerade jetzt so dringend brauchte?

  Abrupt wandte Anne sich zum Gehen und sagte mit tränenüberströmtem Gesicht: „Ich bin hergekommen, weil ich eure Unterstützung suchte. Aber das scheint mir die falsche Adresse zu sein.“

  „Anne, geh nicht fort, bevor wir uns ausgesprochen haben“, bat Celia. „Versteh doch. Wir möchten nur nicht, dass du übereilt handelst und womöglich verletzt wirst oder jemand anderen verletzt, so wie Tim.“

  „Ach, ihr glaubt also, ich handle unüberlegt und dass ich mit dem Leben anderer Menschen herumspiele, wie es mir gefällt? Zählt es denn für euch gar nicht, wie oft ich jemandem helfen konnte?“

  „O doch“, versicherte ihr Celia. „Wir sind sehr stolz auf dich und deine Erfolge.“

  „Aber uns ist auch bewusst, wie riskant deine Arbeit ist“, ergänzte Carl ernst. „Du hast mit den Herzen der Menschen zu tun, und das kostet dich viel Kraft. Wir sagen dir nicht, dass du eine gute Sache aufgeben sollst. Wir meinen nur, dass du lange genug dafür gekämpft hast und nun einmal an dich denken solltest. Vielleicht ans Heiraten, eine Familie gründen und so.“

  „Wie Leslie, nicht wahr?“, zog Anne ihre glücklich verheiratete Schwester in die Auseinandersetzung hinein. „Warum erwartet man ständig von mir, dass ich mich wie alle anderen benehme?“

  „Anne!“, rief Celia. „Du hörst uns gar nicht zu und fasst unsere Worte völlig falsch auf.“

  Haben sie recht? fragte sich Anne. Sie dachte an Robert Ryan, der sie nicht anerkannte und ihr einen Scheck geschickt hatte, um sie loszuwerden. Sie dachte an John, der sie in die Rolle der erfolgreichen amerikanischen Politikerfrau drängen wollte. Eine Rolle, die so gar nicht zu Anne passte. Niemals würde sie sich so völlig der Politik verschreiben wie er und seine Verwandten. Niemals würde sie ihren Beruf aufgeben, um die pflichtbewusste Ehefrau eines Politikers zu sein. Sie konnte einfach nur sie selbst sein und musste sich damit abfinden, dass sie allein war und es bleiben würde.

  
    Zutiefst betrübt und auch verletzt verabschiedete sie sich von ihren Eltern und fuhr nach Hause.
  

  

  In der folgenden Woche erschien Melinda überraschend bei John und sagte: „Ich habe gehört, dass Tim weggelaufen ist. Das tut mir sehr leid, John.“

  Er deutete auf das Sofa. Melinda setzte sich, und er musterte seine Ex-Frau. Dass sie so unglücklich aussah, wie er sich fühlte, half ihm nicht. „Das sollte es, Melinda“, erwiderte er grimmig. „Du hast uns alle verletzt, am meisten jedoch Tim.“

  Sie fuhr sich durch das dichte rote Haar und schaute John wie um Entschuldigung bittend an. „Ich bezweifle, dass es dir ein besseres Gefühl verschaffen wird, aber ich habe einiges dazugelernt. Auf Kosten eines anderen weiterzukommen, zahlt sich nicht aus. Ich konnte nicht viel schlafen.“

  „Ich auch nicht.“ Allerdings hatte seine Schlaflosigkeit mehr mit der Aussichtslosigkeit seiner Beziehung zu Anne zu tun, als mit dem Verschwinden seines Neffen. „Tim ist ein starker, zäher Junge. Er wird das irgendwann verkraften und sich fangen.“

  „Und was ist mit dir?“, fragte Melinda besorgt. „Du hast einige Punkte verloren, wie ich las.“

  John nickte. Die Presse ergötzte sich noch immer daran, dass er Anne eingestellt und sich dann mit ihr auf eine romantische Beziehung eingelassen hatte.

  Melanie versuchte, ihn ein wenig aufzumuntern. „Wenigstens bist du die Mitarbeiterin losgeworden, die den Fehler gemacht hat. Gut, dass du ihr gekündigt hast.“

  „Nicht ich habe Anne gekündigt, sondern sie hat es getan.“ Er seufzte. „Ich wollte es nicht.“

  Eine ganze Weile betrachtete Melinda ihn nachdenklich. „Dir liegt sehr viel an ihr, nicht wahr, John?“

  „Ja“, gab er zu. Nur war er sich überhaupt nicht sicher, ob alles gut ausgehen würde. Immer wieder hatte er bei ihr angerufen, doch stets war nur der Anrufbeantworter eingeschaltet.

  „Bestimmt war ihr dieses dumme Versehen sehr peinlich.“

  „Ja, natürlich. Aber obwohl sie mit ihren zwei Jobs völlig überarbeitet war, kann ich mir nicht vorstellen, dass ihr ein derart grober Fehler unterlaufen sein soll.“

  „Aber sie sagte doch, dass sie es war.“

  John nickte finster.

  „Was ich nicht verstehe, ist, dass deine Mitarbeiter die Mitteilung nicht gleich vernichteten.“

  „Das haben sie ja getan.“ John erinnerte sich genau, wie Lily das Blatt, nachdem er es gelesen hatte, zusammenknüllte und wegwarf.

  „John, dann scheint es einen Verräter unter deinen Mitarbeitern zu geben.“

  Diese Möglichkeit war John noch gar nicht in den Sinn gekommen, und er dachte: Vielleicht sollte ich das erst einmal aufklären und Anne danach überzeugen, dass sie an dem Versehen nicht schuld ist. Wenn ihm das gelänge, würde sie womöglich wieder ein Leben mit ihm in Betracht ziehen. Schon griff John nach den Autoschlüsseln.

  „Wo willst du hin?“, rief Melinda.

  „Zu Lily. Wenn jemand über sämtliche Mitarbeiter Bescheid weiß, dann sie.“

  10. KAPITEL

  „Sind Sie verabredet, oder störe ich?“, fragte John gleich nach seiner Ankunft bei Lily.

  „Nein auf beide Fragen. Treten Sie bitte ein.“ Sie winkte ihn ins Zimmer ihres Apartments. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“

  „Nein, danke. Ich möchte mit Ihnen sprechen.“

  Lily lächelte. „Worüber?“

  John fühlte sich seltsam unbehaglich. Er war nur kurz nach seiner Scheidung einmal bei Lily gewesen und danach nicht mehr. Und er erinnerte sich nicht, dass ihm die Situation damals zu intim vorgekommen wäre. Doch diesmal empfand er es so. Nachdem er sich gesetzt hatte, sagte er: „Es geht um Anne.“

  Lily presste die Lippen zusammen. „Ja und?“

  „Mir ist immer noch nicht klar, wie die falsche Mitteilung unter die offiziellen geraten konnte. Wer hat Anne den Packen gegeben?“

  Zwei rote Flecken flammten in Lilys Wangen auf. „Ich.“

  „Hatten Sie die Pressemitteilungen vorher überprüft?“

  „Was deuten Sie damit an?“, fragte Lily sichtlich aufgebracht.

  „Nun, ich habe selbst gesehen, wie Sie die Ulkmitteilung zerknüllten und wegwarfen. Also existierte entweder eine Kopie, oder jemand hat das Original an sich genommen.“

  Lilys Gesicht verfärbte sich, und sie senkte die Lider. „Wollen Sie wirklich nichts zu trinken?“, wich sie aus und eilte in die Küche. „Ich hole mir eine Limonade. Meine Kehle ist ganz trocken.“

  „Ja, danke.“ John, den es drängte, die hässliche Geschichte aufzuklären, folgte Lily. Auf dem Weg zur Küche kam er an ihrem Schlafzimmer vorbei, dessen Tür offen war. Unwillkürlich blickte er hinein. Ein großes Foto von ihm stand auf dem Nachttisch neben dem Bett. Verdutzt blieb er stehen und starrte es an. Als er sich umdrehte, sah er Lily mit einem Glas Limonade herankommen.

  „Hier sind auch in Honig geröstete Erdnüsse für Sie, die Sie so mögen.“ Sie drückte ihm die Erdnüsse in die andere Hand. „Ich mache nur schnell die Schlafzimmertür zu“, sagte Lily verlegen und zog hastig die Tür zu.

  John stellte alles im Wohnzimmer auf dem Couchtisch ab. „Lily!“ Sie war sehr jung, gerade erst dreiundzwanzig, und sehr verwundbar. Aber er musste es einfach wissen. „Wieso haben Sie ein Foto von mir auf dem Nachttisch?“

  Sie wurde feuerrot und schwieg. Auf einmal dämmerte es John, und er erschrak. „Gehört das etwa auch zum Wahlkampf“, versuchte er zu scherzen.

  „Vergessen wir, dass Sie es gesehen haben“, erwiderte Lily und holte sich ihr Glas Limonade aus der Küche.

  Doch John konnte es nicht vergessen.

  Lily kam zurück. „John, es spielt doch keine Rolle, wie die fragliche Mitteilung in Annes Hände geriet. Die Tatsache bleibt, dass sie sie mit den anderen weggeschickt hat. Und nun, nach Annes Kündigung, ist sowieso alles vorbei und nicht mehr zu ändern.“

  John spürte, dass Lily ihm etwas verheimlichte. „Sie bedauern anscheinend nicht, dass Anne fort ist. Ihnen tut es auch nicht leid, dass sie aus meinem Leben verschwunden ist, nicht wahr?“

  Lily zuckte die Schultern. „Sie war nicht die richtige Frau für Sie, John. Das wussten wir alle.“

  Und wer ist nach deiner Meinung die Richtige? fragte sich John. Vielleicht du? Er musste wieder an das Foto denken, wie sehr sie sich stets um ihn kümmerte. Und ihm fiel ein, dass sie sich über den hässlichen Zwischenfall nicht sehr aufgeregt hatte. Merkwürdig … Unsicher beobachtete sie ihn aus den Augenwinkeln.

  „Morgen werde ich die ganze Angelegenheit gründlich untersuchen und herausfinden, wer die Ulkmitteilung zwischen die anderen gesteckt hat“, sagte er hart.

  „Warum?“, fragte Lily sichtlich nervös.

  „Weil ich wissen will, wer mich hintergeht und betrügt.“

  „Können wir nicht weitermachen, als wenn es nicht passiert wäre?“, bat sie.

  Wie sollte es, dachte John, wo dadurch meine Beziehung zu Anne so empfindlich gestört wurde und vielleicht für immer kaputt ist? „Nein“, entgegnete er schroff. „Sorgen Sie dafür, dass morgen früh sämtliche Mitarbeiter anwesend sind. Ich werde jeden einzelnen ins Kreuzverhör nehmen. Jemand muss etwas gesehen oder gehört haben. Oder die betreffende Person verhält sich so schuldbewusst, dass sie sich verrät.“

  „John, das meinen Sie doch nicht ernst?“, protestierte Lily in panischer Angst. „Wenn das bekannt wird, gibt es womöglich noch einen Skandal. Und den können Sie sich mitten im Wahlkampf nicht leisten.“

  „Das ist mir egal. Jemand hat mich betrogen. Und wenn ich den erwische, dann ist der Teufel los.“

  „Tun Sie das nicht!“, rief Lily und lief unruhig im Zimmer auf und ab. „Bitte.“

  Tief im Inneren spürte John, dass er allmählich dem Geheimnis auf die Spur kam. Wenn jemand wusste, was sich abgespielt hatte, dann Lily. Vielleicht war sie sogar irgendwie in die Sache verwickelt. Er wartete.

  „Ich … ich wollte Anne loswerden“, stotterte Lily unter Tränen. „Ich habe … ja erleben müssen, wie Sie … wie Sie von ihr abgelenkt wurden. Und dann … dann als Tim und Gloria so sehr litten, musste ich einfach etwas unternehmen.“

  „Auch auf die Gefahr hin, meinen Wahlkampf zu ruinieren?“, fragte John fassungslos. Er konnte nicht glauben, dass Lily derart dumm und unüberlegt gehandelt hatte.

  Hilflos zuckte sie die Schultern. „Ich hätte nie gedacht, dass ein Reporter darüber berichten würde. Mir war nur wichtig, dass Anne wegen dieses Fehlers entlassen wird.“ Lily schluchzte. „John, bitte, Sie müssen mir verzeihen.“

  Er sah sie an. Sein Magen verkrampfte sich. Er merkte, dass sie ihn liebte oder es zumindest glaubte. Und nun klammerte sie sich wie ein Kind an sein Hemd und brachte schluchzend heraus: „Ich wollte Ihnen nicht schaden oder Sie verletzen, weder politisch noch persönlich.“

  
    Davon war John überzeugt. Leider verringerte sich dadurch nicht das Leid, das sie durch ihr kindisches Handeln verursacht hatte.
  

  

  In der letzten Juniwoche fuhr John zu Anne. „Du bist mir ausgewichen“, stellte er fest. Er war allerdings auch nicht leicht zu erreichen und ständig beschäftigt gewesen. Seine neue Assistentin hatte für ihn alle möglichen Veranstaltungen in Concorde und anderen Städten gebucht.

  Anne tippte an dem Brief für einen ihrer Kunden weiter. Als sie fertig war, zog sie das Blatt heraus und legte es auf den Schreibtisch. „Da du laut der letzten Wahlanalyse bereits einige Punkte eingebüßt hast, hielt ich es für besser, dass wir uns weder sehen noch miteinander sprechen.“

  Ihm fiel auf, dass sie an Gewicht verloren hatte, und sie schien auch ebenso wenig geschlafen zu haben wie er. Das tat ihm leid, und er zog die widerstrebende Anne mit sich aufs Sofa. Aber sie setzte sich so weit wie möglich von ihm entfernt ans andere Ende.

  „Anne, ich möchte dir einiges berichten. Du bist hereingelegt worden.“ John erzählte ihr, dass Lily die Scherzmitteilung unter die richtigen gemischt hatte.

  Den Tränen nahe erwiderte Anne: „Ich bin nicht sorgfältig gewesen, John. Ich hätte jedes Blatt überprüfen müssen, bevor ich es in den Umschlag steckte.“

  John nahm ihre Hand zwischen seine beiden. „Hinterher ist man immer klüger, Anne. Du musst aufhören, dich damit herumzuquälen.“

  Sie zog die Hand weg und sah nicht aus, als ob sie seinen Rat befolgen würde.

  Angestrengt überlegte John, wie er sie beruhigen konnte. „Bis zur Wahl bleiben uns noch fünf Monate. Also genügend Zeit für mich, den Punktverlust aufzuholen.“

  „Vorausgesetzt, es passieren keine Fehler mehr“, bemerkte sie ernst.

  „Auch wenn es die geben sollte, was macht das schon?“ Er hielt inne und fügte mit heiserer Stimme hinzu: „Ich vermisse dich so sehr, Anne.“

  „Ich dich auch“, gestand sie und schloss die Augen. Erneut wurde sie von dem Gedanken gequält, nicht mehr Teil von Johns Leben zu sein. „Trotzdem kann ich nicht tun, was du möchtest.“

  „Vergiss, dass ich dich darum bat, als Gastgeberin am Vierten Juli aufzutreten. Mir ist klargeworden, dass ich zu viel von dir verlangt habe, und ich …“

  „Darum geht es gar nicht“, fiel sie ihm ins Wort. „Wir beide wissen, was für eine Frau du brauchst und dass ich nicht die richtige bin. Das Geringste ist noch, dass ich eine völlig andere Herkunft habe. Am schlimmsten ist, dass ich mich bei deinen Verwandten nicht wohl fühle. Ich liebe dich, und das wird sich nie ändern, doch wir müssen vernünftig sein. Du und ich zusammen – das kann nicht funktionieren.“

  Dass Anne so empfand, bedrückte John zutiefst. Aber so schnell gab er nicht auf. Er zog eine Einladung heraus, die er Anne reichte. „Ich möchte noch immer, dass du an unserem Fest teilnimmst. Mit dieser Einladung kommst du an den Sicherheitsbeamten am vorderen Tor vorbei. Meine ganze Familie wird anwesend sein.“

  „Auch Tim?“, fragte Anne gespannt.

  „Nein. Er ist noch in Kanada. Gloria hat ihn natürlich eingeladen. Aber er ist trotzig und verletzt, und er fühlt sich betrogen. Ich glaube, es dauert noch einige Zeit, bis er alles verkraftet hat.“

  Anne schwieg. Trotz Johns Bitten, es zu unterlassen, hatte sie für Tim nachgeforscht. Wenn sie auf John gehört hätte … Zu spät. Nun konnte man nichts mehr ändern.

  „Du darfst ruhig deine Familie mitbringen“, versuchte John sie zu überreden.

  Sie stand vom Sofa auf und senkte den Kopf. „Es ist vorbei, John.“

  „Das muss nicht sein, wirklich nicht“, widersprach er.

  „Doch“, erwiderte sie hart, „das muss es.“

  Er seufzte. Wie gern hätte er Anne in die Arme genommen und ihr alle Ängste und Befürchtungen weggeküsst. Aber er wusste, dass es keine Lösung wäre. Sie beide konnten sich nicht nur körperlich weiterlieben, ohne einander auch seelisch und gefühlsmäßig zu gehören.

  
    Vielleicht ähnelte Anne seiner Ex-Frau viel mehr, als ihm bewusst war. Jemanden ganz zu lieben setzte Mut voraus. Den hatte Anne offenbar nicht. Und John konnte ihn ihr nicht geben. Sie musste ihn schon selbst aufbringen.
  

  

  Einige Tage später fragte Tim erneut: „Sie sind die weite Strecke hergeflogen, nur um mit mir zu reden?“

  Anne nickte. „Ja, denn ich fühle mich dafür verantwortlich, dass Sie hier in Kanada sind.“

  Tim, der wochenlang im Freien gearbeitet hatte, sah sehr gesund und fit aus, wie Anne feststellte.

  „Nein, Sie irren sich. Falls überhaupt jemand dafür verantwortlich ist, dann mein Vater.“ Tim lachte verächtlich auf. „Aber ihn braucht das ja nicht mehr zu kümmern.“

  Anne wusste nicht, was sie sagen sollte. Tim fehlte der Vater. Wenn Frank noch lebte, würde vielleicht alles gut enden. Frank hätte seinem Sohn einiges erklären und ihm versichern können, wie sehr er ihn liebte. Doch Frank lebte nicht mehr, und weder Gloria noch John waren hier. Irgendwie musste Anne es bewerkstelligen, Tim in den Schoß der Westfield-Familie zurückzuführen. Das schuldete sie John und seinen Verwandten. Wahrscheinlich würde sie dann auch ihre innere Ruhe wiederfinden. „Tim, Ihre Familie vermisst Sie sehr. Alle wünschen sich, dass Sie nach Hause zurückkehren.“

  Tim zuckte die Schultern. „Ich fühle mich ihnen nicht mehr zugehörig, wissen Sie?“

  Leider wusste Anne das nur zu gut. Auch sie hatte davon geträumt, von ihrem Vater anerkannt und geliebt zu werden und zu ihm zu gehören. Dieser Traum hatte sich in nichts aufgelöst, und nun erging es ihr wie Tim. Auch sie fühlte sich verloren und wurzellos wie er. „Ewig können Sie sich nicht vor dem Leben verstecken. Sie müssen sich Ihrer Familie stellen und mit Ihren Angehörigen klarkommen. Sie möchten Sie am Vierten Juli dabeihaben. Ich finde, Sie sollten hinfahren.“

  Tim steckte die Hände tief in die Hosentaschen der Khakishorts und entgegnete trotzig: „Selbst wenn ich nicht verzeihen kann, was mein Vater getan hat?“

  Anne blickte in seine dunklen Augen und suchte nach einer Möglichkeit, ihm zu helfen. Ehrlichkeit schien der beste Weg zu sein. „Was Frank getan hat, war nicht gerade gut. Aber es geschah aus Liebe zu Ihnen. Ja, er hat einen Fehler begangen, versuchte jedoch, ihn wiedergutzumachen. Und das allein ist jetzt wichtig.“

  Tim schwieg noch immer bockig.

  „Er hat viel aufs Spiel gesetzt, als er Sie nach Amerika brachte“, fuhr Anne eindringlich fort. „Er riskierte seine Familie und seine zukünftige politische Karriere. Das muss Ihnen doch einiges beweisen, Tim. Und Sie haben noch eine Mutter und drei Schwestern, die Sie lieben und vermissen.“

  Und ich habe meine Adoptiveltern, die mich lieben, dachte Anne mit einer Mischung aus Schuldbewusstsein und Reue. Vielleicht ist es Zeit, mit ihnen Frieden zu schließen. Was zählt es schon, dass wir nicht immer übereinstimmen und dass Robert Ryan mich nicht liebt? Carl und Celia tun es auf jeden Fall. Sie sind mir die besten Eltern gewesen, die man sich wünschen kann. Der Streit, den wir wegen meiner Arbeit in der Agentur hatten, darf all das nicht auslöschen.

  „Sie haben die Wahl, Tim, ob Sie dazugehören wollen oder nicht“, erklärte Anne hart. „Ihre Familie weist Sie nicht ab. Das tun Sie sich ganz alleine an.“

  
    „Wie geht es mit der Rede voran?“, fragte Gloria. Sie brachte noch eine Kanne frischgebrühten Kaffee in die Bibliothek, in der John sich vergraben hatte.
  

  „Sehr langsam“, antwortete John. Er konnte sich einfach nicht auf die Bedeutung des Unabhängigkeitstages konzentrieren, denn er musste immerzu an Anne denken, die er verloren hatte. Jahrelang war er auf der Suche nach der richtigen Frau gewesen, mit der er sein Leben teilen wollte. Und schon nach wenigen Wochen hatte er sie verloren, weil es ihm nicht gelungen war, sie von seiner Liebe und davon zu überzeugen dazuzugehören.

  Anne war in Vietnam und einem anderen Kulturkreis geboren worden und dann nach Amerika gekommen. Sie erinnerte sich noch zu sehr daran, was es bedeutete, in diesem Land Vietnamesin und darum anders zu sein.

  Wenn er ihr doch nur klarmachen könnte, dass nicht die Farbe der Haut oder die Form der Augen den Menschen zu einem Amerikaner machten, sondern das, was man in seinem Herzen empfand. Zum Beispiel der Mut, für das einzustehen, was man für richtig hielt, und notfalls dafür zu kämpfen. Es bedeutete, großzügig zu sein und andere Ansichten, fremde Sitten und Kulturen nicht nur zu dulden, sondern zu akzeptieren. Aber vor allem bedeutete es, sich selbst treu zu sein, ganz gleich, wie stark der Druck von nahestehenden Personen oder der öffentlichen Meinung sein mochte.

  Anne hatte gedarbt, um ihre Agentur aufzubauen, und sich stets bemüht, anderen zu helfen. Auch wenn sie es selbst nicht wusste, war kaum jemand amerikanischer als sie.

  Gloria reichte John den Kaffee und fragte voller Mitgefühl: „Die letzten Wochen sind ganz schön verrückt gewesen, nicht wahr?“

  John nickte. Und einsam, dachte er. Ganz gleich, wie beschäftigt und erschöpft er war, Anne fehlte ihm entsetzlich. Und allmählich begriff er, dass es immer so sein würde.

  Gloria, die seine bedrückte Miene falsch deutete, setzte hinzu: „Es tut mir leid, dass du Lily entlassen musstest.“

  „Nicht ich habe sie entlassen. Sie hat gekündigt.“ Lily hatte ihm gesagt, dass sie ihn zu sehr liebte, um weiter für ihn arbeiten zu können. Sie wisse ja, dass er diese Liebe nicht erwiderte.

  Gloria musterte ihn und erkannte viel mehr, als ihm behagte. „Du vermisst Anne anscheinend sehr.“

  „Sieht man mir das denn so deutlich an?“

  „Ja. Aber stell dich den Tatsachen, John. Sie ist ganz anders als wir und wäre sicherlich nicht die passende Frau für einen hochkarätigen Politiker.“

  Das hatte John seit der Trennung schon oft genug gehört. Langsam legte er den Stift aus der Hand. „Erstens: Ich wollte mit Anne nicht zusammen sein, weil ich dachte, sie könne mir politisch helfen, oder weil den Wählern ein verheirateter Mann lieber ist. Ich wollte sie zur Frau, weil ich sie liebe und mich bei ihr wohl fühle. Zweitens: In diesem Land hat jeder die Freiheit, anders zu sein. Anne ist durchaus berechtigt, ihre Ansichten zu äußern und für das zu kämpfen, woran sie glaubt – ebenso wie du und ich.“

  „Doch ihr stammt aus völlig unterschiedlichen Verhältnissen und …“

  John unterbrach Gloria. „Hier drinnen sind wir gleich“, sagte er ernst und legte die Hand aufs Herz. „Nur das zählt.“

  Glorias Augen schimmerten verdächtig. Erst jetzt begriff er, dass sie ihn nur dazu gebracht hatte, seine wahren Gefühle endlich einmal auszusprechen. „Dann solltest du sie das alles wissen lassen“, erwiderte sie weich.

  „Ich habe es versucht, Gloria. Aber sie ist so verdammt dickköpfig.“

  „Ach, und du etwa nicht?“, bemerkte Gloria trocken.

  „Hör mal, ich habe sie zu unserem Fest eingeladen und sie sogar gebeten, ihre Familie mitzubringen.“

  „Und?“

  „Anne lehnte eiskalt ab und sagte, es sei sinnlos.“ Das konnte er ihr kaum verübeln, denn er war daran schuld, dass sie sich jetzt in dieser Situation befand. Er hatte Anne um sich haben wollen und sie deshalb überredet, für ihn zu arbeiten. Und was war letztlich daraus entstanden? Peinlichkeiten und Leid für Anne. Selbst wenn sie ihm jemals verzeihen würde, was hätte er denn zu bieten? Mit einem Politiker verheiratet zu sein bedeutete viele einsame Stunden und sehr viele Verpflichtungen. Er musste sein Privatleben den Anforderungen seines Berufs unterordnen, und das erwartete man auch von seiner Frau.

  Aber Anne brauchte ständige liebevolle Zuwendung. Auch wenn er sich noch so sehr bemühte, würde es ihm nicht gelingen, ihr das ruhige, gesicherte Leben zu geben, das sie verdiente. Ihm machte es nichts aus, im Rampenlicht zu stehen, wohingegen Anne lieber im Hintergrund blieb. Dennoch wollte er sie unbedingt haben. Ohne sie konnte er nicht glücklich sein. Vielleicht sollte er sie bitten, ihn zu heiraten, und ihr dann nicht all das aufbürden, was man gewöhnlich von einer Politikerfrau verlangte?

  Ich bin ja schließlich bis jetzt ganz gut ohne eine Frau zurechtgekommen, sagte sich John. Warum sollte ihm das nicht weiterhin gelingen? Anne brauchte nur seine Ehefrau zu sein und ihn zu lieben. Von ihm aus konnte sie mit ihrer Agentur weitermachen. Er würde sie sogar mit allen Kräften in ihrer Arbeit unterstützen.

  „Du bist nie über sie hinweggekommen, nicht wahr?“, fragte Gloria in seine Gedanken hinein.

  
    „Nein, niemals.“ Vielleicht war es höchste Zeit, in dieser Angelegenheit etwas zu unternehmen!
  

  

  Sehr früh wachte Anne auf und erinnerte sich, dass es ein Feiertag war. Doch sie freute sich gar nicht darüber. Ständig musste sie an ihre Eltern denken, von denen sie sich entfremdet hatte und ohne die sie nicht glücklich sein konnte. Sie dachte auch daran, dass sich ihr langgehegter Traum nicht erfüllen würde, denn Robert Ryan wollte immer noch nichts mit ihr zu tun haben. Also sollte sie sich – genau wie Tim – mit den Tatsachen abfinden und dankbar für das sein, was sie hatte. Hastig stand sie auf und traf bald darauf bei ihren Eltern ein.

  „Anne, Liebling, komm rein“, sagte Celia herzlich.

  „Es ist noch sehr zeitig, aber ich möchte mit euch sprechen.“

  „Ich freue mich so, dass du hier bist.“ Celia umarmte ihre Tochter und schloss die Augen, um die Tränen zurückzudrängen.

  „Es tut mir leid, dass wir uns neulich gestritten haben.“ Carl, der herangekommen war, umarmte Anne ebenfalls.

  „Mir auch“, flüsterte Anne. Ihre Augen waren verschleiert, als sie sich mit den beiden an den Küchentisch setzte. Was für ein gutes Gefühl, zu Hause zu sein und so bedingungslos geliebt zu werden. Ihr hatten die Eltern furchtbar gefehlt. Wie sehr, das begriff sie erst in diesem Moment.

  „Ich glaube, wir sind nur verletzt gewesen, weil du uns nichts von deiner Suche nach Robert Ryan berichtet hattest“, erklärte Carl.

  Celia nickte. „Und wir haben eine Menge Dinge gesagt, die wir nicht so meinten. Du bist durchaus berechtigt, für die Halbasiaten weiterzuforschen, Anne. Nur du allein kannst entscheiden, was richtig für dich ist.“

  „Danke, Dad. Deine Zustimmung bedeutet mir viel.“ Anne schluckte. Es fiel ihr nicht leicht, darüber zu reden, doch es musste sein. „In all den Jahren fühlte ich mich irgendwie betrogen, weil ich nicht bei meinen leiblichen Eltern lebte. Ich dachte, mein Leben wäre besser, wenn ich bei ihnen wäre. Doch ich habe mich geirrt.“

  Tränen stiegen ihrer Mutter und ihrem Vater in die Augen.

  Anne ergriff beider Hände und fügte mit belegter Stimme hinzu: „Niemand hätte mich mehr lieben können als ihr. Mir ist bewusst, dass ich durch mein dummes Verhalten jedes Recht verwirkt habe …“

  „Sag so etwas nie wieder!“, fiel Celia ihr ins Wort. Sie stand auf, ging zu Anne und drückte sie fest an sich. „Du bist unsere Tochter und wirst es immer bleiben.“

  „Ganz gleich, was geschieht“, ergänzte Carl bestätigend.

  „Dann gehöre ich auch jetzt noch zur Familie?“, fragte Anne zaghaft.

  „Das kannst du dir hinter die Ohren schreiben“, antwortete Carl grimmig und voller Rührung.

  Endlich war dieser Teil ihres Lebens wieder in Ordnung. Nun musste sie es auch mit dem Rest versuchen. „John bat mich, am Vierten Juli zu seinem Familienanwesen zu kommen. Ich würde gern hingehen, und ich möchte, dass ihr mitkommt.“

  Carl und Celia wechselten sichtlich nervös einen Blick. „Wir wollen nicht stören oder uns aufdrängen.“

  „John hat ausdrücklich gewünscht, dass ihr ebenfalls kommt.“

  „Das ist sehr nett von ihm. Aber wir wüssten weder, was wir mit diesen Leuten reden können, noch was wir anziehen sollten.“

  Die gleichen Zweifel hatte Anne früher auch gehabt. Und nun merkte sie, dass sie erwachsen geworden war. „Macht euch bloß keine Gedanken. Gebt euch einfach so, wie ihr seid.“

  „Bist du sicher?“ Carl und Celia schienen es nicht zu sein.

  
    „Absolut.“ Anne lächelte. „Wir befinden uns schließlich in Amerika. Hier kann jeder tun und lassen, was er will.“
  

  

  „Hallo, Anne, wie geht’s?“, fragte Tim, als er Anne mit ihren Eltern auf dem Familienanwesen entdeckte.

  „Sie sind zurück!“, rief Anne hocherfreut. „Tim, Sie haben es getan!“

  „Ja. Ich fand, es sei an der Zeit.“

  Anne sah sich um. Überall waren die von ihr bestellten Zelte aufgebaut, und viele Flaggen und Bänder wehten im Wind. „Haben Sie Ihren Onkel gesehen, Tim?“

  „Er arbeitet oben noch an seiner Rede. Und das sind Ihre Eltern, nicht wahr?“ Tim begrüßte die beiden und bot sich an, sie mit allen bekannt zu machen.

  Da sie Carl und Celia in guten Händen wusste, ging Anne zum Haus, um John zu suchen. Unterwegs begegnete sie seiner Großmutter.

  „Ihretwegen ist mein Enkel nicht zu genießen“, warf die alte Dame ihr vor.

  Anne scherte sich nicht mehr darum, was Margaret von ihr hielt. „Das wird sich ändern“, erwiderte sie energisch, worauf sie ein anerkennendes Lächeln von Johns Großmutter erhielt.

  Francine, die zur Küche eilte, rief Anne zu: „Hey, Anne, schön, dass Sie kommen konnten. Sie werden mir wohl später nicht bei der Überwachung des Partyservice helfen wollen? Die Leute sind bald dabei, das Abendessen vorzubereiten.“

  „Das tue ich gern“, erwiderte Anne fröhlich. „Aber zuerst muss ich John finden.“

  „Im ersten Stock, am Ende des Ganges ist die Bibliothek.“

  Mit klopfendem Herzen machte Anne sich auf den Weg und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass John sie noch immer lieben möge. Die Türen der Bibliothek waren nicht ganz geschlossen, und Anne sah John am Fenster stehen und hinausblicken. Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich langsam um und musterte sie. „Anne …“, fing er an.

  „Sag bitte nichts“, unterbrach sie ihn mit schwankender Stimme und trat auf ihn zu. Ich liebe ihn, dachte sie. Ich darf jetzt nicht aufgeben, sondern ich muss versuchen, alles zwischen uns in Ordnung zu bringen. Und wenn es mir diesmal nicht gelingt, werde ich es wieder und wieder versuchen.

  Er hob den Kopf und schwieg.

  Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Ich weiß, dass ich dir sagte, wir passen nicht zueinander und dass es mit uns niemals gutgehen würde. Aber ich wusste nicht, dass ich mich dennoch darum bemühen möchte. Sehr sogar.“

  John atmete erleichtert auf, zog Anne in die Arme und barg das Gesicht in ihrem dichten, duftenden Haar. „Auch ich will mich sehr bemühen“, flüsterte er. „Und ich habe inzwischen meine Meinung in manchen Punkten geändert.“

  Er richtete sich auf und fügte ernst hinzu: „Es war falsch, von dir zu verlangen, dein Leben nach meinem auszurichten. Ich brauche keine Frau, die meine politische Karriere fördert. Ich brauche eine Frau, mit der ich mein Leben teile; eine Frau, die ich in meinen Armen halten, lieben und mit der ich über alles reden kann. Eine Frau, die mich liebt. Ich brauche dich, Anne, nur dich.“

  „O John, ich brauche dich auch so sehr“, hauchte Anne in dem Bewusstsein, dass ihre Liebe zueinander sie stark machte. Was immer die Zukunft bringen mochte, gemeinsam würden sie alle Schwierigkeiten überstehen und alle Freuden und alles Glück gemeinsam erleben.

  Viel später ließ er Anne los und verkündete: „Ich habe eine Überraschung für dich.“

  „Was für eine Überraschung?“

  Geheimnisvoll lächelnd erwiderte er: „Warte nur ab.“ Er führte sie hinaus und über die Rasenflächen zu den Tennisplätzen. Als sie an seiner Großmutter vorbeikamen, winkte die alte Dame ihnen sichtlich erfreut zu und fragte: „Nun, Johnny, fühlst du dich besser?“

  „Ganz hervorragend, Grandma!“, rief John zurück.

  Anne entdeckte Carl und Celia, die mit Tim, Gloria und deren drei Töchtern Krocket spielten. „Ach, John, fast hätte ich es vergessen. Meine Eltern sind auch hier“, sagte sie ein wenig verlegen.

  „Das ist gut. Ich möchte, dass sich unsere Familien näher kennenlernen.“ Kurz vor den Tennisplätzen blieb er stehen. Ein Mann, der den Spielern zugeschaut hatte, erhob sich und kam langsam auf Anne zu. Es war Robert Ryan. „Keine Angst, Anne“, flüsterte John. „Rede einfach mit ihm.“ Schon war John fort.

  Robert Ryan sah mindestens ebenso nervös aus, wie Anne sich fühlte. „Hoffentlich sind Sie mir nicht böse“, fing er zögernd an. „Aber ich musste herkommen.“

  „Warum sollte ich Ihnen böse sein?“, erwiderte sie ruhig. Sie zwang sich, ihm in die Augen zu blicken, die voller Traurigkeit, Reue und Schuldbewusstsein waren.

  „Weil ich so grausam gewesen bin und Ihnen nicht glaubte“, sagte er leise.

  Anne musterte ihn genauer. Allmählich begriff sie, dass dieser stattliche, elegante Mann ihrer Mutter gefallen haben musste. „Und was glaubten Sie mir nicht?“, fragte Anne weich. Sie wusste, dass sie ihm verzeihen sollte, doch das fiel ihr gar nicht so leicht.

  Ryan umfasste Annes Schultern und führte sie etwas von den vielen Gästen weg, um ungestörter sprechen zu können. „Ich wollte nicht glauben, dass Sie noch leben. Sonst hätte ich mich der Tatsache stellen müssen, Sie verlassen zu haben, auch wenn es unabsichtlich geschah. Also redete ich mir ein, dass es eine Lüge sei, schickte Ihnen einen Scheck und versuchte, Sie zu vergessen.“ Ryan hielt inne und seufzte schwer. „Doch irgendwie spürte ich von Anfang an, dass Sie mich nicht belogen hatten. Anne, es tut mir sehr leid, dass ich Sie verletzte und nicht für Sie da gewesen bin.“

  „Was brachte Sie dazu, Ihre Einstellung zu ändern?“

  „Sie“, antwortete er schlicht, und in seinen Augen leuchtete Stolz auf Anne auf. „Sie ließen nicht nach, mich zu finden. Aber auch John ist daran beteiligt. Er rief mich nämlich an und sagte, dass ich mich früher oder später mit der Wahrheit auseinandersetzen müsse und dass Sie furchtbar darunter litten, noch einmal von mir zurückgewiesen zu werden. Ich sollte aufhören, nur an mich zu denken.“ Ryans Stimme wurde leiser. „Anne, ich habe deine Mutter und auch dich sehr geliebt. Als ich glaubte, euch beide verloren zu haben, brach es mir das Herz. Gibt es für mich eine Chance?“, fügte er bittend hinzu.

  Tränen strömten über sein und Annes Gesicht. Erst nach einigen Sekunden war sie fähig zu antworten.

  „Und ich liebe meine Eltern“, warnte sie ihn mit heiserer Stimme. Zu gern hätte Anne Robert Ryan in ihr Leben einbezogen, wollte jedoch keinesfalls Carl und Celia verletzen.

  „Das weiß ich.“ Ryan drückte fest Annes Hand. „Ich beabsichtige nicht etwa, den Platz deiner Eltern einzunehmen. Ich möchte lediglich, dass wir beide Freunde werden.“ Er zögerte. „Anne, meinst du, es wäre möglich?“

  Es ist nicht nur möglich, sondern die ideale Lösung, dachte Anne und sprach ihre Gedanken aus, wobei sie ihren Vater anschaute.

  In diesem Moment kehrte John zurück. „Alles hier in Ordnung?“, erkundigte er sich und blickte von einem zufriedenen Gesicht ins andere.

  
    Anne nickte. „Alles bestens.“
  

  

  „Habe ich dir schon gesagt, wie großartig dieser Vierte Juli war?“, fragte John, als er gegen Mitternacht mit Anne zum See schlenderte.

  „Etwa eine Million Mal, aber du kannst es gerne noch einmal sagen.“

  John blieb stehen. „Ich möchte es dir lieber zeigen.“ Er beugte sich über Anne und berührte ihre Lippen. Sie schmiegte sich an ihn und schlang die Arme um seinen Hals. Was für ein herrliches Gefühl, dachte sie. Davon hatte sie schon immer geträumt und sich danach gesehnt.

  Als der Kuss nach einer Weile endete, fand sie, dass ihr Leben noch nie so vollkommen gewesen war wie jetzt. Doch überrascht stellte sie fest, dass John die Stirn runzelte.

  „Eines fehlt noch“, bemerkte er.

  Erschrocken schaute Anne sich um. Hatte sie etwas zu organisieren vergessen? Nein, die Gäste vergnügten sich mit allen möglichen Spielen, und Tim und seine drei Schwestern filmten alles, was geschah. Nichts schien zu fehlen.

  „Was sollte das sein?“, fragte Anne beunruhigt.

  John lächelte verschmitzt und küsste zärtlich ihre Hand. „Ein kleiner Goldring hier und“, er zeigte auf seine Hand, „ein ebensolcher da.“

  Anne wagte kaum zu glauben, dass ihre Hoffnungen doch noch wahr werden könnten. Sie schaute in Johns Augen und wusste plötzlich, dass sie eine so große Liebe noch nie empfunden hatte.

  „Heirate mich“, bat John. „Und zwar gleich, wenn die Wahl vorbei ist.“

  Ihr Herz machte einen Hüpfer. „O John …“, flüsterte sie überglücklich.

  „Wenn ich richtig vermute, ist das eine positive Antwort.“ Er zog sie besitzergreifend an sich und küsste sie wieder. In der Ferne fing eine Blaskapelle an, ‚Stars and Stripes Forever‘ zu spielen, und ein Feuerwerk explodierte über ihren Köpfen und erhellte den mitternächtlichen Himmel.

  Anne strahlte John an. Wie wundervoll dieser Vierte Juli für sie geendet hatte!

  „Ganz entschieden ist das ein Ja“, bestätigte sie. All ihre Träume hatten sich erfüllt. Sie besaß die Liebe von John und ihrer Familie. Und sie, Anne Haynes, war endlich eine richtige Amerikanerin mit all den Gefühlen von Freiheit und Dazugehörigkeit, wie es sein sollte.

  – ENDE –
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Pamela Browning


ICH TRAU MICH NICHT

  1. KAPITEL

  Der beste Sex, den ich je hatte. So dachte Neill Bellamy über die elegante Blondine, deren glattes, schulterlanges Haar in der sanften Brise flatterte, die vom Teich herüberwehte. Jede andere Frau auf der Gartenparty in Swan’s Folly, einem exklusiven Hotel in dem kleinen Kurort Lake Geneva in Wisconsin, war farbenfroh gekleidet. Bianca hingegen, die abseits von den übrigen, angeregt plaudernden Gästen stand, trug Schwarz.

  Sie war immer anders gewesen. In den vergangenen Jahren seit der Scheidung von ihrer Mutter und seinem Vater war sie so kultiviert und glamourös geworden, wie es sich für eine derart erfolgreiche Schmuck-Designerin geziemte. Ihre Firma D’Alessandro war bestens bekannt in Paris und Rom.

  Nana Lambert, die Großmutter der Braut, klammerte sich an Neills Arm und grub die lavendelfarbenen Acrylnägel in den Ärmel seines Blazers. Ihm war es bestimmt, während dieser Veranstaltung zu verhindern, dass die gut Achtzigjährige in Schwierigkeiten geriet. Als sie vor einer Viertelstunde aus ihrer Suite gekommen war, mit einem langen violetten Schal um den Hals und in lavendelfarbenen, mit Glitzersteinen besetzten Stöckelschuhen, hatte er erkannt, dass es sich als problematische Aufgabe erweisen könnte.

  Neill wünschte, er wäre noch in Südamerika. Er wünschte, er hätte niemals von den Knox oder Lamberts gehört. Und er wünschte, er müsste Beans nie wiedersehen.

  Nicht Beans. Bianca. Sie war inzwischen sehr erwachsen geworden. Aber damals, als ihre Mutter Ursula noch mit seinem Vater Budge verheiratet gewesen war, hatte er sie Beans genannt.

  Sie war nach ihrer italienischen Großmutter benannt, einer Komtess, und der Name passte zu ihr. Er ließ Neill an zarte, wogende Blumen inmitten römischer Ruinen denken, an vom Wind gepeitschte Pinien an Steilküsten, an das Tosen der Meeresbrandung. Himmel, es erinnerte ihn an jene Nacht in dem Pavillon, als sie nicht genug voneinander hatten bekommen können.

  Bianca. Er hatte viel zu oft an sie gedacht seitdem.

  Nana zog ihn unerbittlich zum Bach und in Biancas Richtung. Nicht gerade sanft versuchte er, sie in die andere Ecke des Gartens zu lenken, wo sein Bruder Eric mit seiner Braut Caroline Hof hielt.

  Doch Nana ließ sich nicht beirren. Zielstrebig stöckelte sie mit ihren unmöglich hohen Absätzen über den weichen Rasen geradewegs zu Bianca in ihrem engen schwarzen Kleid. Ihr Körper war kurvenreicher, als er ihn erinnerte – hohe, volle Brüste, schlanke Taille, sanft gerundete Hüften und sehr lange Beine.

  Ihre perfekt manikürten Hände ruhten auf dem Griff eines grauen Kinderwagens. Die Mutter des Babys war nirgendwo zu sehen.

  Nana blieb abrupt stehen. „Wer ist diese Blondine mit dem Baby?“, erkundigte sie sich lautstark. Ihre Schwerhörigkeit wurde anscheinend immer schlimmer.

  „Bianca D’Alessandro“, erklärte Neill. „Du hast sie vor einem Jahr auf Erics und Carolines Verlobungsparty kennengelernt.“ Er konnte nicht verstehen, wie sie es vergessen haben konnte, da Bianca an jenem Tag für reichlich Unruhe gesorgt hatte.

  „Ich will mit ihr reden. Sie sieht interessant aus. Im Gegensatz zu all den anderen Leuten hier.“ Entschieden eilte sie weiter und zog ihn mit sich.

  Ihm blieb keine Zeit, daran zu denken, wie sehr Bianca ihn durch ihr Verschwinden am Morgen nach jener denkwürdigen Nacht verletzt hatte. Keine Zeit, sich zu überlegen, was er zu ihr sagen sollte.

  
    Bianca blickte ihn geradewegs an, mit einem rätselhaften Lächeln auf den Lippen. Er nahm die Menschenmenge ringsumher nicht mehr wahr, hörte das Geplauder nicht mehr. Der Himmel wirkte höher und strahlender als zuvor, die Farben leuchtender. Er wollte etwas Kluges, etwas Denkwürdiges sagen. Doch er murmelte nur: „Bianca.“
  

  

  Der Moment, den Bianca seit Monaten fürchtete, war gekommen. Ein Anflug von Panik stieg in ihr auf. Doch sie zwang sich zu lächeln, als Neill sich näherte.

  Sein dunkles, welliges Haar glänzte im Sonnenschein. Seine ausgeprägte Männlichkeit verlangte förmlich danach, gezähmt zu werden, und zwar von einer Frau, die es mit ihm aufnehmen konnte. Vor einem Jahr hatte sie gedacht, die richtige Frau für diese Aufgabe zu sein.

  Doch nun glaubte sie es nicht mehr. Denn anlässlich der Verlobungsfeier von Caroline und Eric hatte sie sich jede Chance bei Neill verdorben.

  Ihr stockte der Atem, als sie sich an jene Nacht vor genau einem Jahr erinnerte. Doch sie durfte nicht daran denken. Nicht an den Trost, den er ihr gespendet hatte, nicht an ihre Willigkeit, als er sie geküsst hatte, nicht an ihre Leidenschaft …

  Aber wie konnte sie nicht daran denken in der imponierenden Gegenwart dieses Mannes, den sie ihr halbes Leben lang kannte, mit dem sie den Rest ihres Lebens hatte verbringen wollen?

  Nana Lambert spähte zu ihr auf. „Kenne ich Sie, Mädchen?“, rief sie so laut, dass Bianca zusammenzuckte.

  Neill räusperte sich. „Nana, das ist Bianca. Bianca, du erinnerst dich doch an Carolines Großmutter, oder?“

  „Aber natürlich.“ Es wunderte Bianca, dass ihre Stimme so normal klang. „Wie fühlen Sie sich, Mrs. Lambert?“

  „Wundervoll unbeschwert. Und nennen Sie mich bitte Nana.“ Sie klimperte mit den lavendelfarben geschminkten Lidern und ließ ihren Schal in Richtung der Schwäne auf dem Teich flattern. „Eine Hochzeit hat so etwas Hoffnungsvolles an sich, finden Sie nicht? Musik! Poesie! Tanz! Ich bin sicher, dass mein Herz daran brechen wird.“

  Sie scheint nichts von gebrochenen Herzen zu verstehen, dachte Bianca, wenn sie glaubt, dass es mit Freude zu tun hat.

  Neill, der einen marineblauen Blazer und eine perlgraue Hose trug, stand ihr viel zu nahe. Er machte sie nervös. Und ein Blazer passte nicht zu ihm. Sie stellte sich ihn immer in Khakihosen vor, während er Smaragde aus seiner Mine in Kolumbien förderte und damit viel Geld machte.

  Eric hatte ihr erzählt, dass Neills Nettoeinkommen noch größer war als das seines Vaters, Budge Bellamy. Und das war beachtlich angesichts der Tatsache, dass Neill erst dreiunddreißig war. Budge, der berühmte Brezelkönig, war ein millionenschwerer Mann. Ebenso wie seine Ex-Frauen, einschließlich ihrer Mutter Ursula.

  Kevin, Neills und Erics Halbbruder, und Joe, ihr Stiefbruder, traten aus dem Hintergrund hervor.

  „Nana, hier ist eine Portion Erdbeeren mit Schlagsahne für dich“, sagte Joe.

  „Nana, du siehst elegant wie eh und je aus“, behauptete Kevin.

  „Ihr seid ja so charmant“, erwiderte sie entzückt, während sie den Teller akzeptierte. „Ihr müsst mir beide versprechen, auf dem Empfang mit mir zu tanzen.“ Mit ihrer freien Hand nahm sie Joe am Arm, und die drei entfernten sich in den Schatten einer Eiche.

  „Du siehst gut aus, Bianca“, verkündete Neill, als sie allein zurückblieben.

  „Du auch“, erwiderte sie und fragte sich, warum er sie nicht Beans nannte. Betrachtete er sie endlich als Erwachsene? Es war angebracht, da sie achtundzwanzig war. Dennoch fühlte sie sich ihm gegenüber immer noch wie die linkische Vierzehnjährige bei ihrer ersten Begegnung.

  „Ist deine Mutter mit dir gekommen?“, erkundigte er sich.

  „Nein. Sie ist auf Hochzeitsreise. Mit meinem neuen Stiefvater. Claudio Zepponi. Er besitzt eine Weinkellerei.“

  „Oh. Wie schön für sie.“

  Bianca konnte nicht verstehen, warum er so überrascht wirkte. Immerhin hatte sein Vater fünfmal geheiratet.

  „Schön für sie? Ich weiß nicht. Momentan wappne ich mich für die Begegnung mit Caroline und Winnie und Carolines Cousine, die immer erkältet aussieht. Wie heißt sie doch gleich?“

  „Petronella Lambert Thorpe. Petsy.“

  „Ach ja, wie konnte ich sie nur vergessen? Wie sind wir bloß da hineingeraten?“

  Er grinste. „Wir sind Bellamys.“

  „Ich nicht.“

  „Du bist eine angeheiratete Bellamy. Immerhin war deine Mutter anderthalb Jahre mit Budge verheiratet.“

  „Fünfzehn Monate. Es erschien nur länger.“

  „Es war lange genug für dich und Eric, um euch gegenseitig beizubringen, Unfug zu stiften.“

  „Wir hatten zweifellos mehr Spaß als unsere Eltern“, bemerkte Bianca trocken. „Und Eric und ich wurden gute Freunde, was man von unseren Eltern nicht gerade behaupten kann.“ Verlegen hielt sie inne. Seit jener Verlobungsfeier hatte sie kaum mit Eric gesprochen. „Wann bist du aus Kolumbien gekommen?“, fragte sie, da ihr nichts anderes zu sagen einfiel.

  „Letzte Woche schon. Zum Glück. Die Weste, die für mich ausgeliehen wurde, war einige Zentimeter zu kurz. Wir mussten eine andere bestellen.“

  „Zumindest musst du nicht ein Taftkleid in ekelhaftem Rosa anziehen.“

  Neill lachte. „Die Farbe heißt nicht ekelhaftes Rosa, sondern Zyklamen. Zumindest hat Caroline das gesagt.“

  „Ich finde sie jedenfalls widerlich. Ganz zu schweigen von den aufgestickten Schwänen. Entschuldige, vielleicht würde ich es anders sehen, wenn ich nicht so an Jetlag leiden würde.“

  Sie fühlte sich nicht nur erschöpft, sondern auch sehr angespannt. Denn es war damit zu rechnen, dass Neill sich jeden Moment nach Tia erkundigte. Was sollte sie dann tun? Viele schlaflose Nächte hatten ihr keine Antwort auf diese Frage geliefert. Sie wusste nur, dass er ein eingefleischter Junggeselle war und keine Kinder wollte.

  Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. Hastig beugte sie sich über den Kinderwagen und gab vor, die Decke zu richten. Tia erwachte, als eine Träne auf ihre Wange fiel, und begann zu wimmern.

  Bianca hob sie auf die Arme, streichelte das flachsblonde Haar und gab ihr den Schnuller, doch Tia spuckte ihn geradewegs ins Petunienbeet und schrie noch lauter.

  Neill tastete zwischen den Blumen umher, fand den Schnuller und reichte ihn Bianca. „Hier.“

  Sie blinzelte. „Ich kann nichts sehen. Probleme mit den Kontaktlinsen.“ Sie riss die Babytasche aus dem Kinderwagen und eilte über die schmale Brücke, die den Bach überspannte.

  Ein Anflug von Panik stieg in ihr auf, als Neill ihr folgte. Wie passend, dachte sie. Wir beide auf dem Weg zum Pavillon. Ein Jahr später. Mit Tia.

  Es war angenehm kühl im Pavillon und duftete nach Flieder, der ringsumher üppig blühte. Bianca sank auf die gepolsterte Bank. Ihre Augen brannten und tränten, und Tia schrie immer noch wie am Spieß.

  „Gib mir das Kind!“, rief Neill über den Lärm hinweg.

  Bevor sie protestieren konnte, griff er nach Tia, die sofort zu schreien aufhörte und ihn verwirrt anstarrte.

  Blindlings griff Bianca in die Babytasche und tastete nach der Flasche. „Ich glaube, sie hat Hunger. Hier, nimm.“

  Neill blickte unsicher von der Flasche zum Baby. „Ich soll sie füttern?“

  „Na ja, ich kann nicht. Ich muss mich um meine Kontaktlinse kümmern.“

  Zögernd hielt er Tia die Flasche hin. Sie hörte auf zu weinen, begann eifrig zu saugen und gab keinen Mucks mehr von sich.

  Bianca holte einen kleinen Spiegel hervor. „Vielleicht ist die Linse verrutscht“, murmelte sie, obwohl sie bezweifelte, dass es Neill interessierte. Er hielt das Baby recht ungeschickt im Arm. Oder vielleicht erschien es ihr nur so, weil sie nicht richtig sehen konnte. Aber zum Glück blieb Tia ruhig.

  „Es gefällt ihr“, bemerkte er überrascht.

  „Sie muss Hunger haben. Ich wünschte nur, Franny würde endlich auftauchen.“

  „Wer ist …?“

  „Ich glaube, ich habe sie gefunden. Die Linse, meine ich.“ Bianca bog den Kopf zurück und hob vorsichtig das Oberlid.

  „Franny hätte dir nicht ihr Baby andrehen sollen.“

  Bianca erstarrte. „Das hat sie auch nicht getan.“

  „Du hast dich freiwillig angeboten? Wieso das denn? Willst du dich nach dem Debakel im letzten Jahr lieb Kind machen? Willst du damit beweisen, dass du nicht so schlecht bist, wie man von dir glaubt?“ Er sprach in neckendem Ton, doch seine Worte taten ihr weh. In gewisser Weise war sie für den Krach auf der Verlobungsparty verantwortlich. Deshalb hatte sie auch versucht, sich vor der Aufgabe als Brautjungfer zu drücken, doch Caroline hatte darauf bestanden.

  „Ich bin wirklich nicht so schlecht, wie man glaubt“, entgegnete sie entrüstet.

  „Ich weiß das. Aber weiß es die Brautmutter auch? Wenn du meine Hilfe brauchst, dann sag mir Bescheid.“

  „Hm“, murmelte sie ausweichend.

  „Ich habe eine Idee. Sobald Franny ihr Baby abholt, gehen wir gemeinsam zurück in den Garten und begrüßen Genevieve.“

  Ohne Kommentar beschäftigte Bianca sich weiterhin mit der Kontaktlinse, die sich im Augenwinkel verkeilt hatte. Einerseits hätte sie Neill auf der Stelle darüber aufklären sollen, dass Franny nicht die Mutter war. Andererseits war es keine schlechte Idee, ihn in dem Glauben zu lassen. Es war besser für alle Beteiligten, wenn niemand herausfand, dass Tia ihr eigenes Kind war.

  Nur Eric wusste es. Aber er würde Stillschweigen bewahren.

  Aber wollte sie ihr Kind, das sie so liebte und auf das sie so stolz war, wirklich verleugnen?

  „Das Baby ist niedlich. Es sieht aus wie ein richtiger Mensch“, bemerkte Neill im Plauderton.

  „Natürlich ist sie ein richtiger Mensch“, fauchte Bianca gereizt.

  „Ich meine, dass sie offensichtlich alle Finger und Zehen und alles hat, nur in klein.“ Er klang verwundert und verlegen. „Ich habe bis jetzt noch nie ein Baby im Arm gehalten.“

  Bianca betete im Stillen, dass er nicht verlangte, die Zehen zu sehen. Denn sie waren schwimmhäutig, wie die eines jeden Bellamy, den sie kannte.

  „Oh, sie stößt die Flasche weg“, sagte Neill alarmiert.

  „Du musst sie ein Bäuerchen machen lassen.“

  „Bäuerchen?“

  „Leg sie an die Schulter und tätschle sie.“

  „Wo denn?“

  „Den Rücken.“

  Tia begann zu wimmern.

  „Herrje, Neill, klopf ihr einfach sanft auf den Rücken.“

  „Das tu ich doch“, entgegnete er in einem Ton, der ihr verriet, dass er allmählich die Geduld verlor.

  Blinzelnd warf sie ihm einen Blick zu. „Nicht auf den Po. Auf den Rücken.“ Die Kontaktlinse löste sich und schwamm zurück an die richtige Position. Bianca konnte wieder klar sehen und erkannte, dass Tia über Neills Arm hing und wild zappelte. „Gib sie mir lieber“, sagte sie und streckte die Arme aus.

  So unbehaglich Neill auch aussah, war er ein wundervolles Exemplar. Ihr war es besser ergangen, als sie ihn nicht deutlich hatte erkennen können und daher immun gegen seinen glühenden Blick gewesen war.

  Zärtlich bettete sie sich Tia an die Schulter und massierte ihr den Rücken. Tia spuckte prompt auf ihr Kleid.

  „Tun das alle Babys?“, wollte Neill wissen.

  „Ich glaube, ja“, erwiderte Bianca seufzend, während sie sich mit einem Papiertuch das Kleid abwischte.

  Als Tia lauthals zu schreien begann und sich nicht beruhigen lassen wollte, warf Bianca sämtliche Utensilien zurück in die Babytasche und stürmte aus dem Pavillon.

  „Warte!“, rief Neill ihr nach.

  Doch sie ging unbeirrt weiter. Sie war fest entschlossen, Franny zu finden, die ihr am Telefon versichert hatte, jederzeit als Babysitter zur Verfügung zu stehen. Doch irgendwie war ein Missverständnis aufgetreten. Denn bei der Ankunft im Hotel hatte Bianca feststellen müssen, dass Franny ausgegangen war.

  Nun, inzwischen war sie sicherlich wieder zurück. Was bedeutete, dass Bianca ihr Tia übergeben konnte. Und zwar schnell. Rapido, wie man im fernen Italien sagte. Wo Bianca, die halb Italienerin war, in diesem Moment zu sein wünschte. Denn dann hätte Neill Bellamy nicht die geringste Chance herauszufinden, dass Tia ihr eigenes Kind war. Und seines.

  2. KAPITEL

  Neill nahm sich ein Glas Punsch von dem Tablett, das ein Kellner in weißer Livree herumreichte, und versuchte zu ergründen, was Bianca im Schilde führte. Sie hatte das Baby in den Kinderwagen gesetzt und schob ihn mit grimmiger Entschlossenheit durch die Menge. Er nahm sich ein Appetithäppchen von einem Tablett und verzog das Gesicht, als er auf Brunnenkresse kaute. Verstohlen warf er es in den nächsten Mülleimer und beschloss, essen zu gehen. Er hatte den ganzen Tag kein richtiges Mahl zu sich genommen.

  Das Baby schrie lauter denn je und ließ ihn aktiv werden. Er holte Bianca ein und nahm den Schnuller aus der Tasche seines Blazers. „Warum gibst du ihr nicht den hier?“

  Sie betrachtete den Schnuller voller Abscheu. „Er ist schmutzig und womöglich verseucht. Sie könnte eine furchtbare Krankheit davon kriegen.“

  „Vielleicht ist noch einer in ihrer Tasche“, sagte er hoffnungsvoll.

  „Hallo, Neill“, rief eine Stimme hinter ihm. Es war Winnie, Carolines flippige kleine Schwester. Er hielt sie für ziemlich hirnlos, konnte aber nicht umhin, den sexuellen Reiz ihrer üppigen Brüste zu bemerken, die sie ihm stolz entgegenreckte.

  „Hi, Winnie“, murmelte er, den Blick auf Bianca und den Kinderwagen geheftet.

  Winnie klimperte mit den Wimpern. „Hast du Black Jack geritten?“

  „Gestern.“

  Sie hatte ihn gebeten, den temperamentvollen Hengst zu bewegen, den sie kürzlich von ihrem Vater zum Geburtstag bekommen hatte und nicht zu bändigen vermochte. Neill, ein hervorragender Reiter, war ihrem Wunsch nur zu gern nachgekommen. Es gab ihm etwas zu tun, während alle anderen sich nur mit der Hochzeit beschäftigten.

  Winnie rückte näher zu ihm. „Würdest du mir einen Punsch holen?“

  „Hier, du kannst meinen haben.“ Er drückte ihr das Glas in die Hand, ließ sie einfach stehen und lief Bianca nach.

  Er konnte es kaum erwarten, die steife Kleidung abzulegen. Kurzerhand riss er sich die Krawatte vom Hals und stopfte sie in die Tasche des Blazers. Er trug nie eine Krawatte außer bei familiären Anlässen, bei denen es als Muss angesehen wurde. Er hasste diese Zusammenkünfte. Er machte sich nichts aus Familie. Weswegen er nach dem Abschluss der Harvard Business School einen ganzen Kontinent zwischen sich und die Bellamys gebracht hatte.

  Doch selbst das war nicht genug Distanz. Sobald diese Hochzeit vorüber war, wollte er den Mount Everest besteigen. Er war ziemlich sicher, dort keine Bellamys oder Knox oder Lamberts anzutreffen. Andererseits konnte man nie wissen. Sie neigten dazu, an den unwahrscheinlichsten Orten aufzutauchen.

  Direkt vor dem Foyer, in der Nähe seines Leihwagens, holte er Bianca ein. Sie hatte mit dem Türsteher gesprochen und ließ die Schultern hängen. Das Baby schrie immer noch. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, und sie schien am Ende ihrer Weisheit zu sein.

  „Franny ist noch nicht zurück“, murrte sie. „Und Tia schläft nicht ohne ihren Binky.“

  „Wie bitte?“, hakte Neill verwirrt nach.

  „So heißt ihr Schnuller. Binky.“

  Entgeistert musterte er sie. Sie sah sehr aufreizend aus in dem hautengen schwarzen Kleid, das nach Babykotze roch, wie er mit gerümpfter Nase feststellte.

  Plötzlich hatte er genug. Bianca engagierte sich auf geradezu lächerliche Weise für dieses Baby. Er hatte gehofft, dass sie sich gegenseitig während dieser Tortur trösten könnten. Sie hingegen hatte diese Hoffnung bereits zunichtegemacht, indem sie ihn so gelassen begrüßt und keinerlei Freude über seinen Anblick gezeigt hatte.

  Anscheinend hatte sie den Sex mit ihm nicht als so berauschend empfunden wie er mit ihr. Das war demütigend. Wollte er sich erneut auf ein derartiges Abenteuer mit ihr einlassen? Nein, das brauchte er gewiss nicht.

  Was er vielmehr brauchte, war ein anständiger Hamburger. So etwas bekam man nicht in dem Teil von Kolumbien, in dem er lebte. Er ernährte sich meistens von Reis, Bohnen und Wildschwein.

  „Ich verschwinde. Wir sehen uns später noch“, verkündete er. Während er zu dem geliehenen Cabrio eilte, zog er sich den Blazer aus.

  „Ich wollte dich gerade fragen, ob du ein Auto hast, das du mir leihen kannst!“, rief sie ihm nach.

  Ein verzweifelter Unterton in ihrer Stimme ließ ihn innehalten. Sie sah einfach prächtig und zum Umfallen erschöpft aus. Das schwarze Kleid ließ vermutlich die Ringe unter ihren Augen dunkler wirken, als sie eigentlich waren. Sie strich sich das Haar zurück, und ihre Hand schien zu zittern. Er konnte sich den Grund dafür nicht erklären. Womöglich vor Hunger.

  „Komm doch mit mir, und wir besorgen uns etwas zu essen“, schlug er impulsiv vor und bereute es sogleich.

  Zweifelnd entgegnete sie: „Das Baby …“

  „Wir besorgen einen neuen Dinky.“

  „Binky.“

  „Wie auch immer. Mach, was du willst.“ Während er einstieg, sah er Genevieve, die gestrenge Brautmutter, das Foyer in Richtung Ausgang durchqueren.

  Bianca sah sie ebenfalls und zauberte einen Kindersitz hinter dem Stand des Türstehers hervor. Bevor Neill den Motor starten konnte, schnallte sie Tia darin auf den Rücksitz und stieg auf den Beifahrersitz. „Lass uns verschwinden“, drängte sie.

  Er trat auf das Gaspedal und fuhr in einer Staubwolke davon. „Sollen wir das Verdeck lieber schließen?“, fragte er, obwohl er es angesichts des Geruchs nach saurer Milch für keine gute Idee hielt.

  „Meinetwegen nicht. Ich liebe den Wind in den Haaren. Und Tia beruhigt sich wahrscheinlich, sobald wir in Fahrt sind.“

  Das Tor zum Hotel, auf dem zwei Schwäne Schnabel an Schnabel ein Herz bildeten, schwang automatisch auf. Bianca warf einen Blick zurück. Das Hotel, im englischen Landhausstil errichtet, wirkte unleugbar bezaubernd. Das ehemalige Herrenhaus hatte Carolines Urgroßvater einst als Wochenendhaus gedient und bildete nun das exklusivste Hotel der Kette Swan’s Inn.

  Ein paar Männer, die vor dem Tor herumlungerten, wurden schlagartig aufmerksam, als das Cabrio sie passierte. Ein Blitzlicht explodierte vor Neills Gesicht.

  „Was war das denn?“, fragte Bianca erschrocken.

  „Ach, nur die Paparazzi. Sie lungern hier herum in der Hoffnung, Fotos von der Hochzeit des Jahres zu erhaschen.“

  „Großer Gott! Ist es denn eine so große Sache?“

  „Na ja, immerhin heiratet die Erbin einer Hotelkette den Sohn des Brezelkönigs, und dieser Sohn ist ein aufstrebender Zeitungsverleger, der ein Vermögen macht. Genevieve ist sehr prominent in den Klatschspalten, und in gewissem Maße sind es Eric und Caroline auch. Genevieve hat nur den Reportern aus Erics Verlag den Zutritt zum Anwesen erlaubt.“

  „Aha, ich verstehe.“

  Tias Geheul ebbte zu leisem Gewimmer ab, und nach etwa einer Meile verstummte sie vollends. Neill warf Bianca einen Blick zu. Anscheinend bereute sie ihre Entscheidung, ihn zu begleiten. Denn sie wandte den Kopf ab und blickte hinaus auf die hügelige Landschaft von Wisconsin.

  „Wo kriegen wir diesen … Binky?“, erkundigte er sich.

  „In einem Drugstore.“

  Zum wiederholten Male lag ihm die Frage auf der Zunge, wie dieses Baby in ihre Obhut gekommen war, als sie rief: „Halt an! Da an der Ecke ist einer!“

  Neill lenkte den Wagen an den Straßenrand, und sie sprang hinaus und lief leichtfüßig in das Geschäft. Er unterdrückte ein Lächeln. In diesem Moment fiel ihm ein, dass Bianca als Teenager ihn stets an ein Fohlen erinnert hatte, das staksig und unbeholfen wirkte, aber künftige Anmut verhieß.

  Nicht, dass er ihr oder sonst jemandem je erzählt hatte, was er von ihr hielt. Sie war erst vierzehn und er stolze neunzehn Jahre alt gewesen, als sein Vater Ursula geheiratet hatte. Die meiste Zeit hatte er auf dem College verbracht, während Bianca sich mit Eric verschworen hatte, der nur zwei Jahre älter war als sie und noch zu Hause gewohnt hatte. Sie hatten sich miteinander verbündet, um den restlichen Bellamys das Leben schwer zu machen. Wahre Unruhestifter, alle beide. Wer hätte damals je gedacht, dass Eric der erfolgreiche Verleger einer Chicagoer Klatschzeitung werden und Bianca sich als Schmuckdesignerin einen Namen in Europa machen würde?

  Das Baby auf dem Rücksitz war furchtbar still. Er warf ihm einen skeptischen Blick zu, den es voller Neugier erwiderte. Was sagt man zu Babys? fragte er sich. „Schönes Wetter haben wir heute“, bemerkte er versuchsweise.

  Das Baby verzog das Gesicht. Er konnte nur hoffen, dass es nicht wieder zu schreien begann. „Sei ein braves Baby“, murmelte er. „Dein Pinky ist schon unterwegs.“

  Das Baby wirkte aufgebracht, ja geradezu unwirsch. Zum Glück kehrte Bianca rechtzeitig zurück, bevor es zu schreien begann. „Mit dem Ding schläft sie sofort ein“, verkündete sie, während sie sich über die Lehne des Sitzes beugte und dem Baby einen Schnuller in den Mund steckte.

  Neill atmete erleichtert auf. Er startete den Motor und fuhr aus der Parklücke. Er musste bewundern, wie fachkundig Bianca mit dem Baby umging. War sie in allem so geschickt? Im vergangenen Jahr im Pavillon war sie es gewesen. Der Gedanke daran machte es ihm schwer, sich auf die Straße zu konzentrieren.

  „Ich habe auch noch Backpulver gekauft“, verkündete sie. „In Wasser aufgelöst, vertreibt es den üblen Geruch.“ Verlegen fügte sie hinzu: „Ich habe mich im Drugstore mit Parfüm eingesprüht. Irgendwas mit Vanille. Ich weiß nicht, was schlimmer riecht, das Parfüm oder die saure Milch.“

  Ihm gefiel der Vanilleduft, der jedoch nicht zu Bianca passte. „Benutzt du normalerweise nicht ein … ein raffinierteres Parfüm?“

  Sie nickte. „Joy. Aber das gibt es nicht im Drugstore.“

  Wenn er sich recht erinnerte, hatte ihre Mutter immer Joy benutzt. Es war sein Lieblingsduft. Er erinnerte sich an …

  „Weißt du noch, als …“, setzte Bianca an. Doch dann verstummte sie und wandte den Blick ab.

  Neill wusste genau, woran sie dachte. „Als du und Eric im Spielzimmer Zigaretten geraucht habt und ich euch erwischt habe?“ Er hatte die Semesterferien zu Hause verbracht. Bianca und Eric hatten ihn und alle anderen zum Wahnsinn getrieben.

  „Meine Mutter und Budge sind gleich nach dir nach Hause gekommen. Ich bin nach oben gerannt und habe mich mit ihrem Joy eingesprüht, damit sie den Rauch nicht riecht.“

  Neill lächelte. „Du hast furchtbar nach Parfüm gestunken, aber es hat funktioniert. Ursula hat nichts gemerkt.“

  „Ich habe seitdem keinen Tabak mehr angerührt. Eric und ich waren damals sicher, dass du uns verpetzen würdest.“

  „Ich doch nicht! Ich habe es nicht mal getan, als Eric an deinem sechzehnten Geburtstag Dads neuen Rolls-Royce stibitzt und mit dir eine Spritztour durch Chicago gemacht hat.“

  Betroffen blickte sie ihn an. „Er hat behauptet, er hätte die Erlaubnis.“

  „Die hatte er nicht“, versicherte Neill, während er in ein Drive-in-Restaurant einbog. „Was möchtest du?“

  „Einen Hamburger mit allem außer Zwiebeln, eine große Portion Pommes und einen Schoko-Shake. Ach ja, und ein Glas Wasser.“

  Er kaufte dasselbe für sich und schlug vor: „Was hältst du davon, wenn wir zum See fahren und dort essen?“

  Bianca mischte etwas Backpulver mit Wasser und rieb energisch über den Fleck in ihrem Kleid. „Eine gute Idee. Ich weiß einen hübschen Platz.“

  Sie dirigierte ihn zu einem Park, und er stellte das Cabrio unter einem Ahornbaum ab. Draußen auf dem See blähte sich das farbenfrohe Segel eines Bootes in der Brise.

  Bianca öffnete die Tüte und reichte ihm einen Burger und eine Tüte Pommes. „Manchmal habe ich richtig Heißhunger auf einen richtigen amerikanischen Burger“, sagte sie sehnsüchtig. „In Europa schmecken sie einfach nicht so gut.“

  „Ich weiß. Wolltest du eigentlich jemals wieder hierher ziehen?“

  „Ich spiele mit dem Gedanken. Dieser Burger nimmt mir beinahe die Entscheidung ab.“

  „Könntest du denn zurückkommen?“

  „Mein Geschäft läuft so gut, dass es durchaus in Frage käme, eine Zweigstelle in den Staaten zu eröffnen. Eric und ich haben schon letztes Jahr darüber gesprochen.“

  „Ach ja? Wenn ich mich recht erinnere, hat Eric gesagt, dass er dich seit der Verlobungsfeier nicht mehr gesehen hat.“

  „Genau da haben wir darüber gesprochen.“

  Seit Eric so erfolgreich in der Verlagsbranche war, hatte Neill großen Respekt vor dem Geschäftssinn seines kleinen Bruders. „Hält er es für eine gute Idee?“

  Bianca zuckte die Achseln. „Wir waren gerade mitten in der Diskussion, als das Debakel anfing. Seitdem hatten wir keine Gelegenheit mehr, darüber zu sprechen.“ Verlegen senkte sie den Blick auf ihr Essen.

  „Wie ich dir letztes Jahr schon gesagt habe, bin ich der Meinung, dass Gen sich danebenbenommen hat, indem sie dir vor den anderen die Leviten gelesen hat.“

  „Wir hatten völlig die Zeit vergessen, und das war meine Schuld.“

  „Ihr konntet doch nicht wissen, dass der Fotograf den Termin wegen eines Konfliktes vorverlegen würde.“

  „Konflikt? Glaub mir, nachdem Gen mich in die Mangel genommen hat, hätte ich ihm einiges über Konflikte erzählen können.“

  Neill hatte geholfen, Eric zu suchen, und sogar den Friseursalon angerufen, den er angeblich hatte aufsuchen wollen. „Wir waren drauf und dran, die Polizei anzurufen in der Befürchtung, dass Eric einen Unfall hatte. Und dann seid ihr beide zusammen aufgetaucht. Wundert es dich da, dass spekuliert wurde?“

  „Eric und ich sind seit unserer Kindheit gute Freunde.“

  Insgeheim fragte Neill sich, ob es sich wirklich nur um Freundschaft handelte. Und warum sie kaum miteinander sprachen, wenn sie so gut befreundet waren.

  Bianca seufzte. „Jedenfalls scheinen die meisten Leute entschlossen zu sein, mich in diesem Jahr zu ignorieren. Ich nehme an, das ist gut.“

  „Nimm es dir nicht so zu Herzen, Bianca.“

  „Das tue ich auch nicht. Ich habe andere Sachen im Kopf. Wie die neue Edelstein-Kollektion und die Ausstellung in New York im Oktober.“ Bianca leckte sich Ketchup aus dem Mundwinkel. Ihre Zunge war rosig und feucht und ließ Neill an erotische Dinge denken, wie so oft im vergangenen Jahr, das ihm sehr lang erschienen war.

  „Welche neue Edelstein-Kollektion?“

  „Bisher habe ich nur Gold, Silber und Platin verarbeitet. Jetzt experimentiere ich gerade mit sehr interessantem Bernstein aus Russland. Mein Manager möchte, dass ich auch Rubin, Smaragd und Diamant verwende. Aber ich bin mir nicht sicher.“

  „Warum lässt du ihm denn das Sagen?“

  „Oh, er kennt sich in der Branche aus, und wenn er sich um die geschäftlichen Belange kümmert, kann ich mich mehr auf das Kreative konzentrieren. Er hat jahrelang für meinen Vater gearbeitet, und ihm ist es zum Teil zu verdanken, dass D’Alessandro so erfolgreich ist.“

  Neill wusste, dass ihr Vater, ein wohlhabender italienischer Industrieller, ihr erstes Geschäft in Rom finanziert hatte. Daraufhin hatte sie kurze Zeit später in Paris expandieren können, und nun pendelte sie zwischen den beiden Städten. „Und was sagt dein Vater zu der neuen Linie?“

  Bianca zuckte die Achseln. „Er ist dafür. Was die Zweigstelle auf dieser Seite des Atlantiks angeht, ist er bereit, sie zu finanzieren. Er hat seine ursprüngliche Investition in mein Geschäft um ein Vielfaches zurückbekommen.“

  „Er scheint in deine Fähigkeiten zu vertrauen.“

  „Ich glaube, es geht eher darum, dass er kaum Zeit für mich hatte, als ich klein war. Er will jetzt für mich da sein.“

  „Ich finde es großartig, dass du so erfolgreich bist.“

  Bianca seufzte. „Ich möchte nur gern wissen, warum ich mich wieder wie ein kleines Kind fühle, wenn ich mit diesen Leuten hier zusammen bin.“

  In diesem Moment sah sie auch wieder aus wie ein kleines Kind, und Mitgefühl stieg in ihm auf. „Weil das Gefühl der Unzulänglichkeit wieder hochkommt, das du als Kind empfunden hast. Ich weiß es. Mir ergeht es nicht anders.“

  Sie heftete den Blick auf ihn. Ihre Augen, von langen Wimpern umrahmt, waren so blau wie der Ozean, so blau wie ein Bergsee, so blau wie kostbare Saphire. Unglaubliche Augen.

  „Du, Neill?“

  „Ja, ich. Es liegt daran, wie mich alle hier sehen. In Kolumbien bin ich der Verantwortliche, der das Geschäft managt. Hier bin ich nur der Sohn des Brezelkönigs. Das bedeutet nicht besonders viel Prestige.“

  „Aber du wirkst immer so selbstsicher.“

  „Nach außen hin vielleicht. Schließlich musste ich jedes Mal den Tapferen spielen, wenn Dad sich scheiden ließ. Kaum hatte ich meine letzte Stiefmutter kennengelernt, verschwand sie auch schon wieder. Und vergiss nicht, dass er Mom nach der Scheidung von Sheila wieder geheiratet hat, um sich dann ein zweites Mal scheiden zu lassen.“

  „Deine Mutter ist hier, oder? Ich glaube, ich habe sie in der Rezeption gesehen. Hat sie jetzt rote Haare?“

  Er nickte. „Du kennst ja Mom – flippig wie immer. Aber rote Haare stehen ihr gut.“

  „Du hast es dir also zu Herzen genommen, dass dein Vater sich zum zweiten Mal von ihr scheiden ließ?“

  Neill nickte. „Damals hatte ich noch gehofft, dass es gutgehen würde, dass wir Bellamys es irgendwie schaffen könnten, normal zu sein. Aber jedes Mal ging irgendetwas schief, und ich musste den verantwortungsbewussten Sohn spielen und meinen kleinen Bruder trösten, obwohl meine eigene Welt Kopf stand.“ Er lachte bitter. „Die Bellamys und normal! Der sinnloseste Wunsch, den es je gab!“

  „Mir erging es nicht viel anders nach der Scheidung meiner Mutter von meinem Vater. Ich wusste als Kind nie, ob ich Amerikanerin bin, weil ich in New York geboren wurde, oder Italienerin, weil ich in sämtlichen Schulferien nach Rom abgeschoben wurde. Und ich habe mich immer vernachlässigt gefühlt, wenn meine Mutter wieder geheiratet hat – zuerst deinen Vater, dann meinen letzten Stiefvater und jetzt ihren neuen Mann. Ich habe mir immer ein richtiges Zuhause gewünscht und davon geträumt, das ganze Jahr über und jedes Jahr im selben Haus zu wohnen.“

  Gedankenverloren beobachtete Neill das Segelboot, das sich dem Ufer näherte. Er sprach fast nie über seine schwierige Kindheit. „Der Fluch der Bellamys“, sinnierte er. „Deshalb habe ich beschlossen, ledig zu bleiben. Ich bezweifle, dass ich zu einer guten Ehe fähig bin. Oder dass Eric es ist.“

  „Ach, Neill, Caro und Eric werden bestimmt glücklich.“

  „Sie streiten sich doch ständig. Wie die Dinge stehen, glaube ich nicht, dass sie ihren ersten Hochzeitstag erleben“, entgegnete er bitter.

  „Vielleicht ist ihre Meinungsverschiedenheit nur vorübergehend.“

  „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich kann die Probleme zwischen ihnen nicht beseitigen, aber ich kann ihn trösten. Wie gewöhnlich.“

  „Wie meinst du das?“

  „Wir hatten beide eine schwere Kindheit. Ich habe immer versucht, ihm das Leben zu erleichtern. Wenn die Hochzeit ihn glücklich macht, dann soll es mir nur recht sein. Aber bisher wirken sie beide unglücklich. Vergiss nicht, dass er ein Bellamy ist. Wir sind einfach nicht für die Ehe geschaffen.“

  Biancas Miene wurde völlig ausdruckslos. Sie wich in ihre Ecke des Sitzes zurück und mied seinen Blick.

  Schweigend saßen sie da und blickten hinaus auf den See, auf die Wolken in der Ferne. Auf dem Rasen tollten ein Mann, eine Frau und ein kleiner Junge mit einem Labrador herum. Sie sahen aus wie eine sehr glückliche Familie.

  Ein Gefühl der Trostlosigkeit beschlich Neill, und er wandte den Kopf ab.

  „Würdest du mich bitte zurück ins Hotel bringen?“, fragte Bianca in bedrücktem Ton.

  Er blickte sie an und glaubte, einen Anflug von Groll in ihren Augen zu entdecken. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie allen Bellamys grollte. Seinem Vater, weil er als Ehemann ihrer Mutter versagt hatte. Eric, weil er unfähig war, mit Caroline auszukommen. Und ihm selbst – nun, einfach weil er ein Bellamy war. Und vielleicht wegen jener Nacht vor einem Jahr, als er sich von ihrer Schönheit und seinen Gefühlen hatte überwältigen lassen. Vielleicht glaubte sie, dass er sie ausgenutzt hatte.

  Neill verschlang den Rest seines Hamburgers und zerknüllte die Tüte. Wortlos startete er den Motor und fuhr los.

  Er hatte nicht beabsichtigt, einen Keil zwischen sich und die einzige Person zu treiben, die er auf dieser Hochzeit als eine Verbündete ansah. Er hatte nur seine Gefühle mit jemandem teilen wollen, der ihn vielleicht verstand. Nun wusste er, dass er sich davor hätte hüten sollen preiszugeben, was er wirklich von sich selbst und seiner Familie hielt.

  3. KAPITEL

  Neill fuhr schweigend. Bianca grübelte.

  Mach dir nichts daraus, sagte sie sich, dass der Vorfall im Pavillon deine Chancen bei Neill Bellamy zerstört hat.

  Doch sie machte sich sehr viel daraus. Denn trotz allem hatte sie zu hoffen gewagt, dass er tiefere Gefühle für sie hegte. Aber er hatte deutlich klargestellt – wieder einmal –, dass er nicht an einer dauerhaften Beziehung interessiert war.

  Neill passierte das Tor und fuhr über die halbkreisförmige Auffahrt zum Haupteingang des Hotels. Noch bevor der Wagen ausgerollt war, stieg Bianca aus.

  „Ich helfe dir mit dem Baby“, bot er an, doch sie öffnete bereits die Gurte und hob Tia auf die Arme.

  „Nicht nötig“, entgegnete sie schroff. „Wenn du dich nützlich machen willst, kannst du den Kindersitz beim Türsteher abgeben.“

  „Bianca!“, rief er ihr nach, doch sie drehte sich nicht um. Unbeirrt eilte sie an den Blumenkübeln auf den Stufen vorbei und durch das Foyer. Ihre Haare flatterten, und ihre Absätze klapperten laut auf dem Parkettfußboden. Die Gartenparty war vorüber, und die Menge hatte sich zerstreut. Sie ging weiter zum Teich und dem Pfad, der zum Haus des Verwalters führte.

  Tia war es zufrieden, an ihrem Schnuller zu nuckeln und sich mit großen Augen umzusehen.

  „Ich werde Franny finden“, teilte Bianca ihr mit. „Und dann werde ich duschen und mich für die Probe anziehen. Und ich werde keine Minute mehr mit Gedanken an Neill Bellamy und das, was hätte sein können, verschwenden.“

  Unter anderen Umständen hätte Bianca den Spaziergang am Teich genossen, der mit Seerosen übersät war und an der schmalsten Stelle von einer hohen, gewölbten Brücke überspannt wurde. Die kunstvoll nachgebaute griechische Ruine, in der die Trauung stattfinden sollte, spiegelte sich auf der Wasseroberfläche, die im Schein der Abendsonne golden glitzerte.

  Hinter einem Birkenhain verborgen, stand das Haus des Verwalters. Zu Biancas Erleichterung öffnete Franny auf ihr Klopfen.

  „Oh, was für ein süßes Baby!“, schwärmte sie. „Komm zu mir, Darling.“ Sie nahm Tia aus Biancas müden Armen und ging sehr geschickt und sanft mit ihr um.

  Doris Ofstetler, Frannys Mutter und die Frau des Verwalters, eilte strahlend herbei. „Wir haben schon eine Wiege für sie aufgestellt“, verkündete sie eifrig. „Wir haben gern ein Baby im Haus. Also lassen Sie Tia bei uns, so lange Sie möchten.“

  „Ich hole sie nach dem Dinner wieder ab“, erklärte Bianca. Sie wollte Tia über Nacht bei sich im Hotelzimmer behalten und sie am Morgen wieder zu den Ofstetlers bringen. Auf diese Weise wurde sie von der Hochzeitsgesellschaft nicht mehr mit dem Baby gesehen. Auf diese Weise war ihr Geheimnis geschützt.

  Gemächlich spazierte Bianca zum Hotel zurück. Ihr Blick ruhte auf dem Schwanenpaar, das graziös unter der bemoosten Brücke aus grauem Stein schwamm.

  Schwäne paaren sich fürs Leben, dachte sie mit einem Anflug von Melancholie. Vielleicht, trotz Neills Pessimismus, bedeutete die Wahl von Swan’s Folly als Ort der Eheschließung ein gutes Omen für Eric und Caro.

  „Bianca?“

  Sie wirbelte herum und sah Eric auf sich zukommen. Er trug einen Jogginganzug, und sie fragte sich, ob er immer noch täglich joggte. Früher einmal hatte sie derartige Dinge über ihn gewusst. Doch seit er beschlossen hatte, Caroline zu heiraten, hatte sich vieles geändert.

  Sie freute sich sehr, als er sie herzlich in die Arme schloss. Denn er hatte sehr wütend reagiert, als sie ihn im vergangenen Jahr aus Rom angerufen und ihm mitgeteilt hatte, dass sie schwanger war und es Neill nicht wissen lassen wollte. Seitdem hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen.

  Er behielt einen Arm auf ihrer Schulter, während sie zur Brücke gingen. „Ich bin sehr froh, dass du da bist, Bianca.“

  „Wie könnte ich mir deine Hochzeit entgehen lassen?“, entgegnete sie mit einer Leichtherzigkeit, die sie nicht empfand.

  Eric blickte sie an, und in diesem Moment erkannte sie, dass er ihr verziehen hatte. „Wie geht es dir? Ich meine wirklich.“

  „Gut. Falls du es jemals mit einer Geburt versuchen willst, kann ich dir versichern, dass es nicht so schlimm ist, wie behauptet wird. Bei mir hat es nur ein paar Stunden gedauert.“

  Er schmunzelte. „Ich glaube, das überlasse ich lieber meiner Zukünftigen. Wie geht es dem Baby?“

  „Wunderbar. Sie ist wundervoll. Zauberhaft. Ich möchte sie dir gern präsentieren. Aber das wäre wohl keine gute Idee. Zumindest nicht während der Hochzeitsfeierlichkeiten.“

  Erics Miene verfinsterte sich. „Warum nicht?“

  Sie heftete den Blick auf eine Libelle, die über dem Wasser schwebte. „Neill glaubt, das Baby sei von jemand anderem.“

  „Von einem anderen Mann? Bianca, was hast du denn jetzt wieder angestellt!“

  „Ach, nicht von einem anderen Mann. Ich meine, die Frage ist bis jetzt noch nicht aufgetaucht, Gott sei Dank. Er hält Tia für das Kind einer anderen Frau. Er nimmt an, dass Franny die Mutter ist, die in Wirklichkeit der Babysitter ist, und ich hielt es für besser, ihn in diesem Glauben zu lassen.“

  Eric wirkte sprachlos. Dann schüttelte er den Kopf und fragte: „Und was willst du tun, wenn er die Wahrheit herausfindet?“

  „Du bist der Einzige hier, der von Tia weiß. Wenn ich dir irgendetwas bedeute, dann sag es Neill nicht. Bitte, Eric, bitte!“

  „Aber du hast das Baby zur Gartenparty mitgebracht. Ich nehme an, dass alle euch gesehen haben.“

  „Ich war höchstens zehn Minuten da. Tia wird die meiste Zeit beim Babysitter sein, und in all dem Trubel wird niemand Zeit haben, darüber nachzudenken, wessen Baby sie ist.“

  Eric runzelte missbilligend die Stirn. „Ich kann es nicht fassen, dass du dich so verhältst.“

  „Aber du kennst doch Neill. Er will keine dauerhafte Beziehung. Er hasst das Familienleben. Ich will einfach nicht, dass er sich verpflichtet fühlt. Vor allem, da ich selbst für Tia sorgen kann.“

  Dicht unter der Wasseroberfläche glitzerten kleine Fische silbrig im Sonnenschein. Sie erinnerten Bianca an den japanischen Karpfenteich hinter dem Haus in Chicago, in dem sie während der Ehe ihrer Mutter mit Budge Bellamy gelebt hatte.

  Als Eric schwieg, fragte sie: „Erinnerst du dich noch an den japanischen Teich?“

  „Du hast mich reingeworfen. Wie ich dich jetzt reinwerfen möchte.“

  Sie lächelte matt. „So schlimm?“

  „Wir sind keine Kinder mehr, Bianca. Erwachsene müssen Entscheidungen treffen und mit ihnen leben. Wenn du wirklich nicht willst, dass mein Bruder von seinem Kind erfährt, respektierte ich deinen Wunsch. Aber ich würde wissen wollen, dass ich Vater bin.“

  „Neill ist anders“, wandte Bianca ein. „Du hast dich entschlossen, eine Familie zu gründen, und ich wünsche dir und Caro alles Glück der Welt. Aber du weißt wie ich, dass Neill ganz anders ist als du. Weiß Caro eigentlich von meinem Baby?“

  Er seufzte. „Du hast mich gebeten, ihr nichts zu sagen, und ich habe es nicht getan. Zum Glück ist sie mit der Hochzeit beschäftigt.“

  Bianca nahm seine Hand und blickte ihm tief in die Augen. Er wirkte besorgt, aber sie zweifelte nicht an seiner Loyalität.

  „Ich werde dein Geheimnis nicht verraten. Ich lege die Hand aufs Herz und schwöre es bei allem, was mir heilig ist.“

  Sie lächelte über den Schwur aus ihrer Teenagerzeit, mit dem sie sich gegen den Rest der Welt verbündet hatten. „Du musst die Hand aufs Herz legen und über die rechte Schulter spucken“, rief sie ihm in Erinnerung.

  Mit ernster Miene befolgte er die Aufforderung.

  Bianca lachte. „Ach, Eric, ich habe dich vermisst.“

  Er hakte sich bei ihr unter. „Ich dich auch.“

  „Warum kommst du mit Caroline nicht mal nach Paris?“

  „Ich dachte, sie soll nichts von dem Baby wissen.“

  „Nach der Hochzeit, wenn ich weit weg von Neill und allen anderen bin, kannst du es ihr sagen. Aber verrate ihr nicht, wer der Vater ist.“

  Eric schwieg lange, bevor er schließlich fragte: „Bianca, glaubst du wirklich, dass es so klappt?“

  „Ich hoffe es“, erwiderte sie inbrünstig.

  „Du willst Neill niemals sagen, dass er eine Tochter hat?“

  „Es gibt keinen Grund für mich, ihn jemals wiederzusehen. Warum sollten sich unsere Wege kreuzen? Eine halbe Welt liegt zwischen uns, und wir sind nicht miteinander verwandt. Also, werdet ihr mich besuchen? Meine Wohnung ist groß genug für uns alle, und du könntest Tia kennenlernen.“

  „Das möchte ich gern. Ich werde Paris gleich nach den Flitterwochen vorschlagen.“

  „Wohin fahrt ihr?“

  „Das weiß nur Caroline. Ich muss nur zur Abfahrt erscheinen.“

  Sie musterte ihn verstohlen. „Was ist eigentlich mit euch beiden los?“

  Eric verdrehte die Augen und stieß einen übertrieben nachsichtigen Seufzer aus.

  Schweigend wartete Bianca, dass Eric ihr sein Herz ausschüttete. Doch er sagte nichts, und sie wollte ihn nicht drängen. Unwillkürlich gingen ihr Neills Worte durch den Kopf: Bellamys sind nicht für die Ehe geschaffen. Sie konnte nur hoffen, dass er sich zumindest in Erics Fall irrte.

  Als sie die Brücke erreichten, blieb Eric stehen. „Ich lasse dich jetzt allein. Ich nehme an, dass du dich nach dem langen Flug ausruhen möchtest.“

  „Ja, und vor allem brauche ich ein Bad. Es war wirklich ein sehr langer Tag.“

  Er drückte ihre Schulter. „Danke, dass du gekommen bist. Es bedeutet mir sehr viel.“

  Sie dachte an all den Spaß, den sie als Kinder miteinander gehabt hatten, und lächelte ihn an. „Mir auch.“ Sie blieb einen Moment stehen und blickte ihm nach, als er davonging. Ihre Augen waren feucht. Sie war froh, dass sie seine Hochzeit miterleben durfte. Schwierig waren für sie all die anderen Veranstaltungen wie die Probe, die Junggesellinnenparty, das Dinner an diesem Abend.

  Biancas Zimmer lag in dem Seitenflügel, in dem sie auch im vergangenen Jahr untergebracht worden war. Der Weg dorthin führte über eine schmale Treppe, vorbei an zwei Wäschekammern und dann erneut drei Stufen hinauf. Es war ein ungewöhnlich abgelegener Winkel, und das wusste sie zu schätzen. Denn es war sehr unwahrscheinlich, dass jemand hörte, wenn Tia schrie. Außerdem bestand kaum die Gefahr, dass sie anderen begegnete und mit ihnen plaudern musste.

  Nicht, dass die übrigen Mitglieder der Hochzeitsparty darauf bedacht waren, mit ihr zu reden. Vermutlich glaubten einige von ihnen, dass sie in Eric vernarrt war. Schließlich hatte Genevieve auf der Verlobungsfeier unterstellt, dass mehr als nur Freundschaft zwischen ihnen bestand.

  Caroline hatte Bianca beigestanden und versichert, dass sie die gehässige Verdächtigung ihrer Mutter nicht glaubte, und Eric hatte es ebenfalls von der Hand gewiesen. Doch es war ein sehr peinlicher Moment für Bianca gewesen, und sie hatte die Flucht ergriffen. Später hatte Neill sie weinend unter den Fliederbüschen gefunden und sie getröstet. Im Pavillon. Und am nächsten Morgen, um Gen oder Eric und vor allem Neill nicht begegnen zu müssen, war sie abgereist. Ende der Geschichte.

  Nun, nicht ganz. Tia war das Ende der Geschichte. Und das Ende jeder Chance, eine Beziehung zu Neill aufbauen zu können.

  Alles Schnee von gestern, dachte sie niedergeschlagen. Warum hatte sie sich überhaupt je Hoffnungen gemacht? Schwäne paarten sich fürs ganze Leben. Menschen nicht. Ihre Mutter und Budge waren der beste Beweis dafür.

  Zum Glück erreichte Bianca ihr Zimmer, ohne jemandem zu begegnen, und duschte eilig. Die Probe sollte um sechs Uhr stattfinden, gefolgt von einem Dinner. Ein Blick zur Uhr verriet ihr, dass ihr Zeit blieb, sich ein paar Minuten auszuruhen.

  
    Das Bett war breit und einladend. So müde, wie Bianca war, konnte sie nicht widerstehen. Sie warf das Handtuch in den Wäschekorb, schlüpfte zwischen die kühlen, lieblich duftenden Laken und schloss die überreizten Augen. Es war wundervoll, die steifen Muskeln zu entspannen.
  

  

  „Wo steckt Bianca?“, raunte Eric.

  „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Neill, der sich vor Winnie verdrückte, die ihm ständig schöne Augen machte. Auch Nana, die alle anwesenden Männer aufforderte, einen Tanz beim Empfang für sie zu reservieren, versuchte er zu entgehen. Er wusste nicht, wo Bianca steckte, und es interessierte ihn nicht.

  „Aber wir können nicht mit der Probe anfangen, solange sie nicht da ist“, warf Caroline ein. Sie sah wundervoll aus in einem blassgelben Leinenkleid, das ihren zarten Teint unterstrich. Sie sah außerdem besorgt aus, was vermutlich daran lag, dass ihre Mutter äußerst verstimmt war.

  Genevieve hatte bereits erklärt, dass eine Verzögerung der Probe um mehr als eine halbe Stunde das Beef Wellington, das zum Dinner serviert werden sollte, völlig ruinieren würde.

  „Bleib cool, Caro“, sagte Eric milde und erntete dafür einen frostigen statt nur einen kühlen Blick von seiner aufgebrachten Verlobten.

  Die untergehende Sonne tauchte die Ruine in einen goldenen Schein. Nebel stieg über dem Teich auf und verhüllte die Schwäne. Die Szenerie wirkte lieblich und romantisch, und Neill wollte den Abend nicht ruiniert sehen.

  Eric ignorierte Caroline und verkündete: „Ich hoffe, Bianca ist okay. Ich schicke Kevin, um sie zu holen.“

  „Lass mich lieber gehen“, warf Neill hastig ein. Er hielt es für besser, die nicht gerade turtelnden Turteltauben allein zu lassen, damit sie sich wieder versöhnen konnten. Außerdem befürchtete er das Schlimmste. Er traute es Bianca durchaus zu, sich zu verkrümeln, wie sie es im vergangenen Jahr getan hatte.

  „Beeil dich“, drängte Eric mit einem ominösen Blick zu Genevieve.

  „Erzähl Witze oder so was, um sie abzulenken. Ich bin gleich wieder da. Hoffentlich mit Bianca.“

  
    „Unbedingt mit Bianca“, murmelte Eric verzweifelt.
  

  

  Da Neill Biancas Zimmernummer nicht kannte, wandte er sich an die Empfangsdame, eine Studentin namens Suzie, die ihre Pflichten offensichtlich sehr ernst nahm. Zu ernst, wie sich herausstellte.

  Sie bestätigte, dass Bianca noch als Hotelgast eingetragen war, was Neill in gewissem Maße erleichterte. Doch mehr wollte sie ihm nicht verraten.

  „Es tut mir leid, Mr. Bellamy. Wir geben die Zimmernummern unserer Gäste nicht preis, aber Sie können eine Nachricht hinterlassen“, sagte sie steif.

  „Miss D’Alessandro hat sich für die Probe der Knox-Bellamy-Hochzeit verspätet. Sie ist eine der Brautjungfern.“

  „Es tut mir leid, aber …“

  Neill ballte die Hände und zwang sich zur Geduld. „Ich möchte mit dem Manager sprechen.“

  „Er ist zum Dinner.“

  „Sein Stellvertreter?“

  „Auf Urlaub.“

  Neill richtete sich zu seiner vollen Größe auf, nahm einen Zwanzig-Dollar-Schein aus der Tasche und wedelte damit vor Suzies faszinierten Augen. „Hainsworth Knox, der Besitzer dieses Hotels und der Vater der Braut, wird sehr zornig sein, wenn er davon erfährt. Er wird den Manager zusammenstauchen und dessen Stellvertreter entlassen, und wenn ich ihm sage, dass Sie mir nicht die Zimmernummer meiner eigenen Schwester geben wollten …“

  „Sie ist Ihre Schwester? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Sie hat Zimmer 141. Im Ostflügel.“

  Nun, Bianca war eigentlich nicht seine Schwester. Aber sie war fünfzehn Monate lang seine Stiefschwester gewesen. Er warf den Geldschein auf das Pult und legte fünfzig Dollar dazu. „Tun Sie mir einen Gefallen. Schicken Sie eine Runde Cocktails hinaus zur Probe, setzen Sie es auf meine Rechnung und behalten Sie das Geld. Verstanden?“

  Suzie steckte die Scheine ein. „Verstanden.“

  „Danke“, sagte Neill und lief zum Ostflügel. „Bianca?“, rief er, als er ihr Zimmer erreichte.

  Keine Antwort. Er hob eine Hand, um anzuklopfen, und stellte fest, dass die Tür nicht richtig geschlossen war. Mit dem Zeigefinger stieß er sie auf.

  In dem großen Bett unter dem Fenster lag Bianca mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Neill stürmte zu ihr, packte sie an den Schultern und rüttelte sie wach.

  Langsam schlug sie die Augen auf, und dann schlang sie prompt die Arme um seinen Nacken. „Neill“, flüsterte sie verklärt und zog ihn zu sich herab.

  Ihm wurde deutlich bewusst, dass sich nur das dünne Laken zwischen ihm und ihrem wundervollen Körper befand. Erinnerungen strömten auf ihn ein.

  Ihre Brüste hatten so hell im Mondschein geschimmert in jener Nacht im Pavillon, und die Knospen hatten sich einladend unter seinen Fingern verhärtet und aufgerichtet.

  Doch das gehörte der Vergangenheit an. Nun wartete die Hochzeitsgesellschaft. Und so sehr ihm auch danach verlangte, zu ihr unter das Laken zu schlüpfen, brach er den Kuss ab und löste sich aus ihren Armen. Um sein Verlangen zu verbergen, öffnete er ihren Koffer und warf Unterwäsche auf das Bett. Ihre Dessous bestanden aus zarter Spitze. Natürlich trug sie nur das Beste.

  „Zieh dich an“, sagte er schroff. „Du kommst zu spät zur Probe.“

  In einem wundervoll erotischen Traum hatte Neill sie in seinem Cabrio an einem dunklen Ort, der nach Flieder duftete, geküsst und liebkost. Dann war das Auto zu ihrem Hotelbett geworden, und nur das Laken hatte ihren nackten Körper von seinem getrennt. Erst als er sie von sich gestoßen hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie nicht länger träumte.

  Inzwischen war sie hellwach. Offensichtlich war er sehr verärgert. Aus gutem Grund. Natürlich hätte sie nicht einschlafen dürfen, und natürlich hätte sie sich ihm nicht an den Hals werfen dürfen. Vor Verlegenheit brachte sie kein Wort heraus.

  Neill behielt sie im Auge, während sie sich unter dem Laken unbeholfen den BH anlegte. Als sie die Haken schloss, rutschte das Laken hinab und enthüllte – nun, nichts, was er nicht schon gesehen hatte. Eigentlich war es lächerlich, dass sie ihm gegenüber so scheu war. Er wandte sich ab, als sie den Slip anzog, immer noch unter dem Laken, immer noch schweigend.

  Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. „Neill, ich bin durchaus in der Lage, mich allein anzuziehen.“

  „Es war schon schlimm genug bei der Verlobungsparty. Du hättest wenigstens zur Probe pünktlich erscheinen können.“

  Was war schlimm genug? Dass sie mit Eric, ihrem teuersten Freund, für eine kleine Weile verschwunden war, um mit ihm zu reden, bevor er an nichts anderes als seine Zukünftige denken konnte?

  Was ihr noch vor wenigen Augenblicken, mit Neill in den Armen, wie die Erfüllung all ihrer Träume erschienen war, wirkte nun wie ein Albtraum. Sie befand, dass Sittsamkeit nicht länger wichtig war, und stieg aus dem Bett. Sie war immer noch müde, litt immer noch unter Jetlag und wusste zumindest eines ganz genau: Neill hielt nicht viel von ihr. Für ihn war sie immer noch der kleine Trotzkopf Beans und nicht die kultivierte Frau, zu der sie sich entwickelt hatte.

  „Und noch etwas. Das Hotel hat besondere Sicherheitsvorkehrungen getroffen, aber sie nützen nichts, wenn du deine Tür offen lässt.“

  „Ja, Neill. Du hast recht, Neill. Ich werde es nicht wieder tun, Neill. Würdest du mich jetzt bitte allein lassen?“

  „Was willst du anziehen?“, fragte er milde.

  „Das sandfarbene Kleid.“

  Er nahm es aus dem Koffer, reichte es ihr und setzte sich auf den Stuhl am Fußende des Bettes.

  „Du kannst jetzt gehen“, verkündete sie so würdevoll, wie sie es unter den Umständen vermochte.

  „Nein. Ich gehe nicht ohne dich. Beeil dich. Gen ist besorgt, dass ihr Beef Wellington zusammenfällt.“

  „Beef Wellington? Zusammenfällt?“

  „Oder was immer es auch tut, wenn man es nicht rechtzeitig isst.“

  „Soufflés fallen zusammen. Beef Wellington weicht auf.“

  „Und Gen tobt. Darüber hinaus ist das Verhältnis zwischen Eric und Caro nicht gerade das beste. Also beeil dich.“

  Bianca kümmerte es nicht, ob Gen tobte, aber die Situation zwischen Eric und Caro veranlasste sie, hastig in das Kleid zu schlüpfen. Es war aus Strick, den die Italiener so stilvoll verarbeiteten. Es saß enger als vor Tias Geburt, da sie ein paar Pfund zugenommen hatte. Doch es war ihr ziemlich einerlei, was sie trug. Sie wollte nur die Feierlichkeiten hinter sich bringen und nach Paris zurückkehren.

  „Neill, der Reißverschluss hat sich verklemmt. Würdest du bitte …?“

  Er mied ihren Blick, während er aufstand und zu ihr trat. Unverzüglich schloss er das Kleid. Bildete sie sich nur ein, dass seine Finger einen Moment zu lange auf ihrer Haut ruhten? Wahrscheinlich.

  „Leg Make-up auf. Verdecke die Ringe unter den Augen.“

  „Was kümmert es dich, ob ich wie der leibhaftige Tod aussehe?“, konterte sie.

  „Nicht viel, aber es kümmert dich.“

  „Das Einzige, was mich kümmert …“ Abrupt hielt sie inne. Sie hatte sagen wollen, dass nur Tia ihr wichtig war, was vielleicht abgestumpft wirkte, aber der Wahrheit entsprach.

  „Ist was?“ Neill folgte ihr ins Badezimmer und lehnte sich an den Türrahmen.

  „Mir dich vom Hals zu schaffen und nach Europa zurückzukehren.“

  „Ich versuche nur zu helfen. Ich habe versprochen, nicht ohne dich zurückzukommen, und ich beabsichtige, es zu halten.“

  „Ich könnte dich mit Leichtigkeit zu einem Lügner machen.“

  „Oh, großartig. Ist das der Dank, den ich für meine Hilfsbereitschaft ernte?“ Mit einem gespielt tragischen Lächeln blickte er sie im Spiegel an.

  „Anstatt nur herumzustehen, könntest du mir wirklich helfen und meine Schuhe aus dem Beutel im Koffer holen.“

  Er verdrehte die Augen und ging zu ihrem Koffer. Bianca atmete erleichtert auf. Sie fühlte sich wieder wie vierzehn, und Neill erschien ihr wieder wie der große Stiefbruder, der nie Spaß verstand, nie an ihren und Erics Spielen teilnahm und so viel Distanz wie nur möglich zu ihnen schuf.

  Überraschenderweise fand er die richtigen Schuhe zu dem Kleid. Sie setzte sich auf das Bett und schlüpfte hinein. Als sie aufstand, sagte er anerkennend: „Sehr hübsch. Gehen wir.“

  „Ich brauche Schmuck.“ Sie öffnete die Schatulle, legte einen goldenen Armring und spektakuläre, selbst entworfene Ohrringe an. „Ich sollte die Handtasche wechseln.“

  Neill nahm sie am Ellbogen und schob sie zur Tür. „Keine Zeit.“

  Als sie sich der Ruine näherten, legte er ihr eine Hand auf den Rücken. Sie wusste nicht, ob er sie damit zu einem schnelleren Schritt zwingen oder bei den anderen den Eindruck erwecken wollte, dass sie unter seinem Schutz stand. Jedenfalls löste seine Berührung ein Prickeln aus.

  Die Hochzeitsgesellschaft wartete ungeduldig, und die Dämmerung senkte sich herab. Caroline und Eric empfingen Bianca mit Erleichterung, und sie entschuldigte sich aufrichtig.

  Trotz einiger grollender Blicke von Genevieve begann die Probe reibungslos.

  „Es sieht ganz so aus, als ob die Hochzeit doch stattfindet, oder?“, flüsterte die Brautjungfer, die neben Bianca stand. Sie hieß Lizzie und war die einzige Anwesende, die Bianca mochte.

  „Besteht denn irgendein Zweifel daran?“

  Lizzie zuckte die Achseln. Bianca blickte zu Eric, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt der Braut, die gerade am Arm ihres Vaters, des würdevollen Hainsworth, zum Altar schritt.

  Doch auch Bianca galt die ungeteilte Aufmerksamkeit einer Person. Neill, der neben Eric stand, starrte sie unverwandt an. Mit einer Miene, die sie nicht deuten konnte. Als sie seinem Blick begegnete, zog er fragend die Augenbrauen hoch.

  Doch sie wagte nicht, sich Hoffnungen zu machen. Denn es konnte nicht die Frage sein, die sie sich so oft von ihm erträumt hatte. Sie wusste, dass sie niemals Mrs. Neill Bellamy werden würde.

  4. KAPITEL

  Beim Dinner im luxuriösen Speisesaal des Hotels hielt Neill sich ständig in Biancas Nähe auf.

  „Keine Martinis“, warnte er leise, als sie den Raum betraten.

  „Keine Sorge. Ich bleibe bei Wein“, versicherte sie ihm. „Ich habe in meinem ganzen Leben nur zwei Martinis getrunken, und das waren zwei zu viel.“ Diese beiden Martinis waren zum Teil der Grund dafür, dass sie ihre Hemmungen über Bord geworfen und ihren geheimen Gefühlen zu Neill nachgegeben hatte.

  Sie wandte sich an einen Kellner und bestellte nachdrücklich ein Glas Weißwein. Sie glaubte, dass Neill sie in Ruhe lassen würde, sobald er merkte, dass sie nichts Stärkeres zu trinken gedachte. Doch sie irrte sich.

  Als sie sich gerade nach einer Möglichkeit umblickte, ihm zu entgehen, hörte sie eine helle Stimme sagen: „Du bist aber hübsch.“ Sie blickte hinab und sah Lambie, Petsys vierjährigen Sohn, vor sich stehen. Er hatte große braune Augen und ein Gesicht wie ein schelmischer Affe.

  „Oh, danke.“ Sie hockte sich vor ihn, um sich auf seine Augenhöhe zu begeben. „Ich bin Bianca.“

  „Ich weiß. Meine Mutter sagt, dass du eine komische Frau bist. Aber ich finde dich hübsch. Weil du schöne Ohrringe hast.“

  In diesem Moment bat Genevieve, die offensichtlich bereits angetrunken war, zu Tisch. Neill stand auf und bot Bianca den Arm. „Wollen wir?“

  Sobald alle am Tisch Platz genommen hatten, begann das Dinner mit zahlreichen Toasts auf das Brautpaar, gefolgt von einer Parade aus Vorspeisen, Salaten und Hauptgerichten.

  Als das Dessert serviert wurde, tauschte Viv den Platz mit ihrer kleinen Tochter Fawn, sank auf den Stuhl gegenüber von Bianca und ergötzte sie mit geistreichen Anekdoten. Zum Glück war Viv so unterhaltsam und gesprächig wie eh und je, sodass Bianca nur zuhören und gelegentlich nicken musste. Sie war furchtbar müde und wollte nichts als schlafen, bis Tia am nächsten Morgen aufwachte, was vermutlich viel zu früh geschah.

  Als das Dessert verspeist war, wurde ihre Aufmerksamkeit auf das Kopfende des Tisches gelenkt, wo Caroline verstockt auf ihren leeren Teller starrte. Eric flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie ihn mit einem vernichtenden Blick bedachte. Abrupt warf er seine Serviette auf den Tisch und stürmte aus dem Raum. Sie sprang auf und rannte ebenfalls hinaus.

  Ein peinliches Schweigen senkte sich über den Raum. Mit einem Kloß in der Kehle starrte Bianca auf die beiden leeren Stühle. Sie überlegte, ob sie den beiden nachgehen und versuchen sollte, Frieden zu stiften. Doch sie entschied sich dagegen. Jemand sollte es tun, aber nicht sie. Ihre Einmischung hätte nur zu neuen Spekulationen geführt.

  Als die Tafel aufgehoben wurde und sich die Anwesenden zu erheben begannen, fragte Vivian: „Bianca, hast du Lust, für eine Weile mit auf mein Zimmer zu kommen? Ich möchte dir Fotos von meinen Skulpturen zeigen.“

  Bevor Bianca antworten konnte, warf Neill ein: „Sie hat mir versprochen, einen Drink mit mir zu nehmen.“

  „Wie schön“, sagte Vivian aufrichtig.

  Neill legte einen Arm um Biancas Schultern. „Als Beweis, dass sie noch zu dieser Familie gehört.“

  Bianca wollte gerade protestieren, dass ihr nichts daran gelegen war, als Budge Bellamy zu ihnen trat.

  „Wie schön, dich zu sehen, Bianca“, verkündete er strahlend. „Du bist ja sehr erwachsen geworden.“ Dasselbe hatte er im letzten Jahr zu ihr gesagt. Diesmal kniff er sie dabei auch noch in die Wange.

  Vivian wusste, dass Bianca ihn nicht ausstehen konnte. „Budge, ich habe etwas sehr Wichtiges mit dir zu besprechen“, behauptete sie unvermittelt und zog ihn fort.

  „Wie steht es mit diesem Drink?“, wollte Neill wissen.

  „Nein“, wehrte Bianca ab. „Ich begreife nicht, was das soll.“

  Bevor er antworten konnte, trat Petsy zu ihnen und sagte in süßsaurem Ton: „Hi, Bianca. Es hat mich sehr überrascht, dass du ein Baby zur Gartenparty mitgebracht hast.“

  „Nun, heute Abend habe ich kein Baby mitgebracht“, konterte Bianca schlagfertig.

  Petsy musterte sie von Kopf bis Fuß und fügte in saurem Ton hinzu: „Tja, ich habe schon gehört, dass man bei dir nie weiß, was du als Nächstes tun wirst.“

  Vivian, die gerade von ihrer Unterhaltung mit Budge zurückgekehrt war, kam Bianca zu Hilfe und warf ein: „Das sagen die Leute normalerweise über mich.“

  Erleichtert trat Bianca inmitten der übrigen Gäste hinaus auf die Terrasse. Als sie sich gerade unbemerkt in den Garten schleichen wollte, um Tia von den Ofstetlers zu holen, folgte Neill ihr jedoch und packte sie am Arm. „Die Bar ist da drüben.“

  „Ich will nichts trinken. Ich will jetzt schlafen gehen.“

  „Dann bringe ich dich zu deinem Zimmer.“

  Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn auf dem Weg zum Vordereingang des Hotels zu begleiten. Vor ihnen spazierten ein Mann und eine Frau. Caroline und Eric? Nein, ein älteres Paar. Es bog vom Weg ab und verschwand in den Büschen. Als Bianca und Neill die Stelle passierten, erklang ein kehliges Lachen aus den Schatten.

  „Wir müssen miteinander reden“, sagt Neill.

  „Es gibt nichts zu reden“, entgegnete sie hastig. Sie wollte ihm entfliehen, ihm und seiner samtenen Stimme und seinem glühenden Blick.

  Unzählige Sterne funkelten am wolkenlosen Himmel, und vom Teich her wehte eine würzige Brise herüber. Es hätte romantisch sein können, doch die schmerzlichen Erinnerungen an das vergangene Jahr veranlassten Bianca, die Sterne und die Brise zu ignorieren.

  Neill musterte sie nachdenklich. „Ist dir eigentlich bewusst, dass wir beide die Einzigen sind, die diese Hochzeit nüchtern betrachten und sich der Nachteile der Ehe bewusst sind? Ich kann mit niemandem sonst über die Situation zwischen Caroline und Eric reden, ohne meine wahren Gefühle zu verraten.“

  „Was wäre falsch daran, zur Abwechslung mal deine Gefühle zu zeigen?“, konterte sie.

  „In dieser Gesellschaft sehr viel.“

  „Du magst diese Leute nicht besonders, oder?“ Sie gingen immer noch weiter, aber ihr Schritt hatte sich verlangsamt. Die japanischen Laternen am Wegesrand erhellten sein Gesicht.

  „Ich mag einige von ihnen ziemlich doll, wie Lambie sagen würde, und andere sogar wesentlich mehr.“

  Sein bedeutungsvoller Ton verunsicherte sie. „Ja, Fawn und Lambie sind entzückend, nicht wahr?“

  „Ich habe nicht von den Kindern gesprochen. Oder von meiner Mutter, so reizend sie auch ist. Und auch nicht von Caroline oder Eric.“

  „Ich habe heute mit Eric gesprochen.“

  „Hat er dir verraten, was mit ihm los ist?“

  „Nein. Er hat das Thema strikt gemieden.“

  „Na ja, wenn ihr miteinander gesprochen habt, hat er dir anscheinend verziehen, dass du ihn letztes Jahr in Schwulitäten gebracht hast.“

  Neill und alle anderen schienen zu glauben, dass das gespannte Verhältnis zwischen ihr und Eric darauf beruhte, dass sie für sein verspätetes Erscheinen zur Verlobungsfeier verantwortlich war. Das war gut so. „Ja, es ist alles bestens. Sag mal, weiß er eigentlich, dass du seiner Ehe keine Chance gibst?“

  „Nein. Gib es ruhig zu, dass du seine Hochzeit ebenso missbilligst wie ich.“

  „Das ist doch lächerlich!“, entgegnete sie entrüstet.

  „Allerdings hast du sicherlich andere Gründe dafür als ich.“

  „Was willst du damit sagen?“

  „Mir ist nicht entgangen, wie du Eric während der Probe angestarrt hast. Du solltest dich lieber vor diesen sehnsüchtigen Blicken hüten. Sonst merken es die anderen auch.“

  Fassungslos blieb sie stehen. „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass Eric und ich …? Neill, es war nie etwas zwischen uns.“

  Mit finsterer Miene drehte er sich zu ihr um. „Steh nicht so da, als wärst du vom Blitz getroffen worden. Komm weiter.“

  Sie holte ihn ein und musterte ihn eindringlich. Sein Blick wirkte verschlossen, seine Miene ausdruckslos. „Wenn du wirklich glaubst, dass ich Eric jemals für mich haben wollte, dann falle ich auf der Stelle um.“

  „Nun, einige Leute könnten den Eindruck haben. Vor allem, da Genevieve es letztes Jahr verkündet hat. Du willst doch bestimmt nicht, dass du für die Probleme zwischen Caroline und Eric verantwortlich gemacht wirst.“

  Unwillkürlich lachte Bianca laut auf, als sie daran dachte, wie schnell die Enthüllung ihres Geheimnisses diesem Gerücht über Eric und sie ein Ende bereiten würde.

  „Entschuldige, aber habe ich etwas Witziges gesagt?“

  „Allerdings. Aber es hat keinen Sinn, es dir zu erklären. Du würdest den Witz nie verstehen.“

  „Du und Eric habt mich immer von euren Späßen ausgeschlossen.“

  „Du warst ja kaum da, und wenn du es warst, hast du dich immer von uns abgesondert“, widersprach Bianca. „Aber zurück zu dieser angeblichen Beziehung zwischen Eric und mir. Wie kann ich dich und alle anderen davon überzeugen, dass wir nie mehr als Freunde waren?“

  „Ich wollte doch nur …“

  „Wie wäre es, wenn ich mit einem anderen anbändle? Zum Beispiel mit diesem Muskelprotz Storm. Oder mit dem Türsteher vielleicht? Würde das beweisen, dass ich nichts mit den Problemen zwischen dem Brautpaar zu tun habe?“

  Neill schwieg beharrlich.

  Bianca beschleunigte den Schritt. „Welch wundervoller Abend! Welch wundervolle Hochzeit! Welch wundervoller Begleiter!“

  „Musst du so sarkastisch sein?“

  „Es scheint der einzige Weg zu sein, eine Reaktion von dir zu bekommen.“ Sie näherten sich dem Eingang des Hotels. „Da ist ja der Türsteher. Soll ich ihn fragen, ob er morgen vielleicht frei hat? Ich habe noch nichts vor. Oder vielleicht hätte ich deine Mutter nach Storms Zimmernummer fragen sollen.“

  „Das reicht, Bianca. Ich bringe dich zu deinem Zimmer, und dann gehe ich auf einen Drink. Auf einen doppelten.“

  „Eine gute Idee. Vielleicht hilft es dir, etwas lockerer zu werden.“

  Sie durchquerten das Foyer. Als Neill ihr die schmale Treppe hinauffolgte, bemerkte sie: „Du brauchst dich nicht verpflichtet zu fühlen, das ganze Wochenende auf mich aufzupassen. Ritterlichkeit ist längst aus der Mode, und Kriminalität existiert in diesem Hotel nicht.“

  „Sei dir da nicht so sicher. Alle reden von Diebstählen, und Gen hat panische Angst vor Kidnappern. Sie hat jeden gewarnt …“

  „Ich will nichts davon hören. Hier ist mein Zimmer. Ich wünsche dir einen wunderschönen Abend. Ich hoffe …“

  „Würdest du bitte den Mund halten?“, unterbrach Neill, und ehe sie es sich versah, zog er sie in die Arme und küsste ihre geöffneten Lippen.

  Es war ein inniger Kuss, der ihr Herz schneller schlagen und ihre Knie weich werden ließ, der ebenso abrupt endete, wie er begonnen hatte.

  „Gute Nacht, Bianca“, wünschte Neill schroff, und schon wandte er sich ab und ging davon.

  Matt lehnte sie sich an die Tür. Neill Bellamy hatte sie geküsst! Und es war nicht nur eine leere Geste, sondern ein richtiger Kuss, der ihr Verlangen nach mehr erweckt hatte.

  
    Doch offensichtlich reichte ihm ein Kuss. Wie ihm eine Nacht im Pavillon gereicht hatte.
  

  

  Mit einem Taschentuch wischte Neill sich Biancas Lippenstift ab, bevor er die Hotelbar betrat, wo Nana gerade ein fasziniertes Publikum unterhielt.

  „Und dann war da das eine Mal, als ich nichts als Schleier getragen habe. Das war in Paris nach dem Krieg.“

  „Nach welchem Krieg?“, rief jemand.

  Glückselig lächelte sie den Fragesteller an. „Natürlich nach dem Zweiten Weltkrieg. Es war vor einem Springbrunnen im Regen. Mein Flötist blieb im Wagen sitzen, damit seine Flöte nicht nass wurde. Aber ich musste im Regen tanzen und die Wahrheit meines Selbst zum Ausdruck bringen, obwohl meine Schleier ganz nass wurden. Danach kam ein Mann zu mir, ein Kriegsversehrter. Er nahm meine Hand und sagte mir, dass er nun den Sinn des Lebens verstünde …“

  Kevin lehnte sich neben Neill an die Bar und sagte düster: „Das kann stundenlang so weitergehen. Kannst du mich nicht endlich ablösen und auf sie aufpassen?“

  Neill bestellte sich einen Drink. „Wo steckt denn Dad? Oder Hainsworth? Oder Joe? Sollen wir uns nicht alle abwechseln?“

  „Joe war vor mir dran. Er hat Nana von der Bar gehoben, wo sie einen Cancan vollführt hat. Dad hat sich schon in seine Suite zurückgezogen. Und Hainsworth bringt Genevieve ins Bett. Weißt du zufällig, was da drüben vor sich geht?“ Er deutete zu der entfernten Ecke, in der Lizzie in ein ernstes Gespräch mit Eric vertieft war. Caroline war nirgendwo zu sehen.

  „Ich habe keine Ahnung.“

  „Ich auch nicht. Außerdem habe ich ein Date, großer Bruder, und zwar nicht mit einer über achtzigjährigen Reinkarnation von Isadora Sowieso.“

  „Isadora Duncan. Eine großartige Tänzerin und Freidenkerin.“

  „Momentan möchte ich gern meine Gedanken befreien.“ Kevin blickte zur Uhr. „Ich bin seit zehn Minuten mit der Kleinen von der Rezeption verabredet.“

  „Mit der süßen kleinen Studentin? Suzie?“

  „Ja, genau mit der.“

  Neill beschloss, Verständnis zu beweisen. Immerhin war er auch einmal dreiundzwanzig Jahre jung gewesen, obgleich es ihm an diesem Abend sehr lange her zu sein schien. „Nur zu, triff dich mit deiner Suzie“, sagte er matt. „Ich hatte zwar gehofft, mich in Ruhe bei einem Drink entspannen zu können, aber ich werde aufpassen, dass Nana heute Abend nicht den Tanz der sieben Schleier vollführt.“

  „Das war Salome, nicht Isadora. In der Bibel. So viel weiß ich.“ Kevin gab ihm einen Klaps auf die Schulter und ging davon.

  Währenddessen plapperte Nana munter weiter. „Und meine nächste Vorstellung fand an der Seine bei Mondschein statt. Es ist so wundervoll dort und so inspirierend, all die Leute am Ufer und auf den Brücken zu sehen, die zuschauen. Ich habe ganz in Schwarz getanzt, mit einer weißen Feder im Haar. Und meine Haare waren sehr lang. Sie reichten mir bis zu den Knien. In jener Nacht wurde eines meiner Kinder empfangen. Ich weiß nicht mehr, welches. Ich habe immer barfuß getanzt. Ich konnte keine Behinderung meines freien Ausdrucks ertragen. Deswegen habe ich auch keine Unterwäsche getragen. Ich tue es heute noch nicht, wenn ihr die Wahrheit wissen wollt.“

  „Nana“, sagte Neill in das gebannte Schweigen, „ich würde dich gern in dein Zimmer bringen.“

  Sie blickte ihn an, als wäre er ein lästiges Insekt. „Wer bist du denn?“

  „Neill Bellamy. Wir waren zusammen auf der Gartenparty.“

  „Du hast irgendetwas mit Juwelen zu tun, stimmt’s?“

  „Smaragde. Eine Mine in Kolumbien.“

  „Ach, Smaragde“, murmelte sie abschätzig. „Keine Amethyste? Das sind meine Lieblingssteine.“

  „Nur Smaragde“, erwiderte er mit beträchtlicher Duldsamkeit.

  Nana verzog das Gesicht. „Schade. Aber na ja, was soll’s? Ich glaube, ich wollte dir den Cha-Cha-Cha beibringen. Wir sollten üben.“

  „Nicht heute Abend.“ Neill hob sein Glas und bedeutete dem Barkeeper, es erneut zu füllen.

  Nana bestellte sich einen Manhattan und schwang sich neben Neill auf einen Barhocker. „Du siehst niedergeschlagen aus. Keine Sorge, der Cha-Cha-Cha ist recht leicht zu lernen.“

  „Sicher.“

  „Oder bedrückt dich etwas anderes? Es ist eine Frau, oder?“

  Neill dachte daran, wie weich sich Biancas Lippen unter seinen angefühlt hatten. Doch darüber wollte er nicht reden. „Vielleicht“, entgegnete er nichts sagend.

  „Welche könnte es sein? Meine liebliche Enkelin Winnifred vielleicht? Sie ist bei allen jungen Männern beliebt.“

  Neill schüttelte sich. „Nein, es ist nicht Winnie. Wenn du ausgetrunken hast, gehen wir.“

  „Ich muss dir erst meinen besten Bartrick zeigen.“ Sie nahm die Kirsche aus ihrem Glas und steckte sie sich in den Mund. „Hast du schon mal gesehen, dass jemand mit der Zunge einen Knoten in den Stängel macht?“

  „Ich glaube nicht.“ Der Bourbon stieg ihm allmählich zu Kopf, und das war gut so. Denn er wollte nicht an Bianca denken.

  „Pass auf“, sagte Nana, und er starrte sie fasziniert an, als sie den Mund in verschiedene Richtungen verzog und schließlich triumphierend die Kirsche mit verknotetem Stängel präsentierte.

  „Also, das ist ja kaum zu glauben!“, rief er überrascht.

  „Willst du mir jetzt sagen, wer das Objekt deiner Zuneigung ist?“

  „Ich würde sie nicht gerade als Objekt meiner Zuneigung bezeichnen. Ich glaube nicht, dass sie mich überhaupt besonders mag.“

  „Aber du möchtest es gern?“

  „Ich möchte gewiss mehr, als ich bekomme.“

  „Möchten wir das nicht alle?“, konterte sie, und dann lachte sie rau.

  „Nana, morgen ist ein sehr anstrengender Tag. Bestimmt möchtest du mit den anderen Frauen nach Lake Geneva zum Einkaufen fahren, und am Abend finden die Partys statt. Also sollten wir gut ausgeruht sein.“

  „Oh, das werde ich auch sein. Ich stehe nie vor Mittag auf. Ich reise immer mit meiner Schlafmaske. Sie ist lavendelblau und extra für mich angefertigt worden. Lavendel ist die einzige Farbe, die mich inspiriert und die ich trage. Aber zurück zu deinem Problem. Die Lady.“

  „Es ist eigentlich kein Problem.“

  „Das wahre Problem ist das Glück. So war es immer und wird es immer bleiben. Wie finden wir es? Wie halten wir es fest? Für mich liegt das Glück im Tanz. Was ist für dich Glück, Kevin?“

  „Ich bin Neill. Und momentan wäre für mich Glück, dich in dein Zimmer zu begleiten.“

  Sie lachte entzückt. „Du böser, böser Junge!“

  „So habe ich es nicht …“

  „Natürlich nicht. Schließlich liebst du eine andere. Was sagtest du, wer es ist?“

  „Ich habe es nicht gesagt“, murmelte Neill matt.

  „Nun, wer immer es sein mag, lass sie nicht aus den Augen, wenn sie deine Auserwählte ist. Bleib Tag und Nacht an ihr dran, bis sie davon überzeugt ist, dass du sie liebst, nur sie, jetzt und für alle Zeiten. Warum bist du eigentlich nicht bei ihr, wenn du sie liebst?“

  „Weil sie nicht interessiert ist“, erwiderte er. Und er liebte Bianca nicht. Nun, vielleicht ein bisschen.

  Abrupt stellte Nana ihr Glas ab. „In dem Fall, lieber Kevin, ist es Zeit für uns zu gehen. Es liegt mir fern, wahrer Liebe im Weg zu sein.“

  „Ich bin Neill.“

  Sie tätschelte seine Wange. „Ja, natürlich. Gehen wir jetzt oder nicht? Sonst bestelle ich mir noch einen Drink.“

  „Gehen wir.“

  „Aber du musst mir natürlich versprechen, dass du zu deiner kleinen Lady gehst und ihr mit deiner glühenden Leidenschaft imponierst“, verlangte Nana, während sie an ihrem Schal riss, der sich an der Lehne des Barhockers verfangen hatte.

  Neill unterdrückte ein Stöhnen. „Ich verspreche alles.“

  „Das sagen sie alle“, entgegnete Nana und plapperte den ganzen Weg zu ihrem Zimmer.

  Als er sie abgeliefert hatte, fühlte er sich wie durch die Mangel gedreht. Er hatte nicht die Absicht, Bianca aufzusuchen und ihr mit seiner glühenden Leidenschaft zu imponieren. Doch während er durch den mondbeschienenen Garten zu dem Bungalow ging, in dem er untergebracht war, fragte er sich unwillkürlich, ob das Glück wirklich das zentrale Problem war. Wenn ja, wie fand man es, und wie hielt man es fest?

  5. KAPITEL

  Das wahre Glück ist, sich richtig auszuschlafen, dachte Bianca, als sie am nächsten Morgen erwachte.

  Nachdem Neill sich am vergangenen Abend zurückgezogen hatte, war sie schnurstracks zu den Ofstetlers geeilt, um Tia abzuholen.

  „Sie ist vor ein paar Minuten eingeschlafen“, hatte Doris Ofstetler geflüstert. „Wollen Sie das arme kleine Ding nicht lieber über Nacht hier lassen? Das wäre besser, als sie zu wecken und dann von neuem in den Schlaf zu wiegen. Babys leiden auch unter Jetlag, müssen Sie wissen.“

  Bianca hatte zugestimmt. Doch nun beabsichtigte sie, Tia so schnell wie möglich abzuholen.

  Kaum war sie aus dem Bett, als das Telefon klingelte. Es war Vittorio, ihr Manager. Sie stellte sich ihn in seinem großen Büro vor, inmitten des Verkehrslärms von Rom, und in diesem Moment erschien ihr der Frieden im ländlichen Wisconsin wie ein Segen.

  „Bianca, ich habe einen Lieferanten für Rubine aus Birma gefunden. Wundervolle Steine! Und weißt du, was er gesagt hat? Dass die besten, die größten Smaragde in den Minen von Viceroy-Bellamy in Kolumbien gefördert werden. Ich habe es gerade in dem Moment erfahren, in dem du wieder mit Neill Bellamy zusammen bist. Eure Begegnung erscheint mir wie ein wahrer Glücksfall.“

  „Ich habe mich noch nicht wegen der Edelstein-Kollektion entschieden.“

  „Aber du wirst es bald tun, ja?“

  „Ach, Vittorio, ich kann jetzt nicht darüber nachdenken“, entgegnete sie, als es an der Tür klopfte.

  „Ich wollte dir nur sagen, dass es eine goldene Gelegenheit ist. Dein Vater meint …“

  „Einen Moment bitte.“ Sie hielt die Sprechmuschel mit der Hand zu und rief: „Wer ist da?“

  Sie erwartete, die unpersönliche Stimme des Zimmermädchens zu hören. Stattdessen verkündete Neill keineswegs unpersönlich: „Tennis um halb zehn, Bianca. Ich akzeptiere kein Nein.“

  Bianca ließ den Hörer auf das Bett fallen, schlüpfte in eine Robe aus pfirsichfarbener Seide und öffnete die Tür einen Spaltbreit. „Ich führe gerade ein Ferngespräch. Ich habe keine Zeit.“

  „O doch“, widersprach er und schob einen strahlend weißen Tennisschuh in den Spalt.

  Da ihr kaum eine andere Wahl blieb, ließ sie die Tür los und kehrte ans Telefon zurück, ohne Neill aus den Augen zu lassen. „Hör mal, Vittorio, ich habe jetzt keine Zeit. Ich rufe dich später zurück.“

  Neill betrachtete eingehend die Bilder an den Wänden, den Ausblick aus dem Fenster, seine Fingernägel.

  Vittorio redete wie ein Wasserfall auf Italienisch auf sie ein, warum sie auf ihn hören sollte, warum die neue Kollektion nötig war, warum es klug war, neue Märkte zu suchen.

  Bianca hatte das alles schon oft gehört. Auf Italienisch erklärte sie ihm, dass sie seine Sorge zu schätzen wisse und ihn zurückrufen würde. Während er erneut zeterte, legte sie den Hörer auf.

  „Also“, sagte sie zu Neill und betrachtete ihn durch den Raum, der mit ihm darin plötzlich viel kleiner wirkte. „Du glaubst, dass ich Tennis spielen will?“

  „Du spielst sehr gern.“

  „Nicht mehr.“ Seit Tias Geburt hatte sie keinen Schläger mehr angefasst.

  „Du könntest mir meinen Willen lassen“, schlug er mit funkelnden Augen vor.

  Sie ignorierte seinen betörenden Charme. „Geh weg“, verlangte sie und eilte ins Badezimmer. Sie schloss die Tür, beugte sich über das Waschbecken und musterte sich im Spiegel. Die dunklen Ringe unter den Augen waren verschwunden, und ihre Wangen waren rosig.

  „Du wolltest früher immer mit mir Tennis spielen“, drängte Neill sehr nahe hinter der Tür.

  In alten Zeiten hatte sie ihn oft darum gebeten. Doch er war meistens zu beschäftigt gewesen. „Ich habe keinen Schläger dabei. Außerdem habe ich dir gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst. Es war mein Ernst.“ Sie drehte den Hahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

  „Das glaube ich nicht, Bianca. Ich komme in fünfundvierzig Minuten zurück, und du wirst fertig sein. Keine Sorge, ich treibe einen Schläger für dich auf.“

  „Neill!“, rief sie und stürmte aus dem Badezimmer, doch er war bereits fort. Sie unterdrückte einen Fluch und knallte die Tür heftig zu. Eine Schraube fiel aus dem Schlossblech. Sie hob sie vom Boden auf und legte sie in den Aschenbecher auf der Konsole. Eigentlich hatte sie geplant, Tia in fünfundvierzig Minuten bei sich zu haben. Doch Neill durfte sie bei seiner Rückkehr auf keinen Fall in diesem Zimmer antreffen.

  Also blieb Bianca nichts anderes übrig, als zuerst Tennis zu spielen und zu hoffen, dass er sie dann in Ruhe ließ. Sie rief Franny an, teilte ihr die Änderung der Pläne mit und dachte dabei, dass die Ofstetlers ein Geschenk des Himmels waren, und davon gab es in letzter Zeit sehr wenige in Biancas Leben.

  Sie duschte und föhnte sich die Haare in Rekordzeit. Warum wollte Neill unbedingt mit ihr Tennis spielen? Und wie spielte er? Auf elegante Art, wie ihre Mutter es in dem vornehmen Tennisklub in Lake Forest getan hatte? Auf wilde Art, wie Bianca und Eric als Kinder? Oder auf Schautennis, bei dem niemand in Schweiß geriet, wie sie mit Caroline gespielt hatte?

  Nun gut, sie wollte spielen, wie immer Neill es verlangte, wenn es ihr half, diese Hochzeit zu überstehen. Wenn dieser Tag vorüber war, blieben nur noch zwei weitere, die sie irgendwie zu überstehen hatte.

  Und dann wollte sie über die Edelstein-Kollektion entscheiden. Und die Fotos für die Modezeitschriften im Herbst auswählen. Und die Ausstellung preisgünstiger Schmuckstücke vorbereiten, die im Oktober in New York stattfinden sollte. Und vielleicht einige neue Stücke entwerfen. Diese Pläne riefen ihr in Erinnerung, dass sie ein eigenes Leben fern von dieser Hochzeitsgesellschaft hatte, in das sie zum Glück bald zurückkehren würde.

  Als Neill erneut an die Tür klopfte, öffnete sie mit einem lieblichen Lächeln auf dem Gesicht. Sie war mehr denn je entschlossen, ihm nie die widerstreitenden Gefühle zu zeigen, die hinter der Fassade tobten.

  Er zog einen Schläger hinter dem Rücken hervor. „Das ist Winnies. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich durchstehen musste, um ihn zu bekommen.“

  „Ach, kann ich nicht?“, entgegnete sie und fühlte sich erneut überwältigt von seinem Anblick. Sie musste sich eingestehen, dass sie nicht immun gegen ihn sein konnte, solange nicht eine Schutzimpfung gegen Männer wie ihn erfunden wurde. Er benutzte seinen Charme, sein gutes Aussehen und seinen Reichtum wie einen Talisman, um jeglichen Widerstand zu überwinden. Seine Sonnenbräune wurde von der klassischen Tenniskleidung unterstrichen. Er sah aus wie der alte Neill aus jener Zeit, bevor er nach Südamerika geflohen war, um dort sein Glück zu versuchen. Ihr Herz erwärmte sich für ihn, aber das war nichts Neues. Irgendetwas an ihr erwärmte sich stets in seiner Nähe.

  „Du solltest entweder rauskommen oder mich hereinbitten“, bemerkte er, während er sie bewundernd von Kopf bis Fuß in der weißen Shorts und dem Polohemd musterte.

  Um ihn abzulenken, konterte sie leichthin: „Ich muss gestehen, dass mir das Schweizer Internat nichts über Manieren beigebracht hat. Ich habe nur gelernt, wie man Tee einschenkt und Kekse serviert. Lass mich mal den Schläger sehen.“ Sie nahm ihn aus der Hülle und testete ihn. Er lag gut in der Hand.

  „Wird es gehen?“

  „Ich komme schon zurecht. Gehen wir.“

  „Du warst mal eine sehr gute Tennisspielerin“, bemerkte er, während sie die Zimmertür schloss.

  „War? Ich kann dich immer noch so haushoch besiegen, dass es dich von den Socken haut“, entgegnete sie mit einem herausfordernden Grinsen.

  „Früher hast du immer behauptet, du könntest mich so besiegen, dass es mir die Hosen auszieht.“

  „Das überlasse ich lieber Winnie.“

  Neill lachte. „Keine Chance. Ich musste beim Frühstück bei ihr am Tisch sitzen und mir eine äußerst langweilige Story über ihren ersten Ball anhören. Sie trug ein irres weißes Kleid, und der Ball war irre, und die Männer waren irre, und nichts kann diese irre Zeit in ihrem Leben übertreffen, und deshalb will sie auch nie heiraten.“

  „Das ist ja irre!“

  Er puffte sie in den Arm. „Wage es ja nicht, das Wort noch mal in den Mund zu nehmen“, warnte er, und sie lachte ihn an.

  Sie hatten das Foyer erreicht. Zum Glück war nur der Portier anwesend, sodass sie mit keinem der übrigen Hochzeitsgäste plaudern mussten. Ein Plattenweg führte durch ein bewaldetes Gebiet zu den Tennisplätzen und dem Swimmingpool.

  „Winnie will also nicht heiraten?“, hakte Bianca nach.

  „Nein. Ich nehme an, sie liebt die Jagd zu sehr.“

  „Irgendwann wird sie es leid sein.“

  „Ach? Manche Leute werden es nie leid.“

  „Du redest von Männern.“

  „Nun, dieses Geschlecht kenne ich aus erster Hand.“

  „Viele Leute, Männer wie Frauen, ziehen es vor, nach einer Weile zur Ruhe zu kommen.“

  „Und zu heiraten?“

  „Sicher.“

  „Jedem das Seine, sagte die alte Dame und küsste die Kuh.“

  „Meine Mutter ist gern verheiratet. Ihr Problem liegt darin, es zu bleiben.“

  „Vielleicht klappt ihre jetzige Ehe ja. Ich habe sie immer gemocht. Sie ist interessant und geistreich.“

  „Dein Vater scheint da anderer Meinung zu sein“, konterte Bianca.

  Neill zuckte die Achseln. „Wer weiß schon, was für Probleme sie hatten? Wahrscheinlich lag es an Dad.“ Sie erreichten den Tennisplatz. „Wir haben das Feld für uns allein. Schade. Ich hätte gern Zuschauer für meinen Sieg gehabt.“

  Bianca nahm die Herausforderung an. „Nur im Traum!“ Sie erwiderte seinen ersten Aufschlag mit einer soliden Vorhand und dachte danach nur noch daran, zu gewinnen.

  Ihre Muskeln hatten an Kraft verloren, da sie lange nicht mehr gespielt hatte. Neill gewann prompt den ersten Satz, aber sie riss sich zusammen und gewann den zweiten. Beim ersten Aufschlag im dritten Satz riss eine Saite des geliehenen Schlägers.

  „Tja, so viel zum Tennis. Winnie wird mich dafür lieben.“

  „Keine Sorge. Ich bringe ihn gleich in die Stadt zum Bespannen, bevor sie davon erfährt. Es hat Spaß gemacht, Bianca. Da, wo ich lebe, habe ich nicht oft Gelegenheit, Tennis zu spielen.“

  Sie fragte sich, was er von ihrem Können halten würde, wenn er wüsste, dass sie erst vor drei Monaten ein Baby zur Welt gebracht hatte. „Dafür warst du sehr gut“, sagte sie jedoch nur. Ihre Knie zitterten als Nachwirkung der ungewohnten Anstrengung so sehr, dass sie kaum stehen konnte. Doch sie hatte bewiesen, dass sie es nicht verlernt hatte, und sie hatte Neills Respekt gewonnen. Zumindest auf diesem Gebiet.

  Sie widerstand dem Drang, eine Rast auf einer der Bänke vorzuschlagen. Stattdessen reichte sie Neill den Schläger und ging vom Platz.

  Er folgte ihr und schlug vor: „Wollen wir nicht einen Brunch einnehmen?“

  Bianca war hungrig. Sie hatte nur eine Tasse Kaffee zum Frühstück getrunken. Aber sie musste an Tia denken. „Lieber nicht.“

  Es war still und angenehm kühl, als sie durch den Wald gingen. Vom Swimmingpool drang das Lachen von Kindern und das Platschen von Wasser.

  Auf der Terrasse des Hotels blieb Neill stehen. „Schauen wir uns doch mal das Menü an.“ Es stand auf einer Tafel neben der offenen Tür zum Speisesaal.

  „Ich muss wirklich rennen“, wandte Bianca ein, obwohl ihre überanstrengten Muskeln schmerzten.

  „Heute gibt es Eier à la Benedict, und ich wette, dass die Sauce hollandaise hier auf dem Lande großartig schmeckt. Es war dein Lieblingsessen, und Ursula hat es immer zubereitet, wenn ich vom College nach Haus gekommen bin. Weißt du noch, dass sie und Dad immer Sekt mit Orange dazu getrunken haben?“

  Seine Worte versetzten Bianca zurück in jene Zeit. Während der warmen Sommermonate hatten sie oft zu fünft im Garten des großen Bellamy-Hauses gegessen, und sie hatte ihre Zuneigung zu Neill hinter jugendlichem Leichtsinn verborgen.

  „Hallo, Miss D’Alessandro, wie schön, Sie zu sehen!“, rief Mrs. Ofstetler, die in der Uniform einer Kellnerin die Tische auf der Terrasse deckte.

  „Ich wusste gar nicht, dass Sie hier arbeiten.“

  „Na ja, bei drei Kindern im College kann man jeden Cent gebrauchen. Ich hoffe, dass Sie bei uns essen werden.“

  „Auf jeden Fall“, erwiderte Neill und rückte einen Stuhl für Bianca zurecht. Plötzlich war ihr Hunger überwältigend, und daher setzte sie sich.

  „Ich schicke Ihnen sofort eine Bedienung“, versprach Mrs. Ofstetler.

  Neill schien es ebenfalls zu gefallen, in Erinnerungen zu schwelgen, was sie überraschte angesichts der Tatsache, dass er eine solche Abneigung gegenüber dem Familienleben hegte. „Vielleicht kannst du mir nach all den Jahren verraten, warum du Eric damals in den Teich geschubst hast.“

  „Weil er Grimassen geschnitten hat. Ungefähr so.“ Sie riss die Augen weit auf, sog die Wangen ein und bewegte die Lippen wie ein japanischer Karpfen.

  Er lachte herzhaft. In diesem Moment trat der Kellner an ihren Tisch. Er blieb abrupt stehen und starrte Bianca entgeistert an. Hastig legte sie eine lässige Miene auf.

  Neill bestellte Sekt mit Orangensaft und Eier à la Benedict für beide und sagte dann zu Bianca: „Das war eine sehr realistische Imitation.“

  „Du solltest erst mal sehen, wenn ich Petsy imitiere.“

  „Nur zu.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Lieber nicht. Sie kommt gerade um die Ecke. Hoffentlich will sie nicht mit uns plaudern.“

  Neill drehte sich um und winkte ebenso matt wie Bianca. Petsy bleckte die Zähne, was ein Lächeln darstellen sollte, und ging zum Glück weiter.

  Als sie außer Hörweite war, verkündete Bianca: „Das ist eine Person, die ich liebend gern in einen Fischteich stoßen würde.“

  „Ich auch. Ihr armer Mann tut mir leid. Übrigens ist er nicht zur Hochzeit gekommen.“

  „Er hat einen Weg gefunden, sich zu drücken? Ein kluger Mann.“

  „So klug nun auch wieder nicht. Schließlich hat er Petsy geheiratet, auch wenn sie sich jetzt trennen.“

  „Tja, er muss sie wohl mal geliebt haben.“

  „Viele Leute verlieben sich.“

  „Ich frage mich, ob …“

  „Was denn?“

  „Ob unsere Eltern verliebt waren, als sie geheiratet haben.“

  „Natürlich. Sie waren verrückt nacheinander. Man brauchte sie nur anzusehen, um das zu merken.“

  „Aber war das Liebe? Oder nur sexuelle Anziehung?“

  „Beides.“ Neill schien etwas hinzufügen zu wollen, doch in diesem Moment servierte der Kellner ihnen das Mahl.

  „Die Sauce ist wirklich gut“, sagte Bianca, nachdem sie den ersten Bissen probiert hatte. „Nicht aus der Tüte. Sahnig und genau richtig abgeschmeckt.“

  „Also gibst du mir zumindest in diesem Punkt recht.“

  „Wahrscheinlich hast du auch damit recht, dass Mom und Budge ineinander verliebt waren“, räumte sie ein. „Ich kann mich kaum an ihre Ehe erinnern. Ich war zu sehr mit meinem äußerst wichtigen Teenagerdasein beschäftigt.“

  „Manchmal warst du ziemlich unausstehlich“, verkündete Neill und lächelte, obwohl sie ihn empört anblickte. „Das war ich auch. Der große Junge vom College und nur darauf bedacht, alle mit meiner Wichtigkeit zu beeindrucken.“

  „Du warst …“ Sie brach abrupt ab. Sie konnte ihm unmöglich sagen, wie sehr sie ihn damals vergöttert hatte. „Du warst fast nie zu Hause.“

  „Oft genug, um zu wissen, dass Dad und deine Mutter vermutlich zusammengeblieben wären, wenn sie nicht geheiratet hätten.“

  „Aus der Perspektive des großen Jungen vom College gesehen? Oder spricht da der weise Erwachsene, der du jetzt bist?“

  „Der weise, abgestumpfte Erwachsene, der wahrscheinlich lieber den Mund hätte halten sollen.“

  „Wenn sie nicht geheiratet hätten, hätte ich Eric oder dich nie kennengelernt.“ Und ich hätte Tia nicht bekommen, fügte sie im Stillen hinzu.

  „Warum nicht? Dad und Ursula hätten ja einfach zusammenleben können. Dann hätten wir uns auch kennengelernt.“

  „Du hältst es also für besser, ohne den so genannten heiligen Bund der Ehe zusammenzuleben?“, hakte Bianca nach.

  „Für einen Bellamy, ja. Aber Dad und Ursula wollten uns wohl nicht mit schlechtem Beispiel vorangehen.“ Er stieß ein schroffes Lachen aus. „Dafür haben sie uns ein noch schlechteres Beispiel dafür geliefert, welch großer Fehler eine Ehe sein kann.“

  Bianca spielte mit ihrer Serviette auf dem Schoß. „Wieso reitest du dauernd auf diesem Fluch herum?“, hakte sie nach, da sie mehr über seine Einstellung erfahren wollte. Jahrelang hatte sie ihn von fern bewundert und von ihm geträumt, und doch wusste sie nicht, was für ein Mensch er geworden war. Er war der Vater ihres Kindes, und doch kannte sie ihn kaum.

  „Findest du nicht, dass mein Vater ein gutes Beispiel für diesen Fluch ist?“

  „Betrachte es doch mal anders. Budge ist nicht verflucht, sondern gesegnet, weil er mit vier wundervollen Frauen verheiratet war.“

  „Tja, so kann man es auch sehen“, erwiderte er, doch er blickte sie an, als wäre sie verrückt.

  „Es wäre schön gewesen, wenn er mit deiner Mutter verheiratet geblieben wäre. Es wäre schön, wenn alle Ehen halten würden. Aber heutzutage lassen sich viele Leute scheiden. Nicht nur dein Vater. Nicht nur die Bellamys.“ Sie dachte an ihre Mutter, die so hingerissen von ihrem derzeitigen Ehemann war. Es musste wundervoll sein, einander so zu lieben, dass man den Rest des Lebens gemeinsam verbringen wollte. Oder es zumindest versuchen wollte.

  „Na ja, hier ist ein Bellamy, der nicht heiraten wird“, verkündete Neill schroff. „Falls es ein Fluch ist, dann endet er mit mir.“

  Bianca blickte zu den Baumwipfeln hinüber. Einige flockige weiße Wolken hingen am tiefblauen Himmel. „Nun, dann wirst du nie erfahren, ob es bei dir gutgegangen wäre.“

  „Wieso reden wir von mir? Dir scheint auch nicht mehr an Heirat zu liegen als mir.“

  Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu blicken. „Mir ist gar nicht aufgefallen, dass mir jemand einen Antrag gemacht hat“, konterte sie in sehr sachlichem Ton.

  „Bist du so mit deiner Firma beschäftigt, dass du keine Zeit für Männer hast?“

  D’Alessandro nahm tatsächlich viel Zeit in Anspruch, ebenso wie Tia. Und seit jener Nacht im Pavillon interessierte sie sich nicht für andere Männer. Denn Neill war der einzige Mann, den sie wollte, den sie je gewollt hatte.

  „Nun?“, hakte er nach. Er musterte sie so eindringlich, dass sie beinahe zurückzuckte. Und doch ersehnte sie sich, dass er sie für immer so anblickte. Sie wollte sich diese Miene einprägen und daraus die Hoffnung schöpfen, dass ihm doch etwas an ihr lag.

  Doch sie wusste, dass es unmöglich war. Plötzlich konnte sie es nicht länger ertragen. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“ Sie sprang auf und warf die Serviette auf den Tisch.

  Verwirrt stand Neill ebenfalls auf. „Ich fahre heute Nachmittag in die Stadt. Warum kommst du nicht mit?“

  Weil ich in deiner Nähe nicht klar denken kann, schoss es ihr durch den Kopf, weil mein Herz hämmert und meine Knie weich werden.

  Nun, die weichen Knie rührten vielleicht vom Tennis her. Vielleicht aber auch nicht. „Ich habe schon etwas anderes vor. Danke für den Brunch.“ Sie hatte sich um Höflichkeit bemüht, doch ihre Worte klangen verärgert und schnippisch.

  Hastig stürmte sie davon. Sie hatte ihren Teller geleert, doch sie war immer noch hungrig. Hungrig auf mehr als Essen.

  Sie eilte geradewegs in ihr Zimmer, rief Franny an und bat sie, ihr Tia zu bringen. Sie brauchte Trost und hatte in den vergangenen Monaten gelernt, dass es nichts Tröstenderes für sie gab als ihr Baby.

  Als Franny wieder fort war, küsste Bianca Tias Wange. „Mommy hat dich ja so sehr vermisst“, säuselte sie, und es war die Wahrheit. Im Alltag war sie nie lange von Tia getrennt, selbst wenn sie arbeitete. Sie legte häufig Pausen ein, um Tia zu füttern und zu baden, obwohl das Kindermädchen es als seine Pflicht erachtete.

  An diesem Nachmittag war Tia gut in Form und offensichtlich erholt vom Jetlag. Sie krähte laut, als Bianca ihr die Füße küsste. Bianca hatte es stets für albern gehalten, die Züge eines Babys dem einen oder anderen Elternteil anzudichten, war jedoch anderer Ansicht, seit sie selbst Mutter war.

  Die schwimmhäutigen Füße waren eindeutig ein charakteristisches Merkmal der Bellamys. Mit dem Zeigefinger strich sie über Tias Brauen. „Die sind von deinem Onkel Eric.“ Sie berührte das Kinn. „Das erinnert mich an deine Grandma Viv.“ Sie stupste die Nase an. „Und diese schmale, gerade Nase hast du von deinem Daddy“, flüsterte sie, und Tia gluckste, so als wäre sie überglücklich über diese Information.

  Tias helles, seidiges Haar und die blauen Augen stammten von Bianca. Sie hatte von beiden Elternteilen die besten Züge geerbt. Zu schade, dass Neill sie niemals kennenlernen würde.

  Als Tia drei Stunden später müde wurde, beschloss Bianca, sie für ein Nickerchen zu den Ofstetlers zu bringen und dann für eine Weile an den Pool zu gehen. Ein wenig Sonnenbräune konnte nicht schaden, um das hässliche Rosa des Brautjungfernkleides zu übertönen und einen Kontrast zu den niedlichen weißen Handschuhen zu bilden, die Genevieve angeordnet hatte.

  6. KAPITEL

  Sobald Bianca den Pool erreichte, erblickte sie als Erstes Neill. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus und pochte dann heftig.

  Er trug eine schwarze Badehose, die seinen muskulösen Körper vorteilhaft zur Geltung brachte. Und obwohl er sich gerade mit einigen Leuten unterhielt, trat er sofort zu Bianca.

  Sie machte es sich auf einer Sonnenliege bequem und wünschte, sie wäre spazieren gegangen. „Ich dachte, du wolltest in die Stadt fahren“, bemerkte sie.

  „Ich habe es mir anders überlegt. Weißt du was?“, meinte er heiter. Zu heiter, fand sie, und sein Lächeln wurde von dem durchdringenden Blick in seinen zusammengekniffenen Augen Lügen gestraft.

  Ihr Herz begann zu pochen. Ruhig nahm sie eine Flasche Sonnenmilch aus der Umhängetasche. „Ich habe keine Ahnung.“

  Neill setzte sich neben sie auf die Liege und beugte sich zu ihr vor. „Ich hatte vorhin ein kleines Gespräch mit Doris Ofstetler, nachdem du den Speisesaal verlassen hast. Und weißt du was?“

  „Was denn?“, flüsterte sie.

  „Ihre Tochter heißt Franny. Und weißt du noch was?“

  Bianca schwieg.

  „Franny hat gar kein Baby.“ Er schaute sie scharf an. „Bianca, was zum Teufel geht hier vor?“

  Die Flasche Sonnenmilch fiel auf den harten Beton. Bianca bückte sich und hob sie auf, damit Neill den Schrecken auf ihrem Gesicht nicht sehen konnte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Meryl Streep jemals Bauchweh bekam, wenn sie im Begriff stand, eine bedeutende Szene zu spielen. Und dies war vermutlich die bedeutendste Szene in Biancas Leben.

  „Ich habe nie behauptet, dass Franny ein Baby hat“, entgegnete sie cool und drehte sich auf den Bauch. „Würde es dir sehr viel ausmachen, mir den Rücken einzureiben?“, murmelte sie mit geschlossenen Augen.

  Einen Moment später spürte sie seine Finger und die kühlende Lotion auf den Schultern.

  „Also, was hat Franny dann mit dem Baby zu tun, das du bei dir hattest?“

  Sie zwang sich, tief durchzuatmen. „Das reicht. Leg die Lotion einfach in die Tasche. Danke. Ich werde jetzt alles aus meinem Kopf verdrängen, einschließlich dieser Hochzeit und deiner Person.“

  „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, entgegnete Neill scharf. „Wie wäre es, wenn wir Tat oder Wahrheit spielen? Das hast du immer so gern mit Eric gespielt.“

  Ihre Gedanken überschlugen sich. Wenn sie ihm nicht antwortete, erkundigte er sich bestimmt bei anderen Leuten. Widerstrebend erwiderte sie: „Franny ist der Babysitter.“

  „Aha. Wir haben also ein Baby, einen Babysitter und keine Eltern. Korrigier mich, wenn ich mich irre, aber das kommt mir sehr seltsam vor.“

  Bianca dachte fieberhaft nach. Bislang wusste nur Eric, dass sie ein Baby bekommen hatte. Demnach konnte sie jemand anderen als Mutter ausgeben. Aber wen? Ihr fiel niemand ein. Außerdem war sie am Vortag zusammen mit Tia gesehen worden. Irgendjemand konnte Verdacht schöpfen. Und falls Neill sie mit Tia sah, stachelte es seine Neugier nur noch mehr an. Also hatte es keinen Sinn, ihn zu belügen.

  Sie kniff fest die Augen zu. Plötzlich war ihr die Sonne zu heiß, der Lärm vom Pool zu laut, Neill zu nahe. Nach langem Schweigen murmelte sie: „Also gut.“

  „Also gut was?“

  „Das Baby ist …“, begann sie, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.

  Neill schnaubte. „Das Baby ist. Eine unbestreitbare Tatsache. Es ist ein süßes Baby. Aber wessen ist es?“

  „Meins“, flüsterte Bianca.

  Neill sagte nichts. Sie hielt das Gesicht in der Armbeuge verborgen. Der Kokosgeruch der Sonnenlotion, die er so großzügig aufgetragen hatte, erweckte Übelkeit.

  Schließlich atmete Neill tief durch, stand auf und wanderte auf und ab. „Das Baby ist deins.“

  „Ja.“

  Sie konnte seine nackten Füße mit den charakteristischen Schwimmhäuten zwischen den Seilen der Liege sehen, die ihr inzwischen in die Brüste, Hüften und Knöchel schnitt. Er war stehen geblieben. Sie hörte ihn nach Luft schnappen und hob den Kopf.

  Fassungslos starrte er sie an. „Du hast ein Baby bekommen?“

  „Sag es nicht so laut. Ich hatte nicht die Absicht, es jeden hier am Pool wissen zu lassen. Ich hatte nicht die Absicht, es überhaupt jemanden wissen zu lassen.“

  „Und wessen Baby ist es?“

  „Meins“, wiederholte sie.

  Ein langes Schweigen folgte.

  „Aha“, sagte Neill schließlich. „Früher einmal waren zwei nötig, um ein Baby zu machen. Ich weiß, dass Wissenschaftler heutzutage Schafe und Frösche und wer weiß was sonst noch klonen. Aber ich glaube, ich kann davon ausgehen, dass du deine Tochter nicht geklont hast. Das führt zu der unausweichlichen Frage: Wer ist der Vater?“ Er baute sich vor ihr auf, die Hände in die Hüften gestützt und die Augenbrauen zusammengezogen, und musterte sie eindringlich.

  Du bist es, du Dummkopf! schoss es Bianca durch den Kopf. Vielleicht hätte er es ahnen sollen, aber er tat es offensichtlich nicht. „Das geht dich nichts an“, sagte sie tonlos.

  Neill strich sich durch das Haar. Er blinzelte, schüttelte dann den Kopf. „Da hast du wohl recht“, murmelte er schließlich.

  Sie senkte den Kopf und betete, dass er fortging, dass er aus ihrem Leben verschwand, dass er sie mit ihrem Kummer allein ließ, wie sie es stets gewesen war.

  „Weiß Eric es?“, fragte er leise.

  Sie kniff die Augen zu. „Ja.“

  „Er hat nie …“, begann Neill, doch er wurde von Rhonda, Budges gegenwärtiger Ehefrau, unterbrochen, die zu ihm eilte und ihn am Arm nahm.

  „Ach, Neill, wie gut, dass du da bist!“, rief sie erleichtert. „Ich muss dringend ins Hotel. Budge hat mich gebeten, seine Assistentin anzurufen und zu bitten, ihm wichtige Papiere zu faxen, und ich hatte es ganz vergessen. Würdest du bitte Fawn und Lambie im Auge behalten? Sie planschen im flachen Ende vom Pool. Es dauert nur ein par Minuten.“ Rhonda sah gehetzt aus. Es war allgemein bekannt, dass sie Budge ewig dankbar war für die Beförderung von seiner Privatsekretärin zu seiner fünften Ehefrau und dass sie sich stets besonders bemühte, seinen Ansprüchen Genüge zu tun.

  „In Ordnung“, willigte Neill nicht gerade eifrig ein.

  „Danke, Neill. Hi, Bianca. Vielleicht können wir nachher ein bisschen plaudern“, fügte sie über die Schulter hinzu, während sie davoneilte.

  „Und vielleicht können wir beide nachher auch plaudern“, sagte Neill pointiert zu Bianca.

  „Es gibt nichts zu reden“, konterte sie frostig.

  „Meiner Meinung nach durchaus.“ Damit straffte er die Schultern und marschierte zum Pool.

  Sie barg das Gesicht in den Händen. Er hatte die Neuigkeit relativ gut verkraftet. Aber was sollte sie ihm sagen, wenn er das Thema weiter erörtern wollte? Allein der Gedanke daran deprimierte sie. Zweifellos ahnte er die Wahrheit bereits. Es sei denn, er hatte jene Nacht im Pavillon vergessen. Oder er hielt sich für zeugungsunfähig.

  Ihr Herz klopfte schneller, als lang vergessene Gesprächsfetzen aus den Tiefen ihres Gedächtnisses auftauchten und wie Federn hin und her schwebten.

  Es hatte tatsächlich Federn gegeben an jenem Tag. Bianca und Eric hatten eine Kissenschlacht veranstaltet, und eines der Sofakissen war aufgeplatzt und hatte weiße Federn im ganzen Raum verstreut.

  Ursula war wütend geworden, und Bianca und Eric hatten zerknirscht die Aufräumungsarbeiten in Angriff genommen. Genau zu diesem Zeitpunkt war Viv, die Mutter von Neill und Eric, zu Besuch gekommen.

  Viv war mit Ursula befreundet, sodass ihr Auftauchen nicht ungewöhnlich war. Vor allem kam sie häufig, um Eric am Wochenende abzuholen, das er oft bei ihr verbrachte. Doch diesmal, anstatt über Neills Leistungen in Harvard oder Erics letzten Streich zu plaudern, gingen die beiden Frauen in die Bibliothek und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen.

  Bianca lauschte schamlos. Zu ihrer Enttäuschung erfuhr sie, dass Neill in den Frühlingsferien nicht nach Hause kommen würde, weil er krank war. Er hatte Mumps. Na und? dachte sie abschätzig. Mumps war eine alberne Kinderkrankheit, die kaum noch jemand bekam. Sie dachte nur daran, welches Pech es für sie war. Denn sie hatte auf die Gelegenheit gebaut, ihn zu beeindrucken und endlich auf sich aufmerksam zu machen.

  „Er sagt, dass es ihm recht gut geht“, sagte Viv. „Aber ich mache mir große Sorgen, weil es bei einem Mann sehr ernst sein kann.“

  „Aber Neill ist kräftig. Ich glaube nicht, dass es Komplikationen geben wird.“

  „Ich kenne jemanden, der als Teenager Mumps hatte. Er kann keine Kinder mehr zeugen.“

  Damals hatte Bianca zum ersten Mal davon gehört, dass Mumps die Fruchtbarkeit eines Mannes beeinträchtigen kann. Natürlich hatte sie Eric brühwarm berichtet, was sie erfahren hatte. Und natürlich hatte er geglaubt, dass Viv und Ursula aus einer Mücke einen Elefanten machten.

  Im Sommer war Neill nach Hause gekommen, und niemand hatte auch nur eine Andeutung über seine Krankheit fallen lassen. Bianca hatte seitdem nicht mehr daran gedacht.

  Nun, sie wusste mit Sicherheit, dass er nicht unfruchtbar war. Er war der Einzige, der als Vater ihres Kindes in Frage kam.

  Aber hielt Neill sich für zeugungsunfähig? Vielleicht beruhte seine negative Einstellung zum Familienleben nicht nur auf den zahlreichen gescheiterten Ehen seines Vaters. Vielleicht war er überzeugt, dass er keine Familie gründen konnte.

  Bianca hob den Kopf und blickte gedankenverloren zu Neill hinüber, der Lambie gerade beibrachte, den Basketball in den Korb zu werfen.

  Er kann gut mit Kindern umgehen, schoss es ihr durch den Kopf.

  Lambie stand auf der breiten Treppe des Pools und quiekte jedes Mal, wenn er den Ball warf. Währenddessen paddelte Fawn eifrig im Wasser. „Das machst du großartig, Fawn“, lobte Neill. „Nur weiter so.“

  „Ich habe keine Lust mehr auf Basketball“, verkündete Lambie. „Ich will auch schwimmen.“

  Neill nahm ihm den Ball ab. „Vergiss nicht, kräftig zu treten, Lambie. Dann kannst du so schnell schwimmen wie Fawn.“

  „Ich bin schneller“, prophezeite Lambie und stieß sich vom Beckenrand ab. Doch obwohl er das Wasser aufwirbelte wie ein Hurrikan, kam er lange nicht so rasch voran wie Fawn.

  Ein älterer Junge betrat das Sprungbrett am anderen Ende des Pools. „Schau mal, Mom!“, rief er, kurz bevor er sich in die Luft warf.

  Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden, einschließlich Biancas, richtete sich auf den Jungen, der pfeilgerade ins Wasser tauchte. Einige Umstehende klatschten, und der Bademeister, der mit dem Jungen bekannt zu sein schien, beugte sich zu ihm hinab und schlug ihm gratulierend auf die Schulter.

  Bianca blickte wieder zum anderen Ende des Pools und sah eine kleine Hand aus dem wirbelnden Strudel auftauchen, den Lambie verursachte. Sie suchte die Wasseroberfläche ab. Fawn war nirgendwo zu sehen.

  Sie schoss von der Liege hoch und stürmte zum Pool, doch Neill war schneller. Mit wenigen, kraftvollen Zügen erreichte er Lambie, und direkt unter dem Jungen tauchte Fawns Gesicht auf.

  „Ganz ruhig“, sagte Neill zu Lambie, der sich an dessen Hals klammerte und schrie. Mit dem anderen Arm beförderte er Fawn an den Beckenrand, wo sie sich keuchend anklammerte.

  Bianca sprang neben Fawn ins Wasser. „Bist du okay?“

  „Ich bin … geschwommen und … Lambie hat mich gepackt. Er hat mich untergetaucht. Ich … ich konnte nicht atmen.“

  Neill, der Lambie immer noch hielt, erklärte: „Er ist in Panik geraten und hat sich an die erstbeste Person geklammert. Zufällig war es Fawn.“

  Der Bademeister eilte mit erschrockener Miene zu ihnen. „Ist alles in Ordnung? Ich habe nur für einen Moment woandershin gesehen.“

  „Das war einen Moment zu lange“, entgegnete Neill streng.

  Bianca führte Fawn aus dem Wasser, gerade als Rhonda herbeigerannt kam, offensichtlich außer sich vor Schreck. „Ich habe alles gesehen! Meine Fawn wäre ertrunken, wenn Neill nicht gewesen wäre!“ Sie hockte sich nieder und umarmte Fawn, küsste das nasse Gesicht, strich das triefende Haar zurück und redete tröstend auf sie ein.

  Nachdem Neill dem Bademeister gehörig die Leviten gelesen und ihn auf seinen Posten zurückgeschickt hatte, bemühte er sich, Lambie zu beruhigen. „Es ist ja nichts weiter passiert, Sportsfreund. Fawn geht es gut. Aber du musst in Zukunft vorsichtiger sein.“

  „Ich weiß“, jammerte er. „Fawn, ich wollte dir nichts tun. Aber ich habe solche Angst gekriegt.“

  Rhonda hatte sich inzwischen ein wenig beruhigt. „Neill, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Ich bringe die Kinder jetzt ins Hotel. Das war genug für heute.“

  „Ich komme mit“, sagte Neill. „He, wir sollten uns jetzt alle ein Eis gönnen. Wer will welchen Geschmack?“

  „Schokolade!“, rief Fawn.

  „Erdbeere und Banane“, entschied Lambie.

  „Und du, Bianca?“, fragte Neill.

  Der Zwischenfall hatte sie tief erschüttert. Trotz all der Anwesenden wären die Kinder um ein Haar ertrunken. Es ließ ihr das Leben ihrer Tochter umso wertvoller erscheinen, und sie sehnte sich danach, sie in den Armen zu halten. „Nein, danke.“

  „Ich will mit dir reden.“ Einen Moment lang blickte Neill ihr durchdringend in die Augen. Dann, mit Lambie auf dem Arm, folgte er Rhonda.

  Bianca wusste, dass sich eine Konfrontation nicht vermeiden ließ. Und unausweichlich drängte sich ihr die Frage auf, wie Neill reagieren würde, wenn er erfuhr, dass er nicht zeugungsunfähig war.

  7. KAPITEL

  Nachdem Neill die Kinder zum Eis eingeladen hatte, ging er zu Biancas Zimmer und klopfte an die Tür. Doch falls sie da war, so antwortete sie nicht.

  Vielleicht war sie mit dem Baby unterwegs. Wo mochte der Babysitter wohnen? Er spielte mit dem Gedanken, an der Rezeption zu fragen, aber er wollte Bianca keine Probleme bereiten, die sich so bemühte, das Baby zu verheimlichen.

  Neill glaubte zumindest, ihren Gedankengang zu verstehen. Genevieve, die äußerst großen Wert auf Etikette legte, hätte jede ledige Mutter verurteilt, und ganz besonders Bianca. Noch mehr hätte Genevieve es verurteilt, dass dieses uneheliche Baby zu Carolines Hochzeit mitgebracht wurde. Vermutlich hätte sie es als Versuch abgestempelt, Caroline die Schau zu stehlen.

  Und auch Eric würde das Baby nicht dabeihaben wollen. Schon gar nicht, wenn es sein Kind war. Neill hegte den Gedanken, dass die Probleme zwischen Eric und Caroline mit Bianca und dem Baby zu tun haben könnten. Er versuchte zwar, die Vorstellung zu verdrängen, doch es wollte ihm nicht gelingen.

  Als sich auch nach erneutem Klopfen an Biancas Tür niemand rührte, ging Neill zu seinem Zimmer zurück. Er war in einem der am Teich gelegenen, malerischen kleinen Cottages untergebracht. Dort angekommen, stellte er sich unter die Dusche und führte sein Selbstgespräch fort.

  War Tia Erics Kind? Es war möglich. Wenn er und Bianca vor einem Jahr miteinander verkehrt hatten, müsste ihr Kind drei Monate alt sein. Neill konnte das Alter eines Babys nicht schätzen. Wie alt musste ein Baby sein, um sitzen zu können? Anscheinend konnte Tia es noch nicht. Während er sich mit all diesen Fragen beschäftigte, schoss ihm durch den Kopf, dass es eine riesige Frechheit wäre, ein Kind, das Eric gezeugt hatte, zu dessen Hochzeit mitzubringen.

  Das traute Neill selbst Bianca nicht zu, woraus sich eine andere Möglichkeit ergab. Vielleicht war er selbst ja der Vater. Bei diesem Gedanken fiel ihm prompt die Seife aus der Hand. Nein, Tia konnte nicht sein Kind sein. Es war unmöglich. Oder nicht?

  Vor Jahren, nach der Mumpserkrankung, hatte er sich untersuchen lassen. Es war eine sehr geringe Anzahl an Spermien festgestellt und seine Zeugungsfähigkeit als äußerst unwahrscheinlich bezeichnet worden.

  Die Eröffnung, dass eine Vaterschaft so gut wie ausgeschlossen war, hatte Neill anfänglich sehr deprimiert. Doch später hatte er es als angemessen erachtet, da er sich ohnehin nicht als Anwärter für die Vaterrolle betrachtete.

  Die Spermienzahl war als niedrig eingestuft worden. Sogar sehr niedrig. Aber dennoch …

  Vielleicht war das Baby nicht von ihm. Womöglich hatte Bianca einen Liebhaber in Paris oder Rom. Oder sogar einen Ehemann. Womöglich war es dieser Vittorio, mit dem sie telefoniert hatte.

  Bestimmt wusste Eric, ob sie mit jemandem liiert war. Oder vielleicht auch nicht. Immerhin hatten sie ein Jahr nicht miteinander gesprochen. War Vittorio der Grund dafür? Aber warum sprachen Eric und Caroline kaum miteinander? Hing das ebenfalls mit Bianca zusammen?

  Neill stellte das Wasser ab, wickelte sich in ein Handtuch und stieg aus der Dusche. In Gedanken versunken, stand er lange Zeit da. Eine gewisse Verstimmung befiel ihn, die er nicht klar definieren konnte. Doch sie beruhte auf der Vorstellung von Bianca mit einem anderen Mann. Es gefiel ihm gar nicht, an sie mit Eric zu denken. Aber geradezu unausstehlich war die Vorstellung von irgendeinem anderen Typen. Wie diesem Vittorio, der zweifellos ein Playboy war, sich nur für ihr Geld interessierte und sie niemals heiraten würde.

  
    Zum Glück ist der Kerl nicht mitgekommen, durchfuhr es Neill. Sonst hätte ich mich moralisch verpflichtet gefühlt, ihn plattzumachen. Und das wäre natürlich genau die Art von Zwischenfall, die auf einer Bellamy-Hochzeit zu erwarten war, wo alles passieren konnte und gewöhnlich auch passierte.
  

  

  Bianca schob den Kinderwagen durch das hohe Gras, das die vernachlässigte Apfelplantage überwucherte, und versuchte nachzudenken. Dabei half es nicht gerade, dass Tia quengelig ihren Schnuller ausspuckte und ihre Windel gewechselt werden musste. Während Bianca ihr die saubere Windel anlegte und zerstreut auf sie einredete, kam ihr in den Sinn, dass es in diesem Jahr auf Swan’s Folly ganz anders als im letzten Jahr war.

  Das letzte Jahr hatte einen traumartigen Charakter in ihrer Erinnerung angenommen. Nun fiel ihr ein, wie sie nach Genevieves verbalem Angriff die Verlobungsfeier verlassen und auf der Brücke gestanden hatte. Eine laue Brise hatte den Duft von Flieder herübergeweht. Niedergeschlagen war sie zum Pavillon geschlendert, auf eine Bank unter den Fliederbüschen gesunken und in Tränen ausgebrochen.

  Genevieve irrte sich völlig. Bianca hatte Eric nie geliebt, nicht in romantischer Hinsicht. Es war immer Neill gewesen, der sie faszinierte, sie erregte – und sie ignorierte.

  Nicht, dass irgendjemand von ihren Gefühlen wusste. Eric hätte sich nur über sie lustig gemacht und sie ewig damit aufgezogen. Ursula hätte es höchstwahrscheinlich Viv anvertraut. Viv wiederum hätte es vermutlich Neill verraten, der sie als das durchschaut hätte, was sie gewesen war: ein dummer, verknallter Teenager.

  Am Abend von Carolines und Erics Verlobungsfeier hatte Bianca sich immer noch wie jener Teenager gefühlt, obwohl sie nach den Maßstäben der meisten Leute eine kultivierte Frau von Welt war.

  
    Im Geiste durchlebte sie jenen Abend erneut, an dem sie und Neill schließlich im Pavillon gelandet waren …
  

  

  „Bianca?“

  Erschrocken hob sie das tränenüberströmte Gesicht und blickte geradewegs in Neills Augen. In ihnen lag ein Mitgefühl, das sie dort nie zuvor bemerkt, dessen sie ihn nie für fähig gehalten hatte.

  „Neill! Was … was tust du denn hier?“, stammelte sie mit erstickter Stimme.

  „Ich habe dich gehen sehen und wollte nachsehen, ob alles in Ordnung ist.“ Er trat näher. Sie erzitterte. Nicht vor Kälte, sondern weil er nur eine Armeslänge entfernt war. Und dann war er ihr noch näher, denn er setzte sich zu ihr auf die Bank, die so kurz war, dass sich ihre Schenkel berührten. Eine Ader begann an ihrem Hals zu pochen.

  „Ich finde es richtig, dass du gegangen bist, falls es dir hilft.“

  Sie lächelte ihn unter Tränen an. „Danke. Eric und ich wollten keine Probleme erwecken.“

  „Genevieve spinnt doch. Das weiß jeder.“

  „Ich wünschte, du hättest die Party nicht meinetwegen verlassen.“

  „Ich hatte sowieso keine Lust mehr. Hainsworth hat wieder mal einen langatmigen Toast vom Stapel gelassen.“

  „Und Genevieve?“

  „Schluckt Beruhigungsmittel und kippt Alkohol. Wie gewöhnlich. Ist dir kalt? Du zitterst ja.“

  „Mir ist warm genug“, erwiderte sie wahrheitsgemäß, doch Neill legte ihr trotzdem einen Arm um die Schultern. Der Stoff seines Jacketts fühlte sich so angenehm an ihrer Haut an. Sie trug ein Kleid mit schmalen Trägern und hauchdünnem Rock, der gegen das Licht die Silhouette ihrer Beine enthüllte. Nun erschien ihr der Stoff zu schwer und das Oberteil zu eng. Eine Woge der Wärme stieg von ihren Brüsten auf, und sie schluckte schwer und hoffte, dass er es nicht hörte.

  Der Mond glitt hinter einer Wolke hervor und tauchte die Fliederbüsche in einen silbrigen Schein. In der Nähe stieß ein Vogel einen Schrei aus. Bianca fragte sich, ob es ein Schwan war. Sie wusste nicht, wie Schwäne klangen, wo sie lebten, wenn sie nicht über das Wasser glitten, wie sie sich paarten. Sie stellte sich vor, dass sie unter mächtigem Flügelschlagen, aber dennoch graziös miteinander verschmolzen.

  Während sie über die Schwäne nachdachte, berührte Neill ihre Wange. „Tränen“, murmelte er.

  Sie hob eine Hand, um sich die Wangen zu trocknen, und berührte dabei seine Hand. Er verschränkte die Finger mit ihren und sagte: „Es gibt einen anderen Weg, die Tränen loszuwerden.“

  Sie hielt den Atem an und wagte nicht zu glauben, dass es wirklich geschah. Sein Atem streifte warm ihr Gesicht, als er sanft den Mund auf ihre Wange senkte. Seine Lippen waren warm und weich, und sie glaubte, seine Zungenspitze am Mundwinkel zu spüren. Reglos saß sie da und dachte, dass sie nichts dagegen einzuwenden hätte, wenn die Zeit in diesem Moment stillstehen würde. Sie hatte Neill stets begehrt, und er hatte stets unerreichbar gewirkt.

  Und nun küsste er sie und sagte ihr, dass sie hübsch war. Er strich ihr das seidige Haar aus dem Gesicht, und er drückte sie an sich, bis ihre Lippen sich berührten. Zuerst hielt sie die Augen offen, blickte in seine, und sie verstand, was sie dort sah: Er begehrte sie. Sie wusste nicht, wie oder warum es geschah. Sie wusste nur, dass ihr Traum wahr werden konnte und dass es vielleicht die einzige Chance in ihrem Leben war, den Mann zu bekommen, den sie mehr als jeden anderen haben wollte.

  Er war beharrlich, presste seinen Schenkel an ihren, schob die Hände zu ihren Brüsten. Sie versuchte, klar zu denken, und stieß ihn von sich. Sein schmerzlicher Blick überraschte und rührte sie. Sie hätte nicht gedacht, dass eine Abfuhr von ihr ihn so treffen würde. Ihm lag offensichtlich doch sehr viel an ihr. Das änderte alles.

  Sie verschränkte die Finger mit seinen, stand auf und zog ihn mit sich, angetrieben von dem gegenseitigen Verlangen. Ihr Herz pochte, ihr Atem beschleunigte sich.

  Als sie den Pavillon betraten, ließen sie den Rest der Welt weit hinter sich. Als Neill sie in die Arme schloss, lauschte sie dem Pochen seines Herzens. Ihr eigener Herzschlag schien sich zu beschleunigen, um im Gleichtakt mit seinem zu schlagen. Das war vielleicht nur Einbildung, aber sein Mund, den er auf die Wölbung ihrer Brüste im Ausschnitt ihres Kleides presste, war es nicht.

  „O Neill“, flüsterte Bianca. Sie legte die Hände um sein Gesicht und hob seinen Kopf, bis seine Lippen ihre fanden.

  Als sie sich schließlich vereinigten, glaubte sie, das Flattern von Flügeln zu hören, aber die Schwäne waren nicht in der Nähe. Sie fühlte sich in eine Sphäre der Grazie und der Schönheit und des Lichts versetzt. Sie liebte ihn, hatte ihn immer geliebt, und in diesem Moment erkannte sie, dass er der Mann war, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte …

  
    Einige Zeit später hatte Bianca die Hoffnungslosigkeit ihrer Vorstellungen eingesehen. Doch sie hatte die Augenblicke im Pavillon nie bereut. Selbst dann nicht, als sich herausgestellt hatte, dass sie nicht folgenlos geblieben waren.
  

  

  Gedankenverloren stand Neill am Teich und beobachtete die Schwäne, die am anderen Ufer in der Nähe der Ruine schwammen. Die Ruine stand vermutlich noch lange Zeit in ihrer vollen Pracht da, wenn Erics Ehe längst der Vergangenheit angehörte.

  Oder vielleicht fand die Hochzeit gar nicht erst statt. So vieles konnte noch geschehen, da Eric und Caroline nicht besonders gut miteinander auskamen, Bianca mit ihrem Baby da war und vermutlich viele andere Dinge vor sich gingen, von denen er nichts ahnte.

  „Wer weiß, was auf einer Bellamy-Hochzeit alles passieren kann?“, murmelte er vor sich hin.

  „Führst du neuerdings Selbstgespräche, großer Bruder?“

  Er wirbelte herum und erblickte Eric in Shorts und T-Shirt, mit einem Handtuch um den Hals und seinem typischen Grinsen auf dem Gesicht. Er zuckte die Achseln und überlegte, was er sagen sollte. „Du wirkst ja so heiter.“

  „Ich heirate schließlich in …“ Eric blickte zur Uhr. „… ungefähr fünfzehn Stunden. Wer wäre das da nicht?“

  „Gestern Abend hast du nicht gerade glücklich gewirkt.“

  „Nun, das war gestern.“

  „Also hast du dich wieder mit Caroline versöhnt?“

  „Da solltest du sie lieber fragen.“ Eric setzte sich neben ihn. „Gefällt es dir hier?“

  „Es ist ein großartiges Hotel.“

  „Wir haben die ledigen Männer extra in den Bungalows untergebracht. Ich dachte mir, dass ihr Wert auf Privatsphäre legt.“

  „Wozu?“

  „Wozu auch immer.“

  Neill verdrehte die Augen. Ihm war nicht nach belanglosem Geplauder zumute. Er wollte Fakten von Eric erfahren, doch er brachte es nicht über sich, danach zu fragen. Momentan kam er sich wie ein Schuft vor, weil er überhaupt unterstellte, dass Eric und Bianca intim gewesen waren.

  Abrupt stand Neill auf. „Ich muss gehen.“

  Eric wirkte enttäuscht. „Könnten wir nicht …?“

  „Ich fürchte, nein. Tut mir leid.“

  Erics Miene wirkte besorgt. „Neill, wir verbringen so wenig Zeit miteinander. Ich finde, wir sollten uns besser vertragen, wenn wir schon mal zusammen sind.“

  Neill seufzte. „Da kann ich nicht widersprechen. Also gut. Ich möchte, dass du ganz ehrlich zu mir bist.“

  „Das bin ich.“

  „Bianca sagt, dass sie ein Baby hat.“

  „Sie hat es dir erzählt?“, hakte Eric in ungläubigem Ton und mit ungläubiger Miene nach.

  „Ja. Ich habe das Baby bei der Gartenparty gesehen.“

  Eric schwieg. Neill wartete. Die Erfahrung sagte ihm, dass sein kleiner Bruder sich verpflichtet fühlen würde, die Stille mit Worten zu füllen.

  „Und was hat sie sonst noch gesagt?“, erkundigte Eric sich schließlich behutsam.

  „Das Bemerkenswerte an dem Gespräch war eher das, was sie nicht gesagt hat. Zum Beispiel, ob sie einen Freund oder Ehemann hat.“

  „Verdammt“, murrte Eric verärgert. „Du stellst die falschen Fragen, Neill.“

  „Würdest du mir dann bitte sagen, welches die richtigen sind?“

  „Von mir wirst du es nicht erfahren.“ Eric stand auf und setzte sich in Richtung des Pools in Bewegung. „Ich empfehle dir, mit Bianca zu reden“, rief Eric über die Schulter hinweg, während er weiterging.

  Auf diese Idee bin ich auch schon gekommen, dachte Neill seufzend und entschlossener denn je, sie in die Tat umzusetzen.

  Er ging erneut zu ihrem Zimmer, und erneut rührte sich nichts. Er fragte den Türsteher, ob sie in die Stadt gefahren war, und erhielt eine negative Antwort. Während er überlegte, was er als Nächstes tun sollte, betrat seine Mutter das Foyer. „Hast du Bianca gesehen?“, fragte er unvermittelt.

  „Nicht seit dem Dinner. Dabei fällt mir ein, dass ich dich seitdem auch nicht gesehen habe. Gehen wir ein bisschen spazieren?“

  „Gute Idee. Vielleicht treffen wir Bianca dabei.“

  Viv lächelte ihn an. „Diese Familientreffen sind nie lang genug, um sich mal richtig aussprechen zu können, stimmt’s?“

  Neill widersprach nicht, obwohl er anderer Ansicht war. Diese Zusammenkünfte riefen ihm stets ins Bewusstsein, dass es eigentlich keine richtige Familie war, dass er im Laufe der Jahre so viele Personen verloren hatte, die ihm wichtig waren.

  Viv plapperte den ganzen Weg zur Ruine. Neill hörte kaum zu, bis sie erklärte: „Ich kann es kaum erwarten, dass du mein neues, historisches Motorrad siehst. Es hat einen Beiwagen, so dass wir zusammen fahren können.“

  Das ließ ihn aufhorchen. „Du bist den ganzen Weg hierher auf einem alten Motorrad gekommen?“, hakte er ungläubig nach.

  „So weit war es gar nicht.“ Viv kramte in ihrer Handtasche und drückte ihm einen Schlüsselbund in die Hand. „Hier, warum siehst du dir mein neuestes Spielzeug nicht mal an? Es steht in dem alten Schuppen hinter der Apfelplantage. Vielleicht hast du Lust zu einer Spritztour.“

  Erneut hörte Neill kaum zu. „Mom, weißt du, wie alt ein Baby sein muss, um sitzen zu können?“

  Viv starrte ihn entgeistert an, so als sähe sie ihn zum ersten Mal. „Ich kann mich nicht genau erinnern, aber ich schätze, es dauert etwa sechs Monate. Aber warum in aller Welt willst du das wissen?“

  „Ach, nur so“, entgegnete er ausweichend. „Ich brenne darauf, dieses Motorrad zu sehen“, behauptete er, um weiteren neugierigen Fragen vorzubeugen. Und dann ließ er sie einfach stehen und machte sich notgedrungen auf den Weg, um den Vorwand in die Tat umzusetzen.

  8. KAPITEL

  Neill bahnte sich einen Weg zwischen den knorrigen alten Apfelbäumen hindurch, fand den Schuppen inmitten niedriger Büsche und schloss ihn auf. Kopfschüttelnd betrachtete er die Neuerwerbung, auf die seine Mutter so stolz war.

  Nun, wie viele andere Mütter in Vivs Alter würden auf einem Oldtimermotorrad mit rotem Beiwagen fahren? Nicht viele, dachte er und konnte nicht umhin, ihren Unternehmungsgeist zu bewundern.

  Nachdem er den Schuppen wieder verschlossen hatte, wanderte er eine Weile ziellos durch den verwilderten, stillen Garten und überlegte, wo er Bianca suchen sollte. Er folgte einem ausgetretenen Pfad, und schließlich lichtete sich die Plantage, und ein kleines zweistöckiges Haus kam zum Vorschein. Auf der Veranda stand ein grauer Kinderwagen, den er sofort erkannte.

  Kurz entschlossen marschierte er zur Haustür, um anzuklopfen und nach Bianca zu fragen. Doch als er die Hand hob, wackelte der Kinderwagen, und ein Rascheln ertönte.

  Er beugte sich über den Wagen und erblickte Biancas Baby. Es blickte ihn an und lächelte. Er lächelte ebenfalls. Sie hatte überhaupt keine Zähne. Er sah die rosigen Kiefer und die winzige Zunge. Sie verzog das Gesicht, und er fürchtete, sie würde zu schreien anfangen. Stattdessen nieste sie.

  „Gesundheit“, sagte Neill automatisch.

  Tia runzelte die Nase, nieste erneut und strampelte heftig mit den Beinchen. Ihr Schnuller lag neben ihrem Kopf auf dem Kissen.

  „Willst du deinen Binky?“ Er sah einen Tropfen an ihrer Nase und fragte sich, wie Babys sich schnäuzten. Schließlich konnten sie kein Taschentuch halten. Er zog seines hervor, musterte es unschlüssig und faltete es zusammen. Es war so groß. Gab es kleine Taschentücher für Babys, wie es winzige Schuhe und Mützen gab?

  „Schnäuzt du dir die Nase, wenn ich dir das hier hinhalte?“, frage er leise und kam sich töricht dabei vor.

  Tia stieß die Decke fort und gluckste. Zumindest glaubte er, dass es ein Glucksen war. Es war kein Gurren und auch kein Gurgeln. Und ihre Nase lief.

  Er beugte sich über den Wagen, um ihr die Nase zu putzen. Hoffentlich weint sie nicht, dachte er gerade, als sich die Haustür hinter ihm öffnete.

  Bevor er sich umdrehen konnte, schrie eine ihm unbekannte Stimme voller Panik: „Mom! Ruf den Sicherheitsdienst an! Ein Mann will dem Baby was tun!“

  Im nächsten Moment klammerte sich eine Hand an seinen Arm, und das Taschentuch wurde ihm entrissen.

  Neill wehrte sich nicht, protestierte aber: „He, Moment mal. Ihre Nase läuft!“

  Die Angreiferin starrte ihn unter langen Ponyfransen an. Sie kaute Kaugummi und konnte kaum älter als siebzehn Jahre sein.

  Eilige Schritte erklangen. Bianca stürzte aus dem Haus, gefolgt von Mrs. Ofstetler. Als sie Neill erblickte, schloss sie erleichtert die Augen, bevor sie das Mädchen wegscheuchte. „Schon gut, Franny. Ich kenne ihn. Er ist …“ Sie verstummte und presste die Lippen zusammen.

  „Ich bin Neill Bellamy“, erklärte er.

  „Das stimmt“, versicherte Bianca hastig. „Franny, Neill ist der Bruder des Bräutigams und der Trauzeuge. Neill, das ist Franny. Ihre Mutter, Doris Ofstetler, kennst du ja schon aus dem Restaurant.“

  Mrs. Ofstetler nickte ihm freundlich zu, aber Franny wich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich dachte, er würde Tia Chloroform ins Gesicht halten. Ich dachte, er wäre ein Kidnapper. Schließlich reden alle von Juwelendieben und Kidnappern.“

  Bianca legte ihr einen Arm um die Schultern. „Ich bin sehr froh, dass du so gut auf meine Tochter aufpasst, aber es ist wirklich alles in Ordnung. Und es wird Zeit für mich, ins Hotel zurückzukehren.“ Sie nahm Franny das Taschentuch aus der Hand und wischte Tia behutsam die Nase ab, bevor sie es Neill reichte.

  „Okay. Ich bleibe mit Tia hier draußen an der frischen Luft“, sagte Franny und ließ sich in die Hängematte am Ende der Veranda fallen.

  „Das ist lieb, Franny. Nach der Party hole ich sie ab.“ Bianca gab Tia einen Kuss auf die Wange, bevor sie mit raschem Schritt davonging.

  Neill lief ihr nach. Als er sie einholte, erklärte er: „Ich wollte sie nur dazu bringen, sich zu schnäuzen.“

  „Ein Baby kann sich in dem Alter noch nicht schnäuzen“, entgegnete sie schroff.

  „Woher sollte ich das denn wissen?“

  „Was weiß ich. Ich weiß nur, dass du ein bisschen zu alt dafür bist, Spion zu spielen.“

  „Ich habe nicht spioniert. Ich bin zufällig vorbeigekommen.“

  „Ja, sicher. Du bist rein zufällig an diesem abgelegenen Haus am Rande des Anwesens vorbeigekommen. Das kaufe ich dir nicht ab, Neill. Du hast kein Recht dazu, mir nachzulaufen.“

  Das hatte er zwar nicht getan, aber er hätte es getan, wenn er gewusst hätte, wo sie war. „Wie sonst soll ich es bewerkstelligen, mit dir zu reden?“

  „Geh mit jemand anderem reden. Du bekommst von jedem anderen genau so viel Information.“ Sie stürmte voraus, und ihr Haar wehte hinter ihr her. Es war wundervolles Haar, mit goldenen Glanzlichtern, duftend nach teurem Shampoo.

  „Eric hat gesagt …“

  Sie rang nach Atem. „Du hast mit Eric gesprochen?“

  „Flüchtig.“

  Sie schlang die Arme um sich selbst, wie um sich vor Kälte zu schützen, obwohl es noch warm war. „Ich wünschte, du würdest mich in Frieden lassen.“

  „Wenn du nur wüsstest, dass ich dein bester Freund hier bin.“

  Sie heftete den Blick auf ihn, und ihm fiel zum ersten Mal auf, dass ihre tiefblauen Pupillen silbern gerahmt waren. Er bemerkte außerdem, dass sie vor Wut funkelten.

  „Je mehr ich darüber nachdenke, umso bewusster wird mir, dass ich nicht einen einzigen Freund hier habe“, entgegnete sie nachdrücklich.

  „So, wie du dich benimmst, ist es kein Wunder.“

  „Ich bin hergekommen, weil Caroline darauf bestanden hat und um für Eric an seinem Hochzeitstag da zu sein. Ich bin nicht gekommen, weil ich es wollte.“

  „Du hättest das Baby nicht mitbringen sollen“, wandte er ein, „wenn es dich ständig so beunruhigt.“

  Sie warf ihm einen fassungslosen Blick zu. „Glaubst du etwa, dass ich es getan hätte, wenn es sich hätte vermeiden lassen? Das Kindermädchen ist in letzter Minute krank geworden. Sonst wäre Tia jetzt in Paris.“

  „Ist Tia in Ordnung? Warum läuft ihre Nase so? Hat sie sich vielleicht erkältet?“

  „Es geht ihr gut. Besser als mir. Warum all die Fragen?“

  Beinahe hätte er gesagt: Weil sie meine Tochter sein kann und ich ein Interesse an ihrem Wohlergehen habe.

  In diesem Moment konnte er den Gedanken kaum ertragen, dass Tia mit größerer Wahrscheinlichkeit das Kind eines anderen Mannes war. Er zwang sich, behutsam vorzugehen. Bianca war unberechenbar und scheu. Daher musste er sie mit größter Vorsicht behandeln. „Hör mal, können wir uns nicht irgendwo hinsetzen und in Ruhe reden?“

  „Nein. Außerdem habe ich furchtbare Kopfschmerzen. Ich habe keine Tabletten mitgebracht. Vielleicht hat jemand Medizin dabei, aber ich hasse es, andere Leute mit meinen trivialen Problemen zu belästigen. Eric nimmt nie Tabletten, also kann er mir nicht helfen, und …“

  „Bianca, du plapperst.“

  „Ja und?“

  „Ich habe Schmerztabletten dabei. Komm mit mir in meinen Bungalow, und ich gebe dir eine.“

  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Versprichst du mir, dass es kein Vorwand ist, um mich zu diesem Gespräch zu zwingen, mit dem du mir ständig drohst?“

  „Also gut“, räumte er ein. „Du kannst die Tabletten nehmen und wieder gehen.“ Vorläufig, fügte er im Stillen hinzu.

  Sie folgte ihm schweigend. Als sie den Bungalow erreichten, blieb sie auf der Schwelle stehen.

  „Komm rein“, forderte er sie auf und öffnete weit die Tür, um ihr zu zeigen, dass kein Haken dabei war.

  „Ich warte lieber hier.“

  „Wie du willst. Es dauert nur einen Moment, aber am Teich steht eine Bank, wenn du dich setzen möchtest.“

  Sie nickte, und er ging hinein. Wie der Zufall es wollte, hatte er die Schmerztabletten noch nicht ausgepackt. Das bedeutete, dass er den großen Koffer vom obersten Regal im Schrank wuchten und dann mit dem Zahlenschloss hantieren musste, dessen Kombination er vergessen hatte und erst nach mehreren Versuchen fand.

  Er hörte den Tumult, als er gerade ein Glas mit Wasser füllte. Sobald ihm bewusst wurde, was vor sich ging, ließ er das Glas stehen und rannte hinaus zum Teich.

  „Hör auf! Geh weg!“, rief Bianca und wedelte mit dem Rock nach einem der Schwäne, der zischend und mit wildem Flügelschlag auf sie losging.

  Die beiden sahen so albern aus, dass Neill am liebsten laut gelacht hätte. Da er jedoch ahnte, dass Bianca es in diesem Moment als unverzeihlich erachtet hätte, verbarg er seine Belustigung.

  Sie sprang auf die Bank, auf der er zuvor mit Eric gesessen hatte, und ließ eine zornige Tirade auf Italienisch vom Stapel. Der Schwan zeigte sich jedoch keineswegs beeindruckt. Die Flüche, falls es solche waren, erzürnten ihn nur noch mehr.

  Neill begrüßte die Chance, sich als Held zu beweisen. Er griff nach einem langen Stock und fuchtelte wild damit, während er zum Schwan stürmte. Auch wenn er ebenso albern wie Bianca aussah, er wollte sie beschützen.

  Der Schwan ging zum Angriff über, wackelte mit dem Kopf und schnappte mit dem Schnabel nach ihr.

  „Er will dir nur Angst einjagen!“, rief Neill ihr zu.

  „Nun, das gelingt ihm hervorragend!“

  Er schwenkte den Stock und stampfte mit den Füßen auf, und der Schwan stellte das Zischen und Flattern abrupt ein. Mit einem letzten gutturalen Laut legte er die Flügel an und watete linkisch in den Teich zurück. Ohne einen Blick zurück schwamm er davon.

  Bianca sprang von der Bank. „Du hast diesen furchtbaren Vogel dazu angestiftet. Gib es zu.“

  „Folter durch einen Schwan?“ Er musste lachen, weil die Vorstellung so absurd war, und ihm entging nicht, dass Bianca mühsam ein Lachen unterdrückte.

  „Du glaubst bestimmt, dass ich ihn irgendwie provoziert habe. Aber das stimmt nicht. Ich habe ganz ruhig am Ufer gestanden und den anderen Schwan beobachtet, als das gemeine Viech plötzlich auf mich losging.“

  „Das war der männliche Schwan. Er muss geglaubt haben, dass du eine Bedrohung für sein Weibchen bist.“

  „Ein Glück, dass du gekommen bist. Ich hatte schon Angst, er würde mich beißen.“

  „Wie geht es deinem Kopf?“

  „Schlimmer.“

  „Ich hole dir die Tablette.“

  Als er zurückkehrte, saß Bianca auf der Bank. Wortlos reichte er ihr das Wasser und das Schmerzmittel.

  „Ich wusste gar nicht, dass Schwäne so gemein sind. Sie sehen so friedvoll aus, wenn sie schwimmen“, bemerkte sie, nachdem sie die Tablette eingenommen hatte.

  „Sie können sehr bösartig sein. In dem Park, in dessen Nähe wir früher gewohnt haben, lebten zwei Paare. Einmal kam Eric ihnen zu nahe, und sie haben ihn verjagt. Er war damals noch ziemlich klein und hatte furchtbare Angst.“

  „Was bringt sie denn so in Rage?“

  Neill zuckte die Achseln. „Das Männchen verhält sich sehr beschützend gegenüber dem Weibchen. Letzte Woche habe ich ihn einen Hund jagen sehen, der das Weibchen angebellt hatte. Der Hund lief winselnd davon und ward nicht mehr gesehen.“

  „Haben sie Namen?“

  „Ich weiß nicht. Wir können uns ja welche ausdenken. Zum Beispiel Romeo und Julia.“

  „Hat Godzilla eine Freundin?“

  Er lachte. „Keine Ahnung.“

  „Wie wäre es mit Godzilla und Priscilla? Das reimt sich.“

  „Einverstanden.“

  Bianca stand auf und reichte ihm das leere Glas. „Danke.“

  „Vielleicht können wir uns ja später treffen“, schlug er hoffnungsvoll vor.

  „Caroline hält mich auf ihrer Frauenparty gefangen. Und du wirst auf dem Boot mitten auf dem See festsitzen. Wie heißt es doch gleich?“

  „Die Truelove.“

  „Jedenfalls wird es sehr spät werden. Sei froh, dass du dich zusammen mit den Männern amüsieren kannst und nicht mit Genevieve zusammen im Ballsaal sitzen musst. Nun, noch mal danke.“ Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln und ging davon.

  Niedergeschlagen blickte Neill ihr nach. Unwillkürlich fiel ihm Nanas Rat wieder ein: Imponiere ihr mit deiner glühenden Leidenschaft.

  
    Es klang sentimental, aber vielleicht war der Tipp brauchbar. Bisher war es ihm nicht gelungen, ihr näherzukommen. Jedes Mal, wenn er geglaubt hatte, Fortschritte zu machen, war irgendetwas Unvorhergesehenes dazwischengekommen. Er musste sich eine andere Vorgehensweise einfallen lassen. Die Zeit wurde allmählich knapp. Ihm blieben nur noch zwei Tage. Und zwei romantische Sommernächte.
  

  

  Die Truelove, eine sechzig Fuß lange Yacht, schaukelte auf dem Wasser. Die Junggesellenparty war bereits seit einiger Zeit in vollem Gang, und die meisten sprachen dem teuren Scotch ordentlich zu.

  Neill sah Eric allein am Bug stehen und ging zu ihm. Irgendwo im Heck heulte jemand wie ein Wolf, und ein Glas zersplitterte, als es auf die Planken fiel. Das vornehme Herrenhaus am Ufer bildete einen stattlichen Kontrapunkt zu der wilden Party an Bord.

  „Stell dir bloß mal vor“, bemerkte Eric, als Neill sich neben ihm an die Reling lehnte, „dass ich morgen um diese Zeit verheiratet sein werde.“ Er starrte auf das Wasser und war offensichtlich angetrunken.

  „Ja, ich weiß. Hör mal, Eric …“

  „He, Neill, ich war heute Nachmittag wohl etwas zu hitzig“, sagte Eric besorgt.

  „Ich wollte Antworten von dir, aber ich habe keine bekommen.“

  Eric blickte ihn mit leicht geröteten Augen an und bemühte sich offensichtlich, nüchtern zu wirken. „Ich habe dir schon gesagt, dass du der falschen Person die falschen Fragen stellst.“

  „Bianca ist nicht gerade mitteilsam.“

  „Ich kann ihr Vertrauen nicht brechen“, entgegnete Eric entschieden. „Das kannst du nicht von mir verlangen. Sie bedeutet mir sehr viel.“

  „Und das Baby?“

  „Warum fragst du mich danach?“

  „Ich dachte, das wäre offensichtlich.“

  „Für mich nicht.“

  „Du hattest schon immer eine trotzige Ader. Früher musste ich körperliche Gewalt anwenden, damit du klein beigibst.“

  Eric blickte erschrocken drein und grinste dann. „Sehr witzig.“

  „Ich finde das alles nicht witzig. Und ich erwarte nicht, dass du es allen hier gestehst, am wenigsten Caroline, aber wenn du der Vater dieses Babys bist, dann will ich es wissen.“

  „Du glaubst, dass ich es bin?“, hakte Eric verblüfft nach.

  „Der Gedanke drängt sich mir auf.“

  „Hat Bianca dir nichts gesagt?“

  „Sie hat nur gesagt, dass es ihr Baby ist. Sie wollte mir nicht verraten, wer der Vater ist.“

  Eric strich sich durch die kurzen Haare, sodass sie wie Spikes abstanden. „Herrje, Neill, ich mag Bianca, aber da war nie etwas zwischen uns. Sie ist für mich wie eine kleine Schwester.“ Eric entfernte sich zwei Schritte von der Reling und wirbelte herum. „Ich kann es nicht fassen! Ich stehe vor der Heirat mit einer Frau, die momentan nicht mit mir redet. Ich habe das vergangene Jahr damit verbracht, ihre Mutter davon zu überzeugen, dass zwischen Bianca und mir nie etwas war.“ Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Und jetzt beschuldigt mich mein eigener Bruder, ein Kind mit einer Frau gezeugt zu haben, die ich nicht mal geküsst habe, außer auf die Wange!“

  „Ich habe dich nicht beschuldigt, sondern nur gefragt.“ Neill trat näher, um ihn zu beschwichtigen. Zu spät fiel ihm ein, dass sein kleiner Bruder noch nie Scotch vertragen hatte.

  Taumelnd ging Eric auf ihn los und packte ihn am Revers. „Ich bin nicht der Vater von Biancas Baby!“

  Neill schob ihn von sich. „Bleib cool, Eric. Es tut mir leid, dass ich es erwähnt habe.“

  „Wenn du einen Funken Verstand hättest, dann wüsstest du, wessen Baby es ist. Und du wüsstest, wie Bianca gelitten hat. Aber nein, du bist ja zu arrogant. Du stehst zu sehr über den Dingen, um zu sehen, was direkt vor deiner Nase ist. Ich weiß nicht, wie lange ich noch zusehen kann, wie du die Wahrheit ignorierst.“

  „Genau darauf bin ich ja aus. Auf die Wahrheit. Die in dieser Familie eine verdammt seltene Ware zu sein scheint.“

  „Vielleicht sollte deine aalglatte Tünche mal etwas angekratzt werden“, konterte Eric und holte heftig aus.

  Neill wich der langen Geraden aus und duckte sich vor dem nächsten Schwinger.

  Zum Glück tauchten Kevin und Joe aus den Schatten auf. Als Eric erneut auf Neill losging, packte Kevin ihn am Kragen, und Joe hielt Neill fest.

  „He, beruhigt euch, Jungs“, verlangte Kevin beschwichtigend.

  „Sag das meinem Bruder“, entgegnete Neill entrüstet.

  „Ja, sag das meinem Bruder“, pflichtete Eric wütend bei.

  „He, können wir uns um der Familie willen nicht zusammensetzen und vielleicht eine Zigarre mit eurem Dad rauchen?“, fragte Joe.

  „Zigarren stinken mir zu sehr, und diese Party auch“, entgegnete Neill. „Der Kapitän soll an der nächsten Anlegestelle anhalten.“

  „Der Kapitän empfängt die Befehle von mir, und er wird nicht anhalten“, widersprach Eric.

  Ohne ein weiteres Wort wandte Neill sich ab und stieg über die Reling.

  „He, was zum Teufel tust du denn da?“, rief Kevin.

  Ich gehe zu Bianca, dachte Neill, während er über Bord sprang. Hinter ihm tuckerte die Truelove weiter. Der Kapitän ahnte nicht, dass er nun einen Passagier weniger an Bord hatte.

  9. KAPITEL

  In einem zart geblümten Kleid saß Caroline sehr schicklich unter einem Dach aus unzähligen weißen und rosa Luftballons in dem eleganten Ballsaal, in dem die Junggesellinnenparty stattfand.

  Kaum hatte sie ihre Geschenke an die Brautjungfern verteilt, als Nana vom Tisch aufsprang und verkündete: „Jetzt habe ich ein Geschenk für dich, meine liebe Enkelin. Ein Tanz, den ich Ode an die Braut genannt habe. Ich habe sogar ein Tonband mit der Musik mitgebracht.“ Sie nickte dem Streichquartett zu, das unverzüglich zu spielen aufhörte.

  In die plötzliche Stille hinein sagte Genevieve: „Mutter, du bist bestimmt zu müde, um ans Tanzen zu denken.“

  „Au contraire, meine Liebe. Ich habe heute Nachmittag lange geschlafen.“ Schwungvoll drehte Nana sich zu dem Schrank hinter ihr um, öffnete die kunstvoll geschnitzte Tür und enthüllte eine Stereoanlage. „Da ist ja schon ein Tonband drin. Wem mag das wohl gehören?“

  Bianca legte ihr Geschenk von Caroline, einen silbernen Spiegel mit ihren Initialen, zurück in die Samtschachtel. Im selben Moment ertönte ein Klopfen an der Tür.

  „Erwarten wir noch jemanden, Mommy?“, fragte Caroline.

  „Nicht, dass ich wüsste.“

  Die Tür ging auf, und eine riesige Hochzeitstorte auf Rädern kam zum Vorschein. Sie war mit unzähligen bunten Papierrosen verziert, und obendrauf standen in glänzenden silbrigen Lettern die Namen des Brautpaares. Ohne eine Miene zu verziehen, schoben die Pagen diese Monstrosität vorsichtig in die Mitte des Saales.

  „Das muss ein Irrtum sein“, sagte Genevieve. „Wir haben das nicht bestellt.“

  Kaum hatte sie ausgesprochen, als tosende Fanfaren aus den Lautsprechern ertönten.

  Alle Anwesenden rissen ungläubig die Augen auf, als ein muskulöser und einzigartig attraktiver Mann aus der Torte sprang. Er war von Kopf bis Fuß mit Goldfarbe bemalt und trug einen Lendenschurz aus Goldlamé, einen steifen weißen Kragen, eine schwarzweiß getupfte Krawatte und weiße Manschetten mit glitzernden Knöpfen. Als das Liedchen Der Stripper ertönte, begann er, sich zu drehen und zu winden.

  Nachdem Bianca sich von ihrer Überraschung erholt hatte, blickte sie sich um. Genevieves Gesicht hatte eine höchst unvorteilhafte Röte angenommen. Caroline hielt eine Hand auf den Mund gepresst und hatte förmlich Stielaugen.

  Da die Körperbemalung die Züge des Mannes tarnte, hatte Bianca ihn zunächst nicht erkannt. Doch als er auf den Tisch sprang, wusste sie, dass es Storm war. Und er war ein hervorragender Entertainer.

  Zuerst riss er sich die Krawatte ab und legte sie Genevieve, die entgeistert auf seinen kreisenden Bauch starrte, um den Hals. Dann nahm er die Manschettenknöpfe ab und hielt sie hoch über den Kopf, um seinen muskulösen Torso zur Geltung zu bringen, bevor er sie in eine Topfblume warf. Das letzte Kleidungsstück, das er ablegte, war der steife Kragen. Graziös platzierte er ihn auf Carolines Kopf wie eine Krone.

  „Mom-my“, jammerte sie, doch Genevieve war nicht in der Verfassung, ihr zu helfen. Sie fächelte sich mit einer handbemalten Speisekarte durch eine Hitzewallung.

  Storm schlängelte und wand sich immer noch. „Will denn keiner tanzen?“, rief er über die Musik hinweg.

  „Ich dachte schon, du würdest nie fragen!“, schrie Nana, und schon huschte sie zu ihm und bewegte sich in völliger Harmonie mit ihm.

  Caroline bekam einen hysterischen Anfall. Genevieve sprang auf. Ihre Augenlider flatterten, als wäre sie einer Ohnmacht nahe. Vorwurfsvoll zeigte sie mit dem Finger auf Bianca, die gerade aufgestanden war, um zur Toilette zu gehen. „Du … du …“, brachte sie mühsam hervor.

  Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür, und Neill stürmte klitschnass und mit glühendem Blick in den Saal. Bei jedem Schritt gluckste Wasser aus seinen Schuhen.

  Bianca konnte sich nicht erklären, was die Männer auf der Feier der Frauen zu suchen hatten, aber sie hatte sich zuvor nie so gefreut, jemanden zu sehen.

  Genevieve ignorierte ihn und fiel über Bianca her, wie sie es bei der geringsten Provokation zu tun pflegte. „Niemand außer dir würde es je wagen, uns ein derart ekelhaftes Spektakel aufzuzwingen!“

  „Du glaubst, dass ich den Stripper beauftragt habe?“

  Neill trat vor und räusperte sich. „Natürlich hat sie es nicht getan.“

  Bianca stand wie angewurzelt da. Neills Anwesenheit gab ihr Selbstvertrauen. Vor einem Jahr war sie vor Genevieves Anschuldigungen davongelaufen, doch diesmal wich sie nicht von der Stelle. „Natürlich habe ich es nicht getan.“

  Genevieve ignorierte beide Einwände. „Zuerst verdirbst du die Verlobungsfeier, und jetzt versuchst du, die Hochzeit zu sabotieren“, sprudelte sie zornig hervor. „Es gibt eine Grenze für das, was wir noch ertragen können.“

  „Ich für meine Person finde den jungen Mann sehr amüsant“, konterte Nana. „Wir haben etwas Aufmunterung gebraucht. Ich will deine Gefühle ja nicht verletzen, Darling, aber deine Partys sind ziemlich langweilig. Spießig und Schlimmeres.“

  „Wirklich?“, fragte Genevieve kleinlaut. „Du hältst mich für spießig?“

  „Seit deiner Kindheit versuchst du schon zu kompensieren, dass deine Mutter ein Freigeist ist, ein leichtherziges Wesen. Ich weiß, dass es schwer für dich ist, aber du brauchst dich nicht gleich so zu benehmen, als ob …“

  „Sei still, Nana“, warf Winnie ein. „Ich finde, Storm war wirklich irre.“

  „Vielleicht hat er es ja von sich aus getan“, warf Bianca ein.

  Genevieve hatte sich weitgehend erholt und konterte: „Ich habe dich heute mit ihm zusammen gesehen. Ihr wart sehr in ein Gespräch vertieft.“

  „Wie bitte?“

  „Beim Teich.“

  „Ach, das. Storm und ich haben uns nur einander vorgestellt. Wir haben nichts ausgeheckt.“

  „Natürlich nicht“, bestätigte Winnie. „Kevin und ich haben es uns ausgedacht. Wir haben Storm dafür bezahlt. Schließlich lebt er vom Entertainment. Er ist ein Professioneller.“

  „Ein professioneller was?“, schnaubte Genevieve verächtlich.

  Caroline hatte sich inzwischen wieder beruhigt und die Tränen getrocknet. „Auf jeden Fall war er eine Überraschung. Ich war zuerst schockiert, aber ich kann eigentlich nicht sagen, dass seine Darbietung anstößig war. Ich habe schon Schlimmeres im Fernsehen gesehen.“

  „Ich wünschte, er hätte länger getanzt!“, meinte Winnie mit verklärtem Blick.

  „Großer Gott!“ Seufzend sank Genevieve auf ihren Stuhl.

  Caroline sprang in die Bresche und bewies ihre gute Kinderstube. „Bianca, bitte setz dich. Mommy hat sich geirrt. Und Winnie, mach dir keine Sorgen. Es hat wirklich Spaß gemacht.“ Sie wandte sich an die Kellner, die an der Tür standen. „Sie können jetzt das Dessert servieren.“

  „Ich dachte, das hätten wir gerade gehabt“, warf Nana ein und lachte schallend.

  Genevieve sagte kein einziges Wort.

  Neill hakte sich bei Bianca unter. „Gehen wir.“

  Sie konnte es kaum erwarten. „Danke, Caroline. Das Dinner war köstlich, und der Spiegel ist wunderschön. Ich sehe euch alle morgen.“ Sie zwang sich zu einem freundlichen Lächeln und verließ an Neills Arm mit hoch erhobenem Kopf den Ballsaal.

  „Warum ist Neill denn so nass?“, fragte Winnie.

  „Caroline, Darling, findest du mich langweilig?“, wollte Genevieve wissen.

  Auf dem Korridor löste Bianca sich von Neill und musterte ihn. Das Haar hing ihm wirr in die Augen, und an den Knöpfen seines Blazers hingen Algen. „Igitt! Wo kommst du denn her? Aus den Abenteuern der Poseidon?“

  „Eher aus dem Rachen des Todes. Eric und ich hatten eine Schlägerei, und ich bin über Bord gesprungen und zur nächsten Anlegestelle geschwommen.“

  „Aber wie bist du hierher gekommen?“

  „Per Anhalter.“

  „Du hättest die Junggellenparty nicht verlassen dürfen. Du bist schließlich der Trauzeuge.“

  „Nicht heute Abend. Ich habe Kevin die Ehre überlassen, welche hauptsächlich darin besteht zu verhindern, dass Eric noch mehr trinkt und in Schwierigkeiten gerät.“

  „Na, großartig. Noch ein Problem mehr.“

  „Lass uns nicht daran denken. Es ist nicht unser Problem.“

  „Dass stimmt.“

  Sie hatten das Foyer erreicht, in dem Storm gerade einem faszinierten Publikum seinen Tanz beschrieb.

  „Können wir nicht irgendwohin gehen? Nur wir beide?“, fragte er eindringlich.

  Seine ernste Miene und sein durchdringender Blick wirkten entwaffnend und erweckten in ihr das Gefühl, nichts vor ihm verbergen zu können. Und das war lächerlich, denn sie hatte bereits ein großes Geheimnis, das sie für immer hüten musste.

  „Du bist klitschnass“, bemerkte sie ausweichend und verließ hastig das Hotel. Sie hörte seine quietschenden Schritte hinter sich und verkündete über die Schulter: „Ich fühl mich, als würde ich von der Kreatur aus Die schwarze Lagune verfolgt.“

  „Dir ist heute Abend offensichtlich nach einem Film zumute. Erst das Poseidon-Abenteuer und jetzt die Kreatur.“ Er hob die Arme über den Kopf und knurrte drohend.

  Bianca unterdrückte ein Lachen und ermahnte ihn: „Benimm dich wie ein Erwachsener.“

  „Auf einer Bellamy-Hochzeit scheint sich niemand wie ein Erwachsener zu benehmen. Lass uns in meinen Bungalow gehen, damit ich mich umziehen kann.“

  „Ich muss Tia beim Babysitter abholen“, wandte sie ein.

  „Du versteckst dich hinter deinem Baby.“

  Sie bemühte sich zu lachen, aber es wollte ihr nicht gelingen. „Das ist ja albern.“

  „Ich kann mich ja nur schnell umziehen und danach holen wir Tia gemeinsam. Ich möchte nicht, dass du nachts allein auf dem Anwesen herumläufst.“

  „Sei nicht albern, Neill. Bei all den Wächtern ist es sicher hier.“

  „Aber alle reden von Juwelendieben und Kidnappern. Außerdem wurdest du heute von einem Schwan angegriffen“, rief Neill ihr in Erinnerung.

  „Das sind doch nur Gerüchte, und Schwäne schlafen nachts, oder nicht?“

  „Vielleicht. Aber warum tust du mir nicht den Gefallen?“

  „Du zitterst ja.“

  „Ein Grund mehr, dass ich mich schleunigst umziehe.“

  Bianca seufzte. „Also gut, ich komme mit. Aber nur für ein paar Minuten.“

  Seite an Seite gingen sie über den mondbeschienenen Pfad. Die Bäume schwankten in einer sanften Brise. Als sie den Bungalow erreichten, hielt Neill die Tür auf und ließ Bianca vorausgehen. Der kleine Wohnraum war im englischen Landhausstil eingerichtet, mit bedruckten Chintzbezügen und Statuen von Jagdhunden auf dem Kaminsims.

  Ihr Herz schlug schneller, als sie eintrat. Sie dachte, dass es nicht besonders klug war, mit Neill allein zu sein.

  Er schaltete den Fernseher ein und legte ein Marketingvideo von seiner Firma in den Videorecorder. „Damit dir die Zeit nicht zu lang wird, habe ich hier einen Film über unsere schönsten Steine. Das wird dich als Schmuckdesignerin doch bestimmt interessieren.“ Damit zog er sich ins Schlafzimmer zurück.

  Bianca setzte sich in einen Ohrensessel und blickte geistesabwesend auf den Bildschirm. Durch die geschlossene Schlafzimmertür hörte sie Geräusche. Das Öffnen und Schließen einer Schranktür, das Quietschen einer Bettfeder. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er ohne Kleidung aussah. Sie lauschte weiter, während auf dem Bildschirm ein Model nach dem anderen Fingerringe, Ohrringe und Halsketten mit Smaragden vorführte.

  Biancas Interesse an dem Video wuchs. Die Steine waren die schönsten, die sie je gesehen hatte, aber die Schmuckstücke wirkten plump. Sie selbst hätte mehr Gold und Platin und zusätzlich andere Halbedelsteine verarbeitet und ausgefallenere Fassungen entworfen.

  Mit einer Quelle wie dieser Mine wäre es ein äußerst lohnendes Geschäft, die geplante Zweigstelle auf dieser Seite des Ozeans zu eröffnen. Es war eine aufregende Vorstellung.

  Neill kam aus dem Schlafzimmer, trat zu ihr und sah sich mit ihr zusammen den Schluss des Videos an, der die Förderungstechniken zeigte. „Nun? Was hältst du davon?“

  Sie stand auf. „Ich bin sehr beeindruckt. Ich wusste gar nicht, wie groß dein Unternehmen ist. Die Smaragde sind fantastisch. Ich möchte sie gern selbst sehen.“

  Lächelnd griff er nach ihr. Offensichtlich schien er zu glauben, dass das nur ein Vorwand war, um ihn zu sehen. Wollte sie das? Ja und nein. Sie wollte nicht wieder eine flüchtige Affäre mit ihm, und er war nicht zu einer dauerhaften Beziehung bereit.

  Sie schob ihn von sich. „Ich habe dir gesagt, dass ich nur ein paar Minuten bleiben will. Also gehen wir.“

  Er ließ die Hände sinken. „Jetzt reicht es mir aber.“

  Ein resoluter Ausdruck trat auf sein Gesicht, und sie erkannte, dass die Konfrontation nicht länger zu verhindern war. Ihr wurde flau im Magen. Um ihre Beunruhigung zu verbergen, wandte sie sich ab. Sie wusste nicht, ob sie ihm erneut ausweichen konnte, wenn er sie nach Tias Vater fragte.

  Er ging um sie herum, so dass er ihr ins Gesicht blicken konnte. „Ich will jetzt die Wahrheit wissen. Bist du verheiratet, Bianca? Oder hast du einen Freund?“

  „Wie bitte?“, hakte sie verblüfft nach.

  Eindringlich musterte er sie. „Ich will wissen, ob es einen Mann in deinem Leben gibt. Ob du eine feste Beziehung hast.“

  Mit Mühe wahrte sie die Haltung, die sie in seiner Nähe stets zu verlassen drohte. „Geht dich das was an?“

  „Ich glaube, ja.“

  „Entschuldige mich jetzt bitte. Ich muss Tia abholen.“ Sie versuchte, an ihm vorbei zur Tür zu gehen, doch er packte sie am Arm und hielt sie fest.

  „Nicht so schnell. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“

  Bianca nahm all ihren Mut beisammen und blickte ihm direkt in die Augen. „Und wenn ich es nicht tue, was dann?“

  „Dann wirst du was erleben“, murmelte er und zog sie in die Arme.

  Sie stemmte sich gegen seine Brust. „Lass mich los“, verlangte sie, doch er gab nicht nach. Sie war gefangen. Nicht, dass es unangenehm war. Seine Arme waren wie eine Barriere zwischen ihr und dem Rest der Welt, und das gefiel ihr.

  „Ich glaube nicht, dass du losgelassen werden willst. Ich glaube vielmehr, du willst das hier“, widersprach er, und schon senkte er den Mund auf ihren.

  Seine Lippen waren sanft zunächst. Als der Kuss fordernder wurde, stieg eine Woge der Empfindungen in ihr auf. Sie konnte nicht länger Gleichgültigkeit vortäuschen. Unwillkürlich schlang sie die Arme um seinen Nacken und schloss die Augen.

  Der Kuss endete so abrupt, wie er begonnen hatte. „Ich glaube, du hast meine Frage beantwortet“, murmelte Neill dicht an ihrem Ohr. „Wenn es einen anderen Mann in deinem Leben gäbe, hättest du mich nicht so geküsst.“

  „Ich muss jetzt wirklich Tia holen“, murmelte sie verlegen und wich zurück. Vielleicht hätte sie ihn glauben lassen sollen, dass es einen anderen gab. Aber sie hatte bereits zu viel gelogen.

  „Also gut, gehen wir. Aber die Nacht ist noch nicht vorbei. Noch lange nicht.“

  Bianca gestattete sich noch einen letzten Blick in sein entschlossenes, aufregend gut aussehendes Gesicht und stürmte aus dem Bungalow, gefolgt von Neill. Früher einmal hatte sie davon geträumt, dass er ihr nachlief, und vielleicht war es immer noch so. Doch im wahren Leben konnte sie nur hoffen, dass es ihr gelang, ihn auf Distanz zu halten. Tränen brannten in ihren Augen. Wie konnte sie ihn wollen und doch nicht wollen? Wie konnte sie ihn lieben und es ihn nicht wissen lassen?

  Sie war beinahe erleichtert, als er sie einholte und ihre wirren Gedanken unterbrach, indem er bat: „Erzähl mir von Tia.“

  Mit mühsam beherrschter Stimme fragte sie: „Was möchtest du denn wissen?“

  „Hat sie in dem Alter schon eine Persönlichkeit? Ich fürchte, ich weiß nicht viel von Babys. Aber das hast du ja schon gemerkt“, fügte er beinahe zerknirscht hinzu.

  Bianca fasste sich wieder. Ihr Kind und ihr Status als Mutter waren Themen, über die sie gern sprach. „Ich wusste auch kaum etwas über Babys, bevor ich eines bekommen habe. Es ist wirklich erstaunlich. Tia hatte schon von Geburt an eine Persönlichkeit.“

  „Ich verstehe nicht, wie das möglich ist, wenn sie nicht reden und nicht mitteilen können, was sie denken.“

  „Ach, sie haben ihre eigenen Methoden der Kommunikation.“

  „Welche denn? Gurgeln und Gurren? Als ich heute mit ihr zusammen war, hatte ich keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.“

  „Du wüsstest es, wenn du dich länger mit ihr befassen würdest. Nach der Entlassung aus dem Krankenhaus hat mir der Kinderarzt geraten, ihr hin und wieder Wasser in der Flasche zu geben. Sie hat es von Anfang an gehasst. Sie hat die Flasche weggestoßen und mich angesehen, als wäre ich verrückt. Ich wusste, was sie meinte, ohne dass sie einen Laut von sich gegeben hat. Sie ist fröhlich und energisch und mag Menschen. Sie freut sich, mich morgens zu sehen. Ich merke es daran, dass sie strampelt und lächelt. Sie hat ein wundervolles Lächeln.“

  „Sie scheint sehr amüsant zu sein“, bemerkte Neill überrascht. „Was hat dich dazu bewogen, ein Baby zu kriegen?“

  Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Schließlich konnte sie ihm kaum sagen, dass sie die Schwangerschaft nicht geplant hatte. Daher schwieg sie lieber.

  Nach einigen Schritten sagte Neill: „Entschuldige. Es geht mich nichts an.“

  Sie fühlte sich wie erdrückt von der Last ihres Geheimnisses. Denn es ging ihn sehr wohl etwas an. „Ich halte sie zwar während dieser Hochzeit im Hintergrund, aber ich liebe sie mehr als alles andere auf der Welt.“

  Sie näherten sich dem Haus der Ofstetlers, und die Verandabeleuchtung schien Neill ins Gesicht. Er wirkte ernst und nachdenklich. „Ich weiß, dass du sie liebst“, sagte er ruhig.

  Bianca klopfte an die Haustür. Sie war verlegen und fragte sich, ob es Neill ebenso erging. Wenn ja, dann zeigte er es nicht. Er war wie immer schwer zu durchschauen.

  „Bringen wir sie im Kinderwagen ins Hotel?“, erkundigte er sich.

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich trage sie.“

  „Und wo soll sie schlafen?“

  „Ich habe eine Wiege in meinem Zimmer.“

  Franny öffnete die Tür, mit Tia auf dem Arm. „Hi, Miss D’Alessandro, Mr. Bellamy. Tia war heute sehr brav. Sie hat die Flasche ganz ausgetrunken. Möchten Sie hereinkommen?“

  „Nein, danke, Franny. Ich bin müde.“

  Franny übergab Tia an Bianca und ging die Tasche holen. Neill trat näher, und die drei standen im goldenen Kegel der Verandabeleuchtung.

  Wie Insekten in Bernstein, dachte Bianca unwillkürlich. Doch im Gegensatz zu den Insekten würden sie nicht auf ewig verharren, sondern weiterziehen. Jeder würde sein eigenes betriebsames Leben führen – so weit entfernt vom anderen wie nur möglich.

  „Sie sieht so schwer aus. Soll ich sie nicht lieber tragen?“, bot Neill an.

  Sie wollte ihn nicht noch einmal mit Tia auf dem Arm sehen. Das letzte Mal hatte es sie zu sehr daran denken lassen, was hätte sein können, sein sollen. „Ich bin daran gewöhnt. Du kannst ihre Tasche tragen, wenn du möchtest.“

  Neill seufzte, aber er sagte nichts. Als Franny zurückkehrte, nahm er wortlos die Tasche und folgte Bianca.

  Gedämpfter Mondschein fiel durch die Bäume auf den Weg, als sie am Teich und an der Ruine vorbei zum Hotel gingen. Neill sagte kein Wort, und auch Bianca schwieg. Denn keiner von beiden wusste, was er sagen sollte. Und selbst wenn sie genau das Richtige zu sagen gewusst hätten, hätten sie es nicht ausgesprochen.

  Als sie das hell erleuchtete Foyer betraten, rührte Tia sich und begann zu wimmern. Bianca beruhigte sie mit sanften Worten.

  „Macht sie das immer?“, flüsterte Neill.

  „Was denn?“

  „Solche Geräusche.“

  „Das tun alle Babys.“

  „Ich dachte immer, sie essen, schlafen und schreien nur.“

  „Na ja, sie tun noch ein paar Dinge mehr. Und um eines von ihnen muss ich mich wahrscheinlich kümmern, sobald wir in meinem Zimmer sind.“

  „Aha, ich verstehe.“ Grinsend nahm er ihr den Schlüssel ab, doch bevor er ihn einsetzen konnte, sprang die Tür auf.

  Bianca trat ein und legte Tia in die Wiege, die in einer Fensternische stand. Ihr Gesicht leuchtete vor Liebe, als sie die Windel wechselte.

  Neill wünschte, sie würde ihn auch so hingebungsvoll ansehen. Der Gedanke erweckte eine starke Sehnsucht, die sich gewiss auf seinem Gesicht widerspiegelte. Bevor Bianca es merkte, drehte er sich hastig zur Tür um und inspizierte das Schloss mit der fehlenden Schraube. „Du hättest dieses Schloss schon längst richten lassen sollen“, sagte er mit mildem Vorwurf.

  „Ja, ich weiß, aber ich vergesse es immer. Ich melde es gleich morgen früh.“

  Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass Bianca und Tia die ganze Nacht bei unverschlossener Tür verbrachten. Außerdem störte ihn ihre unbekümmerte Einstellung. Er vermutete, dass sie sich noch nie mit Lästigkeiten wie kaputten Schlössern hatte abgeben müssen. Sie hatte ihre Leute dafür. Nun, ihm war es ebenso ergangen, bevor er beschlossen hatte, sein Leben wirklichkeitsnäher zu gestalten und den behaglichen Kokon zu verlassen, den der Reichtum und die Position seiner Familie boten.

  Unwillkürlich glitt sein Blick zu dem winzigen Bündel in der Wiege. Er war nicht nur um Bianca besorgt, sondern auch um dieses süße Baby. Dieses hilflose Baby.

  Er fummelte an der Türklinke. „Ich habe genau das richtige Gerät für dieses Schloss.“ Er griff in seine Tasche und holte ein Schweizer Messer hervor.

  Bianca trat zu ihm. „Ich kenne es“, sagte sie erstaunt. „Ich habe es dir zu Weihnachten geschenkt, kurz nachdem Budge und Mom geheiratet hatten.“

  Neill besaß dieses Messer schon so lange und hatte sich schon so oft all der Vorrichtungen bedient, dass er den Ursprung längst vergessen hatte. „Daran kann ich mich gar nicht erinnern.“ Um nicht undankbar zu wirken, fügte er hinzu: „Ich habe es ständig bei mir. Ich nehme es mit hinunter in die Mine und auf Urlaub, und ich werde es wohl im Rucksack haben, wenn ich den Mount Everest besteige.“

  „Du willst den Mount Everest besteigen?“

  „Ich spiele mit dem Gedanken.“

  „Warum in aller Welt willst du den höchsten Berg der Welt besteigen?“

  „Weil da oben keine Knox oder Bellamys sind“, erwiderte er trocken.

  Bianca schüttelte den Kopf und blickte gen Himmel. „Dir muss fast so viel daran liegen wie mir, von hier wegzukommen.“

  Er sagte nichts dazu, weil er sich nicht so sicher war, ob er von hier, von ihr wegwollte. Denn das wollte sie bestimmt nicht hören. Schließlich war sie diejenige, die nichts mit dem Bellamy-Clan einschließlich ihm selbst zu tun haben wollte. Er fragte sich, was es brauchte, um ihre Einstellung zu ändern, und ob er der Aufgabe gewachsen war.

  Bianca rückte eine Lampe in die Nähe der Tür. Neill erkannte, dass die Lochplatte lose war und schief saß, sodass der Riegel nicht einschnappen konnte. Er entdeckte die fehlende Schraube im Aschenbecher auf der Konsole und befestigte sie mit dem Schraubenzieher am Messer. Das Schloss funktionierte wieder perfekt.

  Er richtete sich auf und klappte das Messer zu. Wie konnte er vergessen haben, dass es ein Geschenk von Bianca war? Oder hatte er es nur verdrängt, zusammen mit so vielen anderen Erinnerungen an seine Jugendzeit?

  Ohne zu sprechen, ohne Bianca anzusehen, ging er zur Wiege und betrachtete Tia, die eingeschlafen war. Ihre Augenbrauen waren hell, aber ihre Wimpern waren dunkel und warfen federartige Schatten auf ihre rosigen Pausbäckchen. Er vermutete, dass sie aussah wie Bianca als Baby. Oder ähnelte sie einem anderen Mann? Vittorio vielleicht. In dem schummerigen Licht war er nicht sicher. Und in diesem Moment kümmerte es ihn auch nicht. Entscheidend war, dass Tia ein Teil von Bianca war.

  Er hörte ein Rascheln hinter sich, spürte Biancas Nähe, roch ihr Parfüm. „Sie ist ein so hübsches Kind“, murmelte er.

  „Es freut mich, dass du so denkst“, sagte sie in rauem Ton.

  Hastig blickte er sie an. Sie kniff die Lippen zusammen, und er glaubte, Tränen hinter den gesenkten Lidern zu sehen. Bisher hatte er nicht gewusst, wie gefühlsbetont sie war oder wie verletzlich. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu schließen. Er wollte dafür sorgen, dass es ihr nie an Liebe oder Zufriedenheit oder Gesellschaft oder Geld mangelte. Oder an einem anständigen Türschloss.

  Er wandte sich ab, verwirrt über seine eigenen wie ihre Gefühle, die ihm ein Rätsel waren. Was dachte sie in diesem Augenblick, was fühlte sie? „Bianca, ich glaube nicht, dass ich immer noch so dringend von hier wegmöchte.“

  Rasch trat sie an das andere Fenster. Sie schlang die Arme um die Taille und wirkte irgendwie verloren. „Warum nicht?“

  Er folgte ihr. „Eine gute Frage.“

  „Was ist das denn für eine Antwort?“

  Er berührte ihre Schulter. Sie rührte sich nicht. „Bianca, du hättest letztes Jahr nicht so plötzlich verschwinden sollen.“

  Flüchtig blickte sie zu ihm auf. Dann senkte sie den Kopf.

  Er legte einen Finger unter ihr Kinn. „Sieh mich an“, sagte er sanft. Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen und betrachtete die hellen Brauen, die großen blauen Augen, die zierliche Nase, die sinnlichen Lippen. Ihre Haut war frisch und zart wie ein Pfirsich. Er konnte nicht verstehen, warum er früher nicht erkannt hatte, wie schön sie war. Sie war ihm so vertraut und doch so fremd.

  Er streichelte ihre Wangen mit den Daumen und hob ihr Kinn. Ihr Mund öffnete sich ein wenig. Ihre Lippen zitterten. Er senkte den Kopf und schloss sie fest in die Arme. Nur zögernd erwiderte sie den Kuss.

  Er erinnerte sich an jene Nacht im Pavillon, als er vor lauter Leidenschaft die Beherrschung verloren hatte. Diesmal wollte er behutsam vorgehen und ihr beweisen, wie zärtlich er sein konnte.

  Als er den Kuss beendete, sah er zu seiner Verblüffung Tränen in ihren Augen schimmern. „Wenn du es nicht willst, dann tun wir es nicht“, flüsterte er.

  „Tia …“

  Er blickte zur Wiege. „Schläft fest.“ Er wich ein wenig zurück und sah eine Träne über ihre Wange kullern. „Stimmt etwas nicht?“

  „Das kann man wohl sagen“, flüsterte sie.

  Er wollte gerade eine Erklärung verlangen, als sie zu seiner Überraschung seine Hand nahm und auf ihre Brust legte. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Nasenflügel bebten, und ihre Miene wirkte sehnsüchtig.

  Dann küsste sie ihn sehr leidenschaftlich, und er schalt sich einen Dummkopf, dass er in Kolumbien geblieben war, anstatt sie schon vor langer Zeit aufzusuchen. Selbst wenn er sie schwanger angetroffen hätte, hätte er sie begehrt.

  Behutsam knöpfte sie sein Hemd auf und schob eine Hand unter den Stoff. Er öffnete den Reißverschluss ihres Kleides, und es fiel hinab bis zu ihrer Taille. Geschickt entfernte er den BH. Ihre Brüste waren noch reizvoller, als er sie erinnerte. Er strich mit dem Daumen über die Knospen, und sie richteten sich auf.

  „Wundervoll“, murmelte Neill. Er beugte sich vor und berührte nacheinander die Knospen mit den Lippen, und dann streifte er ihr das Kleid und den Slip ab.

  Als er sich wieder aufrichtete, schmiegte sie sich an ihn und bot ihm die Lippen. Und während er sie sanft und zärtlich küsste, gestand er sich die Gefühle ein, die tief im Innern in ihm aufstiegen.

  Er hatte nicht gewusst, dass er so viel für eine Person empfinden konnte. Bianca hatte etwas ganz Besonderes an sich. Er spürte, dass sie genau verstand, warum all die wichtigen Ereignisse in seinem Leben ihn zu der Person gemacht hatten, die er war. Sie hatte dasselbe durchgestanden.

  Mühelos hob er sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Sanft legte er sie auf die weiche Decke und musterte sie innig, während er sich auszog. Dann löschte er das Licht und legte sich zu ihr. Mondschein fiel durch die geöffneten Gardinen auf Tia in der Wiege und auf das eng umschlungene Paar auf dem Bett.

  Bianca seufzte. „Es ist so lange her.“

  „Zu lange.“ Er lächelte sie an und hauchte Küsse auf ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brüste. „Ich fürchte, Eric ist nicht der Einzige, über den wir uns in puncto Trunkenheit sorgen müssen“, murmelte er, bevor er sie umdrehte, sodass sie auf ihm lag.

  „Wovon redest du da?“

  „Ich bin trunken vor Leidenschaft.“

  „Du bist furchtbar redselig, wenn du trunken bist“, neckte sie, und er lachte und ließ die Hände über ihre sanften Rundungen wandern.

  So oft hatte er an Bianca gedacht, wenn er in seinem schmalen Bett in Kolumbien gelegen hatte. Manchmal hatte er keinen Schlaf gefunden während der langen, feuchten Nächte. Und wenn er eingeschlummert war, dann hatte er von ihr geträumt.

  Sanft streichelte er ihr Haar. Er sehnte sich danach, sie anderswo zu berühren, aber es widerstrebte ihm, die Zärtlichkeit des Augenblicks zu zerstören. Sie war eine starke Frau, und doch verspürte er den Drang, sie zu beschützen – wie ein männlicher Schwan sein Weibchen.

  Bianca hob den Kopf und schenkte ihm ein hintergründiges Lächeln. Es bedurfte keiner Worte. Er verstand sie. Nie zuvor hatte er dieses Einverständnis mit einer anderen Frau verspürt.

  „Natürlich“, murmelte er, während er ihr tief in die Augen blickte.

  „Was?“

  „Du weißt, was ich denke“, entgegnete er rau.

  „Natürlich“, erwiderte sie verwundert.

  „Wieso haben wir es nicht schon vor Jahren gewusst?“

  Sie schüttelte ein wenig den Kopf, zuckte die nackten Schultern, presste die Lippen zusammen.

  „Komm her“, verlangte er.

  Lachend entgegnete sie: „Ich bin doch schon da.“ Und dann senkte sie den Kopf und küsste ihn.

  Er wollte sie nicht besitzen. Er sehnte sich vielmehr nach dieser umfassenden Verschmelzung von Körper und Seele, die ihm bislang versagt geblieben war. Im Pavillon waren sie heißhungrig gewesen und hatten nicht warten können. Nun hatten sie Zeit, einander zu erforschen und zu würdigen, zu nehmen wie zu geben in einem natürlichen Rhythmus, der Ebbe und Flut entsprach.

  Es war nicht nur Sex, diese Vereinigung zweier Menschen, die einander Entzücken zu bereiten wussten. Es war mehr, viel mehr.

  Und später, als sie sich schließlich gesättigt in den Armen lagen, schlief Bianca ein. Doch Neill blieb halb wach. Er war zu glücklich, um tiefen Schlaf zu finden. Er war voller Pläne und Ideen und Träumereien, die alle Bianca betrafen.

  Als Tia sich regte, wurde er schlagartig hellwach. Sie gurrte nicht, und sie gurgelte auch nicht. Sie schniefte. Das bedeutete offensichtlich, dass ihre Nase verstopft war. Vielleicht bekam sie keine Luft.

  Er spielte mit dem Gedanken, Bianca zu wecken. Doch sie schlief den Schlaf der Erschöpften, und er wollte sie nicht stören, sofern nicht ein Notfall vorlag. Behutsam löste er sich von ihr und ging zu Tia.

  Auch wenn er nicht viel von Babys verstand, stellte er auf Anhieb fest, dass sie sich nass gemacht hatte. Er fand eine Wegwerfwindel in der großen Tasche, die sie überallhin begleitete, öffnete unbeholfen den Strampelanzug und entfernte die alte Windel. Irgendwie gelang es ihm, die frische Windel anzulegen. Offensichtlich stieß sein Vorgehen auf Anerkennung, denn sie fuchtelte mit den Armen und lächelte ihn an.

  Dann ergab sich ein weiteres Problem. Der Strampelanzug war ebenfalls nass. Vorsichtig zog er ihn aus. Einen Moment später begann sie zu wimmern. Damit sie nicht lauthals zu schreien anfing, hob er sie auf den Arm und schmiegte sie an seine nackte Brust. Sofort beruhigte sie sich wieder. „War dir kalt?“, flüsterte er. „Moment, das haben wir gleich.“

  Tia blinzelte und gähnte herzhaft. Er lächelte und dachte bei sich, dass er noch nie ein so entzückendes Baby gesehen hatte.

  Mit einer Hand kramte er in der Tasche, bis er einen sauberen Strampelanzug fand. Behutsam legte er Tia zurück in die Wiege und schob ihre kleinen Arme in die Ärmel. Erst als er sich anschickte, ihre Beinchen in die Hose zu stecken, fielen ihm ihre Füße wirklich auf. Sie waren winzig und niedlich und wiesen ein unverkennbares Merkmal auf: Schwimmhäute zwischen den Zehen.

  Es waren Bellamy-Füße.

  Neill fühlte sich wie betäubt. Seine Kehle war wie zugeschnürt, als er sich bewusst wurde, wie viele geliebte Menschen er in seinem Leben verloren hatte. Stiefmütter, Halbbrüder, Stiefgeschwister, Bianca – und auch sein Kind.

  Benommen zog er Tia die Strampelhose an, deckte sie zu und starrte auf Bianca hinab. Sie schlief tief und fest. Er wollte sie wach rütteln und zur Rede stellen, ihr all die Heimlichkeiten und Lügen vorwerfen, eine Erklärung und Entschuldigung fordern. Er wollte endlich erfahren, was in ihr vorging.

  Er wollte so viel. Vielleicht zu viel. Wie gewöhnlich erwog er seine Alternativen. Er konnte sie wecken oder zu ihr ins Bett steigen oder gehen.

  Schließlich zog er sich an und verließ das Zimmer ohne einen Blick zurück.

  10. KAPITEL

  So oft hatte Bianca davon geträumt, die ganze Nacht mit Neill zu verbringen und neben ihm aufzuwachen. Es erschien ihr wie die ultimative Intimität, noch bedeutungsvoller als Sex, weil ein Mensch im Schlaf völlig ungeschützt war.

  Die Sonne schien zum Fenster herein, und das Hotel erwachte allmählich zum Leben. Mit geschlossenen Augen und einem Lächeln auf den Lippen streckte sie eine Hand nach Neill aus – und fand nichts.

  Abrupt setzte sie sich auf und blickte sich um. Seine Kleidung war verschwunden. Sie sprang aus dem Bett, schlüpfte in einen Kimono und schaute im Badezimmer nach. Es war leer.

  Als sie ihn gerade in seinem Bungalow anrufen wollte, ertönte ein Wimmern aus der Wiege. Sie legte den Hörer wieder auf und kümmerte sich um Tia.

  „Oh, wir sind aber trocken heute“, stellte sie überrascht fest. Dann erst merkte sie, dass Tia einen anderen Strampelanzug trug als am vergangenen Abend und wie ungeschickt die Klettbänder der Windel geschlossen waren.

  Neill musste Tia gewickelt haben. Das war überraschend und liebenswert, doch er konnte es nicht getan haben, ohne ihre Füße zu bemerken.

  Demnach wusste er nun, dass er der Vater war. Diese Erkenntnis ließ ihr Herz einen Schlag lang aussetzen.

  In der vergangenen Nacht war ihnen klargeworden, dass sie zusammengehörten. Deshalb wollte sie keine Geheimnisse mehr vor ihm haben. Doch sie hatte beabsichtigt, es ihm persönlich zu sagen, es ihm schonend beizubringen und zu beobachten, wie seine Augen vor Stolz auf die Vaterschaft aufleuchteten.

  Ein Schluchzen stieg in ihre Kehle. Ihr wurde versagt, was sie sich wünschte – erneut. Sie hatte versagt – erneut. Und Neill war fort – erneut.

  Natürlich wusste sie, warum er sie verlassen hatte, ohne sie zu wecken, ohne ein Wort. Er war davongelaufen, wie sie es vor einem Jahr getan hatte.

  
    Aber sie musste ihm sagen, dass sie getan hatte, was sie für richtig gehalten hatte, dass sie sich geirrt hatte, dass sie es bereute, ihn ausgeschlossen zu haben, und dass sie ihn liebte.
  

  

  „Komm schon, schneller“, drängte Bianca und drückte die Fersen in Maisies üppige Flanken. Es war vergebens. Also fand sie sich notgedrungen mit dem gemächlichen Trott des Pferdes ab und überlegte, wie sie Neill am besten aufspüren konnte.

  Sie hatte von Franny erfahren, dass er auf Black Jack ausgeritten war. Unverzüglich hatte sie sich in den Stall begeben und dort leider nur diese ältliche Stute vorgefunden.

  Zwischen den sanften Hügeln tauchte ein Farmhaus in der Ferne auf. Bianca hoffte, dass dort jemand einen Reiter gesehen hatte. Doch als sie sich näherte, stellte sie fest, dass es verlassen war. Sie lenkte Maisie in die Wälder dahinter, denn sie bezweifelte, dass Neill sich an die Reitwege hielt.

  Nach einer Weile lichteten sich die Bäume zu einer großen Wiese, und dort erblickte sie Neill auf einem großen Rappen. Er ritt schneller als der Wind. Das Pferd war wundervoll. Die kohlrabenschwarze Mähne und der Schweif wehten im Wind, die Ohren waren gespitzt, und die Hufe donnerten auf dem Grasboden.

  Voller Bewunderung beobachtete Bianca Pferd und Reiter, die in völliger Harmonie die Wiese umrundeten und sich nun in ihre Richtung bewegten. Zum ersten Mal, seit sie im Sattel saß, wurde die Stute munter und begann zu tänzeln.

  Eine Biene, die über einem Büschel Wildblumen schwebte, flog erschrocken auf und stieß gegen Maisies Nüstern. Die Stute bäumte sich schnaubend auf, gerade als Neill den Bach am Rande der Wiese erreichte.

  Bianca gelang es, Maisie zu zügeln. Doch die ruckartige Bewegung erschreckte Black Jack, und er verweigerte den Sprung über den Bach. Er blieb stehen, doch Neill flog in hohem Bogen in die Luft, landete mit einem dumpfen Aufprall im Gras und blieb liegen.

  Während Black Jack mit zitternden Flanken Schutz unter einem Baum suchte, glitt Bianca mit wild klopfendem Herzen aus dem Sattel und lief zu Neill.

  „Neill!“, rief sie, doch er rührte sich nicht. Sie kniete sich neben ihn und befühlte seinen Kopf. Er atmete, und sie sah kein Blut.

  Fieberhaft versuchte sie, sich an die Grundzüge der Ersten Hilfe zu erinnern, doch sie konnte nicht klar denken. Sie nahm sich das Halstuch ab, tauchte es in den Bach und legte es ihm auf die Stirn.

  Er hob eine Hand und schob es fort. „Neill, ist alles in Ordnung?“

  Er öffnete die Augen, blickte sie gelassen an und wischte sich über das Gesicht. „Es ginge mir wesentlich besser, wenn mir nicht schmutziges Wasser aus dem Bach in die Augen liefe.“

  „Du hast mich reingelegt!“, warf sie ihm vor, doch vor lauter Erleichterung konnte sie ihm nicht wirklich böse sein.

  „Black Jack mag es nicht, wenn andere Pferde ihm die Schau stehlen. Du hättest dein Pferd unter Kontrolle halten müssen. Falls es dich interessiert, es scheint dich gerade zu verlassen.“

  Bianca folgte seinem Blick und sah Maisie gerade noch im Wald verschwinden – in beträchtlich schnellerer Gangart als zuvor. „Dummes Pferd“, murrte sie und sprang auf.

  „Nicht so schnell.“ Neill packte ihr Handgelenk und zog sie wieder hinab. „Dein Pferd hat meins erschreckt.“

  „Jeder weiß, dass Black Jack schwierig ist. Solltest du ihn nicht anbinden?“

  „Nicht nötig. Er läuft nicht weg. Ich bringe ihn oft hierher und lasse ihn seine Freiheit genießen. Er und ich sind uns sehr ähnlich. Wir mögen es nicht, angebunden zu sein. Wie kommst du übrigens hierher?“

  „Ich habe dich gesucht.“

  „Interessant. Nachdem du mich all die Zeit gemieden hast.“

  „Du hättest nicht den Schwerverletzten spielen sollen. Du hast mir einen Heidenschreck eingejagt.“

  Er bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. „Einige Verletzungen sieht man nicht.“

  Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

  Er starrte sie weiterhin an, mit funkelnden Augen. „Sag mir die Wahrheit. Tia ist von mir, oder?“

  „O Gott, so war es nicht geplant“, murmelte sie mit brüchiger Stimme.

  „Wie war es denn dann geplant? Wie wolltest du mich wissen lassen, dass ich ein Vater bin, der seine Pflichten nicht erfüllt?“

  Verblüfft starrte sie ihn an. „Pflichten?“

  „Väter haben gewisse Pflichten.“

  „Ich kann selbst für Tia sorgen.“

  „Oh, daran besteht kein Zweifel. Aber hast du nie daran gedacht, dass ich es besser machen wollte als mein Vater, der all seine Kinder vernachlässigt? Dad hat zumindest finanziell für uns gesorgt. Mir war nicht einmal das gestattet“, entgegnete er bitter.

  Bianca holte tief Luft. „Ich wusste von Anfang an, wie du zu einer Familie stehst. Du willst kein richtiges Zuhause. Du lebst am anderen Ende der Welt und willst den Mount Everest besteigen und …“

  „Das hat alles zugetroffen, aber jetzt hör mir mal gut zu. Ich wollte nie wie mein Vater sein. Und aus diesem Grund war ich froh, dass ich keine Kinder haben würde. Was immer den Bellamy-Fluch verursacht, er sollte bei mir aufhören.“

  Sie senkte den Blick. „Ich glaube nicht an diesen Fluch, aber ich wusste, dass du dich nicht häuslich niederlassen willst. Deshalb konnte ich dich nicht mit einem Baby belasten.“

  Sein Zorn verrauchte abrupt. Er schlang die Arme um die angezogenen Knie und blickte in die Ferne. „Mich belasten? Ich habe nie zu hoffen gewagt, dass ich Kinder bekommen kann. Aber jetzt habe ich die Chance, den Fluch zu brechen, indem ich ein guter Vater bin.“

  Bianca hörte das Gurgeln des Baches, das Schreien eines Habichts am Himmel. Neills ruhige und doch eindringliche Worte machten ihr ein wenig Mut.

  Er wandte sich ihr zu und erklärte: „Heute Morgen bin ich aufgestanden und habe nach Tia gesehen. Und weil sie ein Teil von dir ist, war sie etwas Besonderes für mich. Aber dann habe ich erkannt, dass sie von mir ist, und ich wollte lachen und weinen und in die Welt hinausschreien, dass Neill Bellamy ein Kind hat. Und das wolltest du mir vorenthalten?“

  „Ich wusste doch nicht, dass es dich interessiert“, wandte sie hilflos ein. „Wie hätte ich es wissen sollen?“

  „Du hast mir nicht mal mitgeteilt, dass du schwanger warst.“

  „Und wenn du es gewusst hättest, was dann?“

  „Ich wäre zu dir gekommen.“

  „Aus Pflichtgefühl? Das wollte ich nicht.“

  „Es wäre mehr als Pflichtgefühl gewesen.“

  „Ich habe dir nichts bedeutet. Du warst nur nett zu mir nach der Verlobungsfeier.“

  Er beugte sich vor und packte ihre Schultern so fest, dass sie zusammenzuckte. Sein Blick wirkte stählern, und sehr nachdrücklich entgegnete er: „Es war mehr als das, aber du hast mir nie die Chance gegeben, es dir zu sagen.“ Abrupt ließ er sie wieder los. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du am nächsten Morgen einfach verschwunden bist. Warum hast du das getan?“

  Sie blickte auf, lächelte ihn zögernd an und seufzte. „Ich werde versuchen, es dir zu erklären. Aber dazu muss ich etwas ausholen. Eric hatte an dem Tag starke Bedenken gegen die Bindung mit Caroline und hat mir sein Herz ausgeschüttet. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, dass unsere Kindheit zu Ende geht und ich nie wieder einen so guten Freund haben würde wie ihn, und ich wollte ihn noch eine Weile für mich haben.“

  „Ich wusste gar nicht, dass er Zweifel hatte.“

  „Er wollte nicht, dass es jemand erfährt. Wir haben lange geredet, und nicht nur über seine Ehe, sondern auch über mich und meine Träume. Danach war ich bereit, ihn Caroline zu überlassen, ihnen von ganzem Herzen Glück zu wünschen und ihre Verlobung zu feiern. Aber dazu hatte ich keine Gelegenheit. Genevieve hat sie mir genommen. Was danach passierte, weißt du ja.“

  Neill nickte.

  „Und als ich am nächsten Morgen aufwachte, war mir die ganze Situation furchtbar peinlich. Die Szene mit Genevieve und vor allem mein Verhalten dir gegenüber. Ich hatte mich dir förmlich an den Hals geworfen, und ich war vorher noch nie so …“

  „So leidenschaftlich?“, warf er ein, und er sah dabei aus, als müsste er ein Grinsen unterdrücken.

  „Das trifft wohl den Kern.“

  Zu ihrer Überraschung zog Neill sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Du warst wundervoll und aufregend, Bianca. Am nächsten Morgen konnte ich es kaum erwarten, dich wiederzusehen, aber du warst fort. Ich wollte dich bitten, zu mir nach Kolumbien zu kommen, damit wir uns besser kennenlernen könnten.“

  Sie traute ihren Ohren kaum. „Wirklich?“

  „Du bist – und du warst – immer etwas Besonderes für mich. Das habe ich letztes Jahr erkannt. Aber als du ohne ein Wort verschwunden bist, dachte ich, dass ich dir gar nichts bedeute.“

  Seine Züge spiegelten ein Gefühl wider, das sie nur allzu gut kannte. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er ebenso gelitten hatte wie sie. Tränen traten in ihre Augen. „So war es überhaupt nicht. Mir hat sehr viel an dir gelegen.“

  „Seit letzter Nacht weiß ich das. Es war etwas ganz Außergewöhnliches. Wenn ich bedenke, wie sehr ich dich im vergangenen Jahr vermisst habe, verstehe ich nicht, warum ich dich nicht aufgesucht habe.“

  „Ich hätte dich nicht sehen wollen. Ich war furchtbar unförmig.“

  „Weil du mein Kind in dir getragen hast. Und du wärst wundervoll für mich gewesen. Du hättest es mich wissen lassen sollen.“

  „Ich wollte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst“, wandte Bianca ein. „Du solltest nicht glauben, dass ich etwas von dir wollte.“

  „Und was ist mit dem, was ich wollte?“

  „Ich wusste nicht, was du wolltest.“

  „Soll ich dir sagen, was ich jetzt will? Ich will dich lieben, so wie letzte Nacht.“

  „Dann wollen wir beide dasselbe“, flüsterte sie mit zittriger Stimme.

  „Und das ist erstaunlich. Ist dir eigentlich klar, wie selten es vorkommt, dass zwei Menschen im selben Moment dasselbe wollen?“

  Neill zog sie an sich und rollte sich mit ihr herum, sodass sie unter ihm lag. Das Gras war warm und weich unter ihrem Körper, und die Luft war erfüllt vom Duft der Wildblumen, dem Gurgeln des Baches und dem Gesang der Vögel in den Wäldern.

  „Warte einen Moment“, sagte sie und stemmte sich gegen Neill.

  Er lachte. „Ich habe ein ganzes Jahr gewartet. Ist das nicht lange genug?“ Er setzte sich rittlings auf sie, zog sich das Hemd aus und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. „Eine Frau ganz nach meinem Herzen“, murmelte er. „Kein BH.“

  „Ich hatte es so eilig, dich zu finden, dass ich mir keine Zeit dafür genommen habe.“

  Neill umschmiegte ihre Brüste und streichelte die Knospen, bis sie sich aufrichteten.

  „Wenn jemand kommt, kann er uns sehen“, protestierte sie.

  „Die Einzigen, die kommen werden, sind wir beide.“

  „Aber …“

  Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Keine Sorge, Bianca. Ich war schon sehr oft mit Black Jack hier und bin nie jemandem begegnet. Und ich wollte dich schon immer an einem Bach im hohen Gras lieben.“

  Seufzend schloss sie die Augen und gab sich ganz der Sinnlichkeit des Augenblicks hin.

  „Was ist das?“

  Sie öffnete die Augen und sah, dass er die schmalen weißen Linien auf ihrem Bauch musterte.

  „Schwangerschaftsstreifen“, erwiderte sie verlegen.

  „Werden sie wieder weggehen?“

  „Nein.“ Sie schickte sich an, sich auf die Seite zu drehen, doch Neill hielt sie fest.

  „Schäm dich nicht. Du hast sie, weil du mein Baby bekommen hast.“ Er küsste ihren Bauch. „Ich bedaure es sehr, dass du die Schwangerschaft und Geburt allein durchstehen musstest. War es sehr schlimm?“

  „In den ersten drei Monaten war mir morgens übel, und ich war die ganze Zeit müde. Die Geburt verlief völlig normal.“

  „Ich hätte dabei sein müssen.“

  „Ich kann mir dich nicht vorstellen, wie du mir im Kreißsaal das Atmen beibringst“, entgegnete sie lächelnd.

  „Ich wäre gut darin. Ich habe mein ganzes Leben lang geatmet.“

  Sie kicherte, wurde jedoch schnell wieder ernst, als ihr bewusst wurde, dass er es nur halb im Scherz gesagt hatte. „Ich habe es gut überstanden, und ich war nicht allein. Ich hatte meine Mutter und dann Tia.“

  „Tia. Ich muss sie besser kennenlernen.“

  „Hm“, murmelte Bianca. In diesem Moment wollte sie nicht an die Zukunft denken. Sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste seine Lippen.

  Sie entkleideten sich gegenseitig, und dann drückte er sie hinab auf das frische Gras. Lange Zeit lagen sie still da und genossen die Intimität.

  „Wie heißt dieses italienische Wort, mit dem du Tia immer sagst, dass du sie liebhast?“, erkundigte er sich.

  „Cara.“

  Er stützte sich auf die Ellbogen. „Cara. Das gefällt mir.“

  „Und mia cara heißt mein Liebling.“

  „Mia cara“, flüsterte Neill und blickte sie zärtlich an, während er sich sanft auf sie hinabsenkte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand auf der Welt das Liebesspiel mehr genießt als wir.“

  „Das bezweifle ich auch.“

  „Warum ist es so schön mit uns?“

  Weil ich dich wahnsinnig liebe, schon seit ich ein Kind war, schoss es ihr durch den Kopf. Doch sie sagte nur: „Können wir bitte aufhören, darüber zu reden, und es einfach tun?“

  Er schmunzelte. „Wir tun es nicht einfach, so als würden wir ein Ei braten. Wir sind Feinschmecker.“

  Sie spürte seine Erregung und wollte nicht länger warten. „Wir reden entschieden zu viel.“ Sie hob sich ihm entgegen, und danach redeten sie lange Zeit gar nicht.

  
    Abrupt setzte Bianca sich auf. „Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Wir haben das Hochzeitsfrühstück verpasst.“
  

  Neill lag auf dem Rücken. Seine Haut glänzte im strahlenden Sonnenschein, und sie dachte, dass sie noch nie einen vollkommeneren Körper gesehen hatte.

  „Ich merke es daran, dass mein Magen knurrt.“ Er richtete sich auf, lehnte den Kopf an ihre Brust, schlang die Arme um sie und streichelte ihren Rücken.

  „Hast du noch nicht genug?“

  „Du denn?“

  „Ich habe zuerst gefragt“, entgegnete sie ausweichend.

  „Wir klingen wie Kinder. Wie du und Eric in alten Zeiten.“

  „In gewisser Weise sind wir wie Kinder. Wir sind unsicher und versuchen vom anderen zu erfahren, was wir tun sollten.“

  Er küsste ihre Nasenspitze. „Was wir nicht tun sollten, ist alles analysieren. Lass uns picknicken.“

  „Du hast was zu essen mitgebracht?“

  „Ich hatte nicht vor, ins Hotel zurückzukehren, bis es Zeit für die Trauung wird. Deshalb habe ich mir von der Küche etwas mitgeben lassen.“ Er zog sich die Jeans an, ging zu Black Jack und kramte in den Satteltaschen, während Bianca in ihre Kleider schlüpfte.

  Triumphierend kehrte er mit einem Lunchpaket zurück. „Sandwiches, Obst und sogar Getränke.“

  Sie setzten sich auf einen großen, flachen Stein am Ufer und verzehrten genüsslich das Mahl. Ein Streifenhörnchen schnatterte ihnen von einem Baumstumpf aus zu, und Neill schnatterte zurück. Bianca lachte, und er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Dann nahm er ihre Hand, musterte die Linien auf der Innenseite und presste die Lippen darauf. Und sie legte ihre Hand auf seine Brust, wo sie sein Herz schlagen spürte, und er schloss die Augen.

  Sie musterte sein markantes Profil und fragte sich, ob er sie und seine Tochter jemals lieben lernen konnte. Sie seufzte in dem Wissen, dass diese Frage auf später verschoben werden musste. Auf wann, wusste sie allerdings nicht. Für den nächsten Tag war ihre Abreise geplant.

  Neill öffnete die Augen und fragte, so als hätte er ihre Gedanken erraten: „Kommt ihr mich in Kolumbien besuchen?“

  Vor einem Jahr hätte sie die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Sie wollte bei ihm sein, mit ihm lachen, mit ihm schlafen, seinen Lebensstil kennenlernen. Doch die Wirklichkeit zwang sie, andere Facetten des Lebens zu berücksichtigen. „Wir könnten im Oktober kommen, wenn ich die neue preisgünstige Kollektion vorgestellt habe.“

  „Aber dann wird Tia schon vier Monate älter sein!“, protestierte er.

  „Neill, ich kann mein Geschäft nicht einfach im Stich lassen.“ Seine enttäuschte Miene veranlasste sie einzuräumen: „Na ja, wenn sich meine Mutter überreden lässt, eine aktivere Rolle in der Firma zu übernehmen, kann ich im August kommen. Ursula war früher im Vorstand, und ihr Sinn für Geschäft und Design war immer tadellos. Außerdem versteht sie sich gut mit Vittorio.“

  „Im August besteige ich den Mount Everest.“

  Seine Worte ließen alles wie eine Seifenblase zerplatzen. Wenn sie ihre Pläne ändern konnte, warum hielt er dann so entschieden an seinen fest? Hätte er sie und seine Tochter geliebt, wäre er zu einem Kompromiss bereit gewesen.

  Aber er hatte nie von Liebe gesprochen. Er hatte nur behauptet, dass er Tia besser kennenlernen und ihr ein verantwortungsvoller Vater sein wollte. Das war alles gut und schön, aber es reichte ihr nicht. Und sie konnte seine Liebe nicht erzwingen. „Wir sollten ins Hotel zurückkehren. Es wird Zeit, sich für die Hochzeit vorzubereiten.“

  „Bianca, ich habe schon sehr lange geplant, den Mount Everest zu besteigen“, gab er zu bedenken.

  Sie wollte ihm sein Vorhaben nicht verderben, aber sie musste einfach ihren Standpunkt darlegen. „Du hast mir vorgeworfen, dass ich davonlaufe. Aber weiter als bis zum Gipfel des Mount Everest kann keiner davonlaufen, ohne diesen Planeten zu verlassen. Und weißt du was? Wenn du wieder hinunterkommst, werden die Leute, die du so unbedingt hinter dir lassen willst, immer noch da sein, und ebenso die Probleme, die mit ihnen zusammenhängen.“

  Verärgert wandte er sich ab und stürmte davon, um Black Jack zu holen. Als er mit dem Pferd zurückkehrte, hob er sie schweigend in den Sattel und schwang sich hinter sie. Und obwohl sie die Wärme seines Körpers durch die Kleidung spürte, schienen sie meilenweit getrennt zu sein, so als wäre er bereits hoch oben auf dem zugigen Gipfel und sie wieder in Europa. Es schien, als hätten sie nie über ihre Gefühle geredet oder Pläne geschmiedet oder miteinander geschlafen.

  Als sie die Stallungen erreichten, glitt Bianca sofort aus dem Sattel. „Ich gehe gleich in mein Zimmer. Ich muss mich vergewissern, ob mein Kleid für die Hochzeit in Ordnung ist.“

  „Bianca …“ Er klang verzweifelt, aber das war sie ebenfalls.

  „Wir sehen uns später“, entgegnete sie kühl.

  „Ja, wir sehen uns bei der Hochzeit. Es ist wohl nicht zu vermeiden, oder?“, rief er ihr nach. Falls ihm überhaupt etwas an ihr lag, so verriet seine Stimme es nicht.

  Bianca blinzelte die Tränen fort, während sie zum Hotel eilte. Sie hoffte, niemandem von der Hochzeitsgesellschaft zu begegnen. Doch als sie sich in das Foyer schlich, sah sie Caroline weinend in einer Ecke bei der Terrassentür sitzen.

  „Caroline, was hast du denn?“

  „Die Hochzeit findet nicht statt“, schluchzte Caroline.

  Bianca kniete sich neben sie. „Wenn Eric dir weh getan hat, dann kriegt er es mit mir zu tun. Wie kann er so ein Idiot sein? Warum hat er …?“

  Caroline blinzelte verwirrt. „Eric?“

  „Ja, Eric. Er ist genauso mies wie alle anderen Bellamys.“

  „Aber Eric ist nicht der Grund. Meine Mutter hat den Pfarrer entlassen. Deshalb haben wir niemanden, der die Trauung durchführen kann.“

  „O doch, wir haben jemanden“, warf Kevin ein, der zufällig gerade vorüberkam.

  „Wen?“, riefen Caroline und Bianca gleichzeitig.

  „Saffron.“

  „Saffron?“, hakten beide Frauen im Chor nach.

  „Ja, sie ist eine lizenzierte Priesterin“, bestätigte Kevin.

  „Davon wusste ich ja gar nichts“, sagte Caroline verwundert, während sie sich mit einem Taschentuch die Augen trocknete.

  „Sie hat mir erzählt, dass sie schon öfter Trauungen abgehalten hat.“

  Caroline sprang auf. „Dann muss ich sie gleich suchen und mal mit ihr reden. Ich glaube, sie ist vorhin an den Pool gegangen. Entschuldigt mich bitte.“

  Kevin und Bianca blickten einander viel sagend an. „Na ja, was kann man schon anderes erwarten?“, bemerkte er. „Es ist eine Bellamy-Hochzeit, und da kann alles Mögliche passieren.“

  „Und tut es gewöhnlich auch“, pflichtete Bianca ihm bei.

  „Glaubst du, dass ich Caroline folgen und ihr helfen sollte, Saffron zu finden?“

  „Es kann bestimmt nichts schaden“, meinte Bianca und ging weiter in ihr Zimmer. Sie war gespannt, welches Problem sich als Nächstes ergeben würde.

  Nun, es war nicht ihr Kleid, das frisch gebügelt im Schrank hing. Aber vielleicht war es der blinkende Anrufbeantworter. Sie hörte die Nachricht ab und erfuhr, dass Vittorio angerufen hatte.

  Ein Blick zur Uhr verriet ihr, dass es noch nicht zu spät für einen Rückruf nach Italien war. Sie erreichte ihn in seiner Villa und erzählte ihm von dem Video über die Viceroy-Bellamy-Mine, das sie sich angesehen hatte.

  „Ach, Bianca, es ist sehr klug, dass du dich für die Edelstein-Kollektion entschlossen hast. Mit Qualitätssteinen in der Familie kann nichts schiefgehen. Können wir schon alles in die Wege leiten? Die nötigen Leute anheuern und die Verträge aufsetzen?“

  „Ja, Vittorio. Unsere Leute sollen deren Leute kontaktieren.“

  Vittorio lachte. Die Bezeichnung unsere Leute war ein häufig benutzter, scherzhafter Spruch, da sie beide die einzigen Verantwortlichen bei D’Alessandro waren. „Wenn Ursula von der Hochzeitsreise zurückkommt, will sie vielleicht die Mine besichtigen. Sie ist eine unerschrockene Reisende, und sie kauft gern ein.“ Er lachte erneut.

  „Sie wird es lieben, und sie wird Claudio mitschleppen, und er wird es auch lieben.“

  „Ich bin froh, dass du angerufen hast, Bianca. Ich habe dich vermisst.“

  „Ich dich auch“, murmelte sie, bevor sie auflegte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Es stimmte. Das Gespräch mit Vittorio hatte ihr bewusst gemacht, wie sehr sie ihre Arbeit wirklich vermisste. Mehr denn je wurde ihr klar, dass ihr Beruf ein Bindeglied zu einem anderen Leben darstellte. Einem Leben, das sinnvoll war und in dem kein Bellamy vorkam.

  11. KAPITEL

  Endlich war die Zeit für die Hochzeit von Miss Caroline Lambert Knox mit Mr. Eric Bellamy gekommen. Der Garten von Swan’s Folly war durch unzählige Rosen, gestreifte Zelte und Girlanden in ein Märchenland aus Pink und Weiß verwandelt worden.

  Die Gäste hatten bereits Platz genommen. Die Brautjungfern standen in Reih und Glied auf der Terrasse und warteten auf das Zeichen von Genevieve, um zur Ruine zu schreiten. Ein Flugzeug schwebte tief über das Anwesen und übertönte die gedämpften Klänge des Streichquartetts, das sich gerade durch eine Bach-Sonate quälte.

  „Diese verdammten Reporter!“, schimpfte Hainsworth, der mit Caroline am Arm hinter den Musikern stand. „Das sind bestimmt Konkurrenten von Eric. Können sie uns nicht wenigstens während der Trauung in Ruhe lassen?“

  Saffron trat aus der Ruine hervor und stellte sich unter die Laube aus roten und weißen Rosen, die für die Zeremonie aufgebaut worden war. Sie trug ein langes, ärmelloses Kleid aus gelbem Samt und einen riesigen Hut. Eric und Neill nahmen ihre Plätze zu beiden Seiten der Priesterin ein und blickten erwartungsvoll zur Terrasse.

  Bianca flüsterte Lizzie zu: „In welcher Kirche ist Saffron geweiht worden?“

  „Kirche?“, hakte Lizzie erstaunt nach.

  „Kevin hat gesagt, dass sie Priesterin ist.“

  „Sie ist in keiner Kirche geweiht worden. Sie gehört einer Sekte an, die sich Kloster der Göttin der allumfassenden Seligkeit und des Sonnenscheins nennt. Sie wollen Freude und Entzücken verbreiten. Deswegen lieben sie Hochzeiten. Ich glaube, alle Mitglieder dürfen Trauungen vollziehen.“

  Bianca unterdrückte ein Lachen und murmelte: „Aha.“

  In diesem Moment gab Genevieve das vereinbarte Zeichen, und die Brautjungfern schritten über den Mittelgang zum geschmückten Altar.

  Neill warf Eric einen Blick zu und fragte sich verwundert, warum er so niedergeschlagen wirkte. Denn kurz vor der Zeremonie hatten sie ihren Streit beigelegt und sich ausgesprochen. Eric hatte sehr erleichtert gewirkt, was verständlich war. Es musste ihn belastet haben, dass sein Bruder ihn verdächtigte, ein Kind mit einer der Brautjungfern gezeugt zu haben, und noch dazu mit Bianca. Vielleicht hatte derselbe Verdacht auf Carolines Seite die Unstimmigkeiten zwischen dem Brautpaar hervorgerufen. Jedenfalls sah Eric nicht so aus, wie ein Bräutigam aussehen sollte – ein wenig nervös zwar, aber gefesselt von der Braut. Er wirkte vielmehr resigniert.

  Neill blickte zu Bianca, die auf der anderen Seite des Mittelgangs stand. Sie mied seinen Blick, und er wusste warum. Sie wollte eine feste Bindung. Aber war er bereit dazu? Er konnte sich kaum eingestehen, sie halbwegs zu lieben. Eine Bindung hingegen erforderte eine bedingungslose, unwiderrufliche Liebe.

  Caroline trat aus dem Hotel. Sie trug ein Gewand aus Spitze und einen zarten Schleier, der so lang wie die Schleppe war.

  Verstohlen blicke Neill erneut zu Bianca. Seiner Ansicht nach konnte keine Braut ihr das Wasser reichen. Sie stand aufrecht und gefasst da, mit einem sehnsüchtigen Lächeln auf den Lippen, die er vor so kurzem geküsst hatte. Sie war stets eine eindrucksvolle Frau, aber besonders an diesem Tag. Trotz der drückenden Hitze gelang es ihr, kühl und frisch auszusehen, und selbst in dem lächerlich verzierten Kleid in scheußlichem Rosa war sie so wunderschön, dass ihm ein Kloß in die Kehle stieg. Würde ihre Tochter einmal wie sie aussehen? Er hoffte es.

  Hainsworth, der mit Caroline am Arm vortrat, ging völlig in der Rolle des stolzen Vaters auf. Genevieve lächelte ausnahmsweise gnädig, als ihre Tochter den Altar erreichte. Die Gäste verhielten sich gebührend still, Saffron blickte ernst und feierlich drein, und vom Himmel senkte sich ein Hubschrauber herab.

  Neill blickte auf, als er den Luftzug des Propellers spürte. Die übrigen Anwesenden schauten ebenfalls gen Himmel. Saffron eröffnete unerschrocken ihre Ansprache über Freude und Glück, die über den Lärm der Rotoren hinweg kaum zu verstehen war. Ein zweiter Hubschrauber tauchte auf, und ein Fotograf beugte sich weit zur Tür hinaus.

  Diese dummen Paparazzi, dachte Neill. Er konnte nicht begreifen, warum sie oder alle anderen sich derart für eine Hochzeit interessierten. Dann wurde ihm bewusst, wie stolz Hainsworth als Brautführer wirkte.

  Unwillkürlich stellte Neill sich vor, seine Tochter heranwachsen zu sehen. Im Geiste sah er sich mit der zweijährigen Tia am Strand herumtollen, ihre Zeichnungen in der Grundschule bewundern, sie beim Tanzen auf einer Teenagerparty filmen. Ihm wurde bewusst, wie schwer es sein musste, eine Tochter zum College zu verabschieden in dem Wissen, dass sie nie wieder zu Hause wohnen würde. Er stellte sich sogar vor, seine Tochter einem anderen Mann, ihrem zukünftigen Ehemann, zu übergeben.

  Über seinen Träumereien vergaß er Eric. Er vergaß Bianca und sogar die Hubschrauber. Ihm wurde bewusst, dass eine Vaterschaft nicht auf die leichte Schulter zu nehmen war. Es war eine ernste Angelegenheit, die ihn in kalten Schweiß ausbrechen ließ.

  Plötzlich wurde ihm klar, was sein Vater empfunden haben musste, und in diesem Moment wich die Verwirrung von ihm, und ein bedeutsames Geheimnis lüftete sich schließlich für ihn.

  Endlich verstand er, dass Glücklichsein wirklich das zentrale Problem war und dass es zu finden und festzuhalten war, indem man bedeutungsvolle Beziehungen zu anderen Menschen aufbaute. Mit klopfendem Herzen suchte er Biancas Blick, um seine Erkenntnis mit ihr zu teilen.

  Doch sie blickte nicht in seine Richtung, sondern hinauf zu den Hubschraubern, wie alle anderen.

  Saffron musste schreien, um sich über den Lärm hinweg Gehör zu verschaffen. Inzwischen war sie am Ende der Ansprache angelangt. Sie blickte Eric und Caroline an und fragte: „Willst du, Caroline, Eric zu deinem rechtlich angetrauten Ehemann nehmen?“

  Caroline sagte nichts.

  Saffron neigte fragend den Kopf. „Caroline?“, hakte sie nach, doch wegen des Lärms war nur die Bewegung ihrer Lippen zu sehen.

  Genevieve, die in der vordersten Reihe saß, beugte sich vor und zischte: „Sag es, Caroline!“

  Caroline blinzelte, schaute Eric an und schrie: „Nein!“ Und daraufhin stürmte sie davon.

  Während die Anwesenden die Flucht der Braut mit offenen Mündern verfolgten, fiel ein fotografierender Fallschirmspringer aus dem Himmel und landete auf Lizzie. Joe, der Feuerwehrmann war, trug sie geistesgegenwärtig ins Hotel. Angesichts der lautstarken Empörung, die sich ringsumher erhob, flüchtete der Fallschirmspringer in den Teich, wo er von dem erzürnten Godzilla angegriffen wurde. Auch die Hubschrauber machten sich eiligst davon.

  Genevieve schluchzte lauthals, Eric war nirgendwo zu sehen, und Nana lief aufgeregt umher und wollte wissen: „Was hat Caroline gesagt? Kann mir mal jemand verraten, was hier los ist? Gibt es keine Party?“

  „Natürlich gibt es eine Party“, versicherte Hainsworth. Mit grimmiger, aber entschlossener Miene stieg er auf einen Stuhl und klatschte kräftig in die Hände. Es dauerte eine Weile, aber schließlich beruhigten sich die lamentierenden Gäste und schenkten ihm ihre Aufmerksamkeit.

  „Danke, dass ihr alle heute gekommen seid!“, rief er. „Ich weiß zwar nicht, wo genau das Problem liegt, aber eines weiß ich. Die Swan’s-Inn-Hotelkette ist berühmt für ihre Gastfreundlichkeit, und wir werden niemanden wegschicken. Der Empfang wird wie geplant abgehalten.“

  Diese Ankündigung wurde mit zögerndem Applaus und erleichtertem Aufatmen begrüßt.

  Nana strahlte und rief: „Dann lasst uns feiern!“

  Wie auf Stichwort begann eine Kapelle in einem der Zelte zu spielen, und eine lange Reihe Kellner marschierte mit schwer beladenen Tabletts voller köstlicher Horsd’œuvres und Aperitifs aus dem Hotel.

  
    Genevieve tupfte sich behutsam mit einem Taschentuch die verschmierte Wimperntusche ab und griff mit der anderen Hand begierig nach einem kräftigen Cocktail.
  

  

  Die sanften Klänge des exklusivsten Orchesters im Umkreis füllten das rosa-weiß gestreifte Zelt auf dem Rasen vor dem Hotel.

  Neill, der eine ganze Zeit vergeblich nach Eric gesucht hatte, wünschte sich nichts sehnlicher, als Bianca in den Armen zu halten. Er hatte sie mit anderen tanzen sehen, und ihre graziösen Bewegungen hatten ihm den Atem geraubt.

  Er bahnte sich einen Weg durch die rein maskuline Menge, die Bianca umringte. Jeder ledige Mann schien fasziniert von ihr zu sein und hing förmlich an ihren Lippen.

  Neill konnte nicht verstehen, mit welchem Thema sie ihre Bewunderer ergötzte, aber dann hörte er deutlich den Namen Vittorio. Das veranlasste ihn, die Ellbogen einzusetzen und sich entschieden zu ihr durchzukämpfen. „Bianca, lass uns tanzen.“

  „Oh, Neill! Ich wusste gar nicht, dass du da bist“, sagte sie erstaunt und blickte ihn mit großen Augen an.

  Für ihn gab es nur noch Bianca. Er wollte in den Tiefen ihrer blauen Augen versinken und nie wieder auftauchen. Er nahm ihre Hand und führte sie zu den Klängen einer langsamen Ballade auf das Parkett. Gerade als er sie in die Arme geschlossen hatte, schlug die Band einen rasenden Takt an, der Rap, Rock und Disco in einem Stück zu vereinen schien.

  Neill und Bianca blickten sich an und brachen in Gelächter aus. Mehrere junge Paare begannen, sich zu der wilden Musik zu verrenken.

  „Ich hasse es, zu tanzen, ohne dass man sich berührt“, sagte er.

  „Ich auch. Dann kann man genauso gut allein tanzen.“

  „Was sinnlos wäre, oder? Vielleicht sollten wir uns lieber setzen.“

  „Vielleicht.“ Zögernd blickte sie zu dem langen Tisch, an dem die Trauzeugen und Brautjungfern saßen. „Aber ich möchte lieber nicht bei der Hochzeitsgesellschaft sitzen.“

  „Ich auch nicht.“

  Neben dem Podium stand ein kleiner, runder Tisch, der von strategisch platzierten Topfpflanzen abgeschirmt wurde. Neill führte sie dorthin und rückte ihr einen Stuhl zurecht. „Du siehst wundervoll aus, Bianca. Du lässt sogar einen albernen Fummel in scheußlichem Rosa wie ein Pariser Modell wirken.“

  Sie stöhnte. „Ich kenne einige Pariser Modeschöpfer persönlich und weiß, dass diese Bemerkung sie sehr kränken würde.“

  Er wurde ernst. „Du musst ein aufregendes Leben in Paris und Rom führen.“

  „Nicht mehr so sehr, seit Tia da ist.“

  „Das tut mir leid.“

  „Schon gut. Früher hätte es mich gestört, aber seit sie da ist, hat sich mein Leben verändert, und zwar positiv.“

  Sie wirkte so aufrichtig und so tapfer, dass ihm ein Kloß in die Kehle stieg. „Als du von der Schwangerschaft erfahren hast, musst du sehr zornig auf mich gewesen sein.“

  Sie nahmen Sekt von einem Kellner in Empfang, bevor Bianca erwiderte: „Das war ich wohl, aber nur am Anfang, und nicht nur auf dich. Ich hatte mich furchtbar töricht verhalten.“

  „Du musst wissen, dass ich nicht geahnt habe, dass auch nur die geringste Chance auf eine Schwangerschaft bestand.“

  „Das weiß ich.“

  „Wir hätten trotzdem vorsichtiger sein sollen.“

  Nachdenklich strich sie über den Rand ihres Glases. „Ich würde nichts ändern wollen, Neill. Seit ich Tia habe, weiß ich, wie leer mein Leben vorher war. Das Einzige, was ich …“

  Er nahm ihre Hand, als sie verstummte. „Sprich weiter.“

  Sie holte tief Luft. „Ich wünschte, ich könnte ihr geben, was ich nie hatte – ein beständiges Familienleben.“

  „Die Art, die keiner von uns beiden hatte“, murmelte er leise.

  „Ja, so ähnlich. Ich habe vor, Tia hier in den Staaten aufwachsen zu lassen. Ich werde die Hauptgeschäftsstelle von D’Alessandro hierher verlegen und die Filialen in Europa von anderen leiten lassen. Ich werde meinen Beruf beibehalten, aber die Reisen auf ein Minimum beschränken. Ich werde irgendwo ein Haus suchen, eine gute Schule und alles, was Tia sonst noch braucht.“

  „Ich werde sie sehen wollen. Sie sollte ihren Vater kennen.“

  Bianca wandte den Blick ab. „Vermutlich.“

  „Ich will dich auch finanziell unterstützen.“ Er winkte ihre Einwände fort. „Ich weiß, dass du es nicht brauchst. Aber ich bin ihr Vater. Sie ist nicht länger deine alleinige Verantwortung.“

  Abrupt blickte sie ihn an. „Soll das heißen, dass du mit entscheiden willst, in welche Schule sie geht und welches Kindermädchen ich für sie engagiere?“

  „Ich habe das alles noch nicht in allen Einzelheiten durchdacht. Schließlich weiß ich erst seit heute Morgen, dass ich Vater bin. Ich spreche nur an, woran ich gerade denke, und wenn du mich so ansiehst, kann ich gar nicht denken.“

  In diesem Moment tanzte Nana an den Tisch. „Das ist also diejenige“, sagte sie verschwörerisch zu Neill und zwinkerte Bianca zu. „Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe – imponiere ihr mit der Glut deiner Leidenschaft.“ Sie lachte herzhaft und tanzte wieder davon.

  „Was in aller Welt meint sie damit?“, wollte Bianca wissen.

  „Ich glaube, wir sollen miteinander tanzen. Und wenn du es nicht tust, wirst du meinen Vater ertragen müssen.“

  Bianca folgte seinem Blick und sah Budge mit einem breiten Grinsen nahen.

  „Im Leben nicht.“ Sie sprang auf und eilte vor Neill auf das Parkett.

  Zum Glück hatte die Kapelle ihren Ausflug in die Moderne beendet und war zum Altbewährten zurückgekehrt. Neill schloss Bianca in die Arme. Er hatte eine ausgezeichnete Tanzschule besucht und wusste, dass er ein guter Tänzer war. Doch sie war von Natur aus leichtfüßig und folgte seiner Führung, als wäre es ihr angeboren.

  „Konntest du schon immer so gut tanzen?“, fragte er.

  Sie lächelte zu ihm auf. „Du hättest mich in alten Zeiten auffordern sollen. Dann wüsstest du es.“

  „Wir waren nie zusammen bei einer Tanzveranstaltung.“

  „Doch. Erstens bei der Hochzeit unserer Eltern …“

  „Da war ich sauer, weil ich wegen einer wunderlichen Laune von Budge aus einem wundervollen Segelurlaub in Maine zurückbeordert wurde.“

  „Du hast meine Mutter für eine wunderliche Laune gehalten?“

  „Ich war der Meinung, dass die Ehe nicht klappen würde, und ich hatte ja wohl recht.“

  Sie seufzte. „Allerdings. Aber zurück zum Thema. Ich erinnere mich noch genau, dass wir zusammen auf einem großen Ball waren und du Jennifer Belknap statt mich aufgefordert hast.“

  „Ach ja, Jennifer. Sie hatte rote Haare.“

  „Und ein rotes Gesicht.“

  „Und grüne Augen, die aufleuchteten, als ich ihr eine Spritztour in meiner Corvette vorschlug. Wir endeten bei ihr zu Hause, wo ihre Eltern nicht waren.“ Er lachte.

  „Ich war am Boden zerstört, weil du mit einer älteren Frau verschwandest.“

  „Sie war höchstens achtzehn.“

  „Ich war sechzehn und keine Konkurrenz, wenn ich es mir recht überlege. Ich hatte noch meine Zahnspange.“

  Neill zog sie näher an sich. „Du hast dich recht ordentlich gemacht.“

  „Du hast lange gebraucht, um das zu merken.“

  „Zu lange. Und jetzt komplizieren andere Dinge die Situation.“

  Sie wünschte, er hätte es nicht gesagt. Denn diese Dinge, ihr Beruf und ihr Kind, bedeuteten ihr sehr viel. „Lass uns für eine kleine Weile nicht daran denken. Bitte“, sagte sie mit zitternder Stimme.

  Er schloss sie fester in die Arme. „Okay.“

  Und Bianca ließ sich von der Musik und seiner Nähe einlullen. Mit ihm zu tanzen bedeutete die Erfüllung eines weiteren Traumes. Auf der Hochzeit ihrer Eltern hatte sie wie ein Mauerblümchen dagesessen – vierzehnjährig und voller Sehnsucht nach einem Neunzehnjährigen, der zu sehr von sich selbst eingenommen war, um ihre Existenz wahrzunehmen. Und später hatte sie hilflos zugesehen, wie er mit Jennifer Belknap den Ballsaal verlassen hatte.

  Doch nun war sie diejenige, die in seinen Armen lag, die sogar die letzte Nacht und den Morgen mit ihm verbracht hatte. Und er war der Vater ihres Kindes, in dessen Leben er einen Platz einnehmen wollte. Was das für sie beide als Paar bedeutete, war noch nicht abzusehen. Vielleicht wollte sie es auch gar nicht wissen. Vielleicht reichte es, diesen Augenblick zu genießen. Vielleicht.

  12. KAPITEL

  „Lass uns gehen“, flüsterte Neill.

  Bianca lehnte sich in seinen Armen zurück, blickte zu ihm auf und dachte, dass er begehrenswerter denn je war. „Gehen?“

  „Ja. Damit ich dir mit der Glut meiner Leidenschaft imponieren kann. In deinem Zimmer, meinem Bungalow, dem Pavillon …“

  „Nicht im Pavillon.“

  „Dann komm mit in meinen Bungalow, und ich bestelle Champagner und Snacks. Wir veranstalten eine eigene kleine Feier.“

  „Was feiern wir denn?“

  „Dass wir eine Tochter haben.“

  Sie blickte hinab auf das verhasste rosa Kleid. „Ich möchte mich erst umziehen.“

  „Okay.“

  Verstohlen huschten sie durch eine Öffnung im Zelt hinaus in die Dunkelheit, fort vom Empfang, ins Hotel und die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer angekommen, drehte sie Neill den Rücken zu und bat ihn, die Haken zu öffnen.

  „Das macht Spaß.“ Er küsste ihren Nacken, doch sie entwich ihm und schlüpfte aus dem Kleid.

  „Es wird noch viel mehr Spaß machen“, erklärte sie verheißungsvoll, während sie einen leichten Sommerpullover und eine Hose aus dem Schrank nahm. „Ich bin gleich wieder da“, fügte sie hinzu und verschwand im Badezimmer.

  Während er wartete, trat er ans Fenster. Unten im Zelt war die Party voll im Gang. Er fragte sich, wo Eric stecken und was in Caroline gefahren sein mochte.

  Nach einer Weile ging er zum Telefon neben dem Bett, rief den Zimmerservice an und bestellte seinen Lieblingschampagner und dazu zwei Hamburger.

  „Hamburger, Sir?“, hakte der Angestellte erstaunt nach.

  „Ja. Und zwei Portionen Pommes frites. In einer halben Stunde zum Mulberry Cottage.“

  „In Ordnung. Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Sir?“

  „Nein, danke.“ Als Neill den Hörer wieder auflegte, fiel sein Blick auf den Notizblock neben dem Telefon. Unter den Namen Vittorio waren gedankenlos Schnörkel gekritzelt. Wer mochte dieser Vittorio sein, dessen Name immer wiederauftauchte?

  Neill drehte sich um, als Bianca aus dem Badezimmer kam. Ihre Augen leuchteten, und ihr Gesicht strahlte. Sie hatte das Make-up entfernt und sah sehr natürlich aus. Das seidige Haar fiel ihr auf die Schultern, und Diamantstecker glitzerten an ihren Ohren.

  Seiner Meinung nach bekam eine Frau Diamanten gewöhnlich von einem Mann geschenkt. Und diese schlichten Ohrringe stammten bestimmt nicht aus ihrer eigenen Kollektion. Zum einen verarbeitete sie bisher noch keine Edelsteine, und zum anderen waren Kühnheit und Einfallsreichtum im Design ihre berühmten Markenzeichen.

  Hatte dieser Vittorio ihr womöglich die Diamanten geschenkt? Neill verspürte einen Anflug von Eifersucht und befand, dass Smaragde besser zu ihr gepasst hätten.

  „Gehen wir“, sagte sie, „bevor noch irgendetwas passiert.“

  
    Er legte den Arm um sie, als sie hinausgingen, doch seine Gedanken weilten weiterhin bei Vittorio.
  

  

  „Erzähl mir von deiner Mine“, bat Bianca. Sie saßen im Wohnzimmer seines Bungalows vor dem Kamin, in dem Neill ein Feuer gegen die Kälte entfachte, die er angeblich verspürte. Sie fand es nicht kalt, hielt ein Kaminfeuer aber für sehr romantisch.

  „Als wir sie übernommen haben, war sie wegen schlechten Managements in den roten Zahlen. Jetzt wirft sie endlich Profit ab, und ich werde künftig eine weniger aktive Rolle spielen. Es gibt einige andere Dinge, die ich tun möchte.“

  „Wie den Mount Everest besteigen?“

  „Das, und lernen, ein guter Vater zu sein.“

  „Aber das kann warten, bis du den Berg bestiegen hast, stimmt’s?“ Aus den Augenwinkeln warf sie ihm einen prüfenden Blick zu, als er sich vor die Couch auf den Fußboden setzte.

  „Ein guter Vater sein ist wichtiger. Aber die Chance, den Mount Everest zu besteigen, ergibt sich nur einmal im Leben.“ Sein Kinn war trotzig vorgereckt, und obwohl sie anderer Meinung war als er, empfand sie seinen Trotz als ebenso attraktiv wie alles andere an ihm.

  Liebe ist gefährlich, dachte sie. Sie führt dazu, dass man die Unzulänglichkeiten einer Person übersieht. „Wir müssen einige Dinge besprechen“, sagte sie hilflos. „Vielleicht ergibt sich keine weitere Gelegenheit dazu.“

  Er nahm ihre Hand und betrachtete den von ihr entworfenen Ring aus Gold und Silber an ihrem Mittelfinger. „Eines dieser Dinge ist Vittorio.“

  Verständnislos blickte sie ihn an.

  „Du hast mir gesagt, dass es keinen Mann in deinem Leben gibt.“

  „Das stimmt auch.“

  „Ich möchte dir gern glauben.“

  Verärgerung stieg in ihr auf. „Und warum solltest du das nicht können?“

  „Ich habe den Namen Vittorio auf deinem Notizblock gesehen.“

  Bianca entriss ihm die Hand. „Er ist mein Manager und außerdem so alt, dass er mein Großvater sein könnte. Ich habe ihn aus dem Ruhestand geholt, in den er möglichst bald zurückkehren möchte.“

  Einen Moment lang blickte er sie abwägend an. Dann warf er den Kopf zurück und lachte. „Du musst zugeben, dass ich Grund hatte zu zweifeln.“

  „Du meinst, weil ich dir nichts von Tia gesagt hatte?“

  „Ja, natürlich.“

  Sie starrte in die Flammen. „Den Vorwurf habe ich wohl verdient.“

  „Erzähl mir von Vittorio.“

  „Ich habe ihm grünes Licht für die Edelstein-Kollektion gegeben, und er will alles über die Viceroy-Bellamy-Mine und die Smaragde erfahren. Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich ihm das Video schicken.“

  „Sicher. Ich schicke es ihm selbst.“ Es klopfte an der Tür. „Das ist der Zimmerservice.“ Neill öffnete, nahm das Tablett in Empfang und stellte es auf den Couchtisch. Darauf befanden sich eine Flasche Champagner in einem silbernen Kühler, zwei Sektflöten und zwei Hamburger mit Pommes.

  Sie blickte ihn an. Er blickte sie an. Und beide brachen in Gelächter aus.

  „Weil wir es beide gern essen“, erklärte Neill. Er schenkte Champagner ein und hob sein Glas. „Auf Tia.“

  „Auf Tia“, sagte sie ernst und leerte das Glas zur Hälfte.

  Später, als sie auf dem Teppich vor dem Kamin lagen, bemerkte er: „Weißt du eigentlich, dass du meine liebste Verwandte bist?“

  „Wir sind nicht verwandt.“

  „Ein bisschen schon.“

  „Wir sind Eltern.“

  „Hast du Fotos von Tia kurz nach der Geburt?“

  „Im Kreißsaal.“

  „Und von ihrem Zimmer?“

  „Von beiden – in Paris und in Rom.“

  „Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.“

  Sie drehte sich auf den Bauch und blickte in seine Augen, die ein wenig kummervoll wirkten. „Warum kommst du nicht nach Paris und Rom, nachdem du den Everest bestiegen hast? Du wirst Erholung nötig haben.“

  „Was meinst du damit?“, hakte er belustigt nach.

  „Das.“ Sie küsste seine Augenlider. „Und das.“ Sie küsste seine Lippen.

  Er zog sie dicht an sich und schmiegte die Hände um ihr Gesicht. „Ich glaube, ich möchte mich jetzt sofort erholen.“ Er küsste sie so leidenschaftlich, dass es ihr den Atem raubte.

  Sie schmiegte sich an ihn und schloss die Augen. Einen Moment lang musterte er sie. Dann küsste er ihren Hals, öffnete die Knöpfe ihres Pullovers und liebkoste ihre Brüste.

  Es war wundervoll, von ihm gestreichelt zu werden und sich ausziehen zu lassen. Irgendwie entledigte er sich auch seiner Kleidung, und sie schmiegten sich begierig aneinander. Das Feuer im Kamin knisterte und knackte, erwärmte ihre Gesichter und Körper. Als sie nicht länger warten konnte, hob sie sich ihm entgegen. Die Empfindungen, die er in ihr weckte, waren so überwältigend stark, dass Tränen in ihre Augen stiegen und sie das Gesicht an seiner Halsbeuge barg. Gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt, und es hätte nicht wundervoller sein können.

  Nachher hielt er sie zärtlich in den Armen und streichelte ihr Haar. Er sagte nichts über die Tränen auf ihren Wangen. Sie staunte über das Maß an Erfüllung und fragte sich, ob er dasselbe verspürte.

  In inniger Umarmung schliefen sie eine Weile. Als Bianca die Augen aufschlug, war Neill hellwach. Er lächelte sie an und küsste ihre Nasenspitze.

  „Ich habe über etwas nachgedacht, das du gesagt hast“, murmelte er nach einer Weile.

  Sie drehte ihm den Kopf zu. Er starrte in die Flammen, mit grüblerischer Miene.

  „Du hast gesagt, dass du Tia ein stabiles Zuhause geben möchtest, wie wir beide es nie hatten.“

  „Ich erinnere mich.“

  „Hast du nie daran gedacht, dass der beste Weg dazu wäre, ihr einen Daddy zu geben?“

  „Das schon, aber ich dachte, du wolltest kein Daddy sein.“

  „Und jetzt, da du weißt, dass ich es will?“

  „Ich … ich …“

  Er setzte sich auf und blickte sie ernst an. „Wir können unserer Tochter das Zuhause geben, das wir nie hatten.“

  „Du meinst zusammenzuleben? Wie es meine Mutter und Budge hätten tun sollen?“

  Er nickte. „Und mehr.“

  Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, und ihr stockte der Atem. „Wie meinst du das?“

  „Wir könnten heiraten, Bianca. Hältst du das für möglich?“

  Sie setzte sich auf und legte sich die Decke von der Couch um die Schultern. „Vielleicht.“

  „Wir müssten natürlich die Details klären. Wo wir leben wollen zum Beispiel.“

  Plötzlich erschien es ihr kalt, sogar vor dem Feuer. Sie zog die Decke fester um sich. „Du sprichst von einer … Vereinbarung?“

  „Von einer Ehe“, entgegnete er.

  Ein Scheit fiel knisternd um und sprühte Funken. Während Neill das Feuer schürte, überschlugen sich Biancas Gedanken. Eine Ehe nur um ihres Kindes willen? Mit Häusern in Kolumbien und Rom und Paris und den Staaten? Getrennte Lebensführung? Keine Liebe, aber hin und wieder großartigen Sex?

  Sie wartete, betete, dass er die drei Worte sagen würde, die alles geändert hätten. Doch er stocherte nur im Kamin und stellte dann den Schürhaken ordentlich wieder zurück an seinen Platz.

  Ich liebe dich, wollte sie hören, ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben.

  Er blickte sie zwar beschwörend an, aber in seinen Augen fehlte das, was sie zu einem Ja veranlasst hätte.

  „Bianca?“

  „Ich kann dich nicht heiraten.“ In diesem Augenblick, als sie den Heiratsantrag ablehnte, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte, verspürte sie eine abgrundtiefe Verzweiflung. Sie stand auf, schnappte sich ihre Kleidungsstücke und schlüpfte in die Schuhe.

  „Bianca?“

  Sie ging zur Tür und bedachte ihn von dort mit einem vernichtenden Blick. „Weißt du, worin der Bellamy-Fluch besteht? Mangel an Bindung, Blindheit gegen das Gute und schlichtweg Dummheit! Ja, du hast den Fluch, und ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet, und es ist mir egal, ob du Tia je wiedersiehst!“

  Sie riss die Tür auf, stürmte hinaus und knallte sie hinter sich zu.

  Verwirrt starrte Neill auf die Tür, die immer noch zitterte. Er hielt seinen Heiratsantrag für die beste Idee, die er seit langem gehabt hatte. Warum war Bianca so zornig geworden? Was hatte er falsch gemacht? Hätte er anders vorgehen sollen?

  
    Hastig zog er sich an, um Bianca zu folgen und die Dinge zu klären. Dabei bemerkte er, dass ein Kleidungsstück übrigblieb. Bianca hatte ihren Pullover verloren.
  

  

  Auf der anderen Seite des Teichs spielte immer noch die Band. Leute lachten und redeten. Die Feier der nicht erfolgten Hochzeit des Jahres war in vollem Gang.

  Bianca zitterte unter der Decke. In ihrem Aufzug konnte sie weder ins Hotel noch zu den Ofstetlers gehen. Blindlings schlug sie sich ins Gebüsch, als Neill aus seinem Bungalow kam, und beobachtete ihn von ihrem Versteck aus. Er sah entschlossen und willensstark und unglaublich gut aus. Sein Kinn war vorgereckt, und seine Augen funkelten. Trotz ihres Zornes wurden ihre Knie weich bei seinem Anblick. Zuerst glaubte sie, dass er zur Party zurückkehren würde, doch er eilte in Richtung der Ofstetlers.

  Was führte er im Schilde? Wollte er etwa Tia holen und bei sich behalten? War er so verzückt von der Idee, Vater zu sein, dass er das Sorgerecht haben wollte?

  Sobald er das Gebüsch passiert hatte, zog sie sich hastig an und stellte fest, dass ihr Pullover fehlte. Offensichtlich hatte sie ihn unterwegs verloren. Sie wickelte sich erneut in die Decke und lief zurück zu Neills Bungalow, doch von dem Pullover war keine Spur zu sehen.

  Also zog sie die Decke fester um sich und machte sich eiligst auf den Weg zu den Ofstetlers. Neill hatte bereits einen beträchtlichen Vorsprung. Als sie die letzte Kurve vor dem Verwalterhaus erreichte, ertönte ein lautes Brummen. Sie musste beiseitespringen, um einem alten roten Motorrad mit Beiwagen auszuweichen.

  Der Fahrer war Neill. Der Beiwagen war leer. „Steig ein“, befahl er schroff.

  „Nein.“

  „Wir müssen reden.“

  „Ich will nicht reden.“ Sie erblickte ihren blauen Pullover auf dem Sitz des Beiwagens und wollte danach greifen. Es erwies sich als Fehler, denn sie nahm unwillkürlich die Hand, mit der sie sich bedeckt gehalten hatte. Die Decke fiel prompt zu Boden, und Bianca stand im BH da.

  „Ich hasse es, auf Erpressung zurückzugreifen“, sagte Neill und wedelte mit ihrem Pullover. „Aber du kannst den hier haben, wenn du mit mir fährst.“

  „Ist das dein Motorrad?“

  „Nein. Es gehört Mom. Sie hat mir erlaubt, es zu benutzen.“

  Es war kalt ohne den Pullover, den er knapp außerhalb ihrer Reichweite hielt. Das entschlossene Funkeln seiner Augen verriet ihr, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu argumentieren. Also hob sie die Decke auf und stieg in den Beiwagen, der angenehm nach altem Leder roch.

  Er setzte sich eine Schutzbrille und einen dieser altmodischen Motorradhelme aus Leder auf. Sie schlüpfte in den Pullover und schloss die Knöpfe bis zum Hals, um ihm zu zeigen, dass sie unnahbar war.

  Er warf ihr eine Schutzbrille und einen Helm zu. „Setz das bitte auf.“

  Sie zögerte nur flüchtig, bevor sie gehorchte und die Haare unter den Helm stopfte. „Wohin fahren wir?“

  „Irgendwohin, wo wir in Ruhe reden können“, erwiderte er, und dann holperten sie über die Brücke und an einigen Hochzeitsgästen vorbei, die sie mit offenen Mündern anstarrten.

  „Ich glaube nicht, dass sie uns erkannt haben. Wegen der Brillen und der Helme!“, rief er.

  Das Tor war bereits geöffnet für einen Mercedes, der das Anwesen gerade verließ. Neill fuhr hindurch, bog auf die zweispurige Straße ein und gab kräftig Gas.

  Ängstlich klammerte Bianca sich an die Seitenwände. „Hier herrscht Geschwindigkeitsbegrenzung, falls du es übersehen haben solltest.“

  „Ja und?“

  Sie duckte sich tiefer und schloss die Augen. Als ihr Dieselgeruch in die Nase stieg, öffnete sie die Augen wieder und sah einen Truck vor ihnen. „Den überholst du nicht!“

  „Wart’s ab“, erwiderte er gelassen und fuhr in einem weiten Bogen an dem Truck vorbei.

  „Wohin fahren wir denn nun?“, wollte sie wissen.

  „Weg von diesem Irrsinn.“

  „Du veranstaltest selbst Irrsinn, und ich will nicht dabei sein. Du wirst uns beide umbringen. Tia braucht wenigstens ein Elternteil, und das will ich sein.“

  „Keine Sorge! Wir fahren an einen stillen Ort, an dem nichts passiert.“

  „Du meinst, an dem keine Bellamys sind?“

  „Genau.“

  Bianca sank auf ihrem Sitz zurück und gestand sich ein, dass Neill zwar zügig, aber nicht leichtsinnig fuhr. Die Straße lag nun verlassen da, und sie entfernten sich immer weiter von der Stadt. Ein Halbmond tauchte die Umgebung in einen sanften Schein. Eine Mondscheinfahrt mit Neill hatte sie sich schon immer gewünscht, aber auf einem alten Motorrad mit Beiwagen? Sie begann zu kichern.

  Neill blickte sie an. „Stimmt was nicht?“

  Sie lachte laut auf. Gar nichts stimmte, und dennoch erschien es ihr irgendwie richtig. Doch das konnte sie nicht erklären.

  „Bianca?“

  Plötzlich sah sie vor der nächsten Kurve einen großen Lieferwagen auftauchen, der viel zu langsam fuhr. „Vorsicht!“, schrie sie.

  Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, auszuweichen und das Gefährt zu überholen. Sie drehte sich um und sah, dass der Wagen abrupt bremste, von der Straße schlingerte und in den schmalen Graben holperte. Dicht vor einem Baum auf der anderen Böschung kam er zum Stehen. Ein kleiner, drahtiger Mann sprang heraus.

  Neill nahm Gas weg, drehte um und fuhr zurück. Sobald er anhielt, sprang Bianca aus dem Beiwagen. Es schien zu schneien, was ihr mitten im Sommer widersinnig erschien.

  Sie nahm sich die Brille ab und lief zu dem kleinen Mann, der resigniert einen geplatzten Reifen am Wagen inspizierte. „Sind Sie in Ordnung?“, rief sie.

  „Mehr oder weniger“, erwiderte er ironisch.

  „Sie sind das!“ Neill eilte hinzu. „Sie haben mich gestern Abend vom See zum Hotel mitgenommen.“

  Der Mann blickte zu ihm auf. „Neill Bellamy, stimmt’s?“

  Die beiden schüttelten sich die Hand. „Bianca, das ist Tully.“

  „Ich dachte, Sie wären auf der Hochzeit.“

  „Es gibt keine Hochzeit.“

  Ein entrüstetes Gezeter ertönte aus dem Lieferwagen. Bianca blinzelte und erblickte Lattenkisten mit irgendetwas Lebendigem. Hühner! Das erklärte den Schnee, der in Wirklichkeit aus Federn bestand.

  „Ich musste den Reservereifen ausladen, um Platz für diese Vögel zu schaffen, die ich zum Markt bringe. Ich rufe meinen Sohn an und lasse ihn mir bringen“, erklärte Tully und ging zur Fahrerkabine.

  Bianca nahm sich den Helm ab, warf ihn in den Beiwagen und setzte sich auf die niedrige Steinmauer am Straßenrand.

  „Nun, so viel also zum Alleinsein.“ Neill stellte einen Fuß auf die Mauer. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass wir bei ihm warten. Vielleicht muss ich Hilfe holen, falls sein Sohn nicht kommt.“

  „Oh, er wird kommen“, warf Tully ein. „Nach den Spätnachrichten, hat er gesagt. Haben Sie Hunger?“

  „Wir haben gerade gegessen“, erwiderte Bianca.

  „Ich habe eine Dose Spaghetti dabei. Ich könnte ein Lagerfeuer machen und sie aufwärmen.“

  „In Kolumbien kriege ich nicht oft Spaghetti“, warf Neill eifrig ein.

  Bianca seufzte. Sie bekam genügend Spaghetti in Italien, wo sie in diesem Augenblick zu sein wünschte. Dort hätte sie in ihrem eigenen Bett gelegen und geschlafen. Dort hätte sie sich nicht mit geplatzten Hochzeiten oder mit Hühnertransporten bei Mondschein oder mit Neill Bellamy befassen müssen.

  Der sie mit einem zärtlichen Ausdruck in den Augen anblickte. Zärtlichkeit? Wo kam die denn her?

  „Du bist wirklich kein Spielverderber, Bianca.“

  „Ich fühle mich aber so. Ich wäre nämlich lieber woanders.“

  „Vielleicht hilft dir das.“ Er ging zum Motorrad und holte die Flasche Champagner und zwei Gläser aus dem Beiwagen. Dann brachte er Bianca die Decke und legte sie ihr um die Schultern.

  Mittlerweile entfachte Tully ein Feuer auf der anderen Seite der Mauer.

  „Tully?“, rief Neill. „Haben Sie schon mal Champagner getrunken?“

  „Ich bin eigentlich Biertrinker, aber ich probiere gern.“

  Neill und Bianca stiegen über die Mauer und setzten sich an das Feuer, in dessen Mitte Tully eine riesige Dose Spaghetti auf einem Steinhaufen platziert hatte. Schon bald begann die Sauce zu blubbern, und er holte Pappteller und Plastikgabeln hervor und teilte das Essen aus. „Ich habe immer Proviant bei mir. Man weiß ja schließlich nie, was einem alles passieren kann.“

  Bianca hatte nicht viel Appetit und starrte in ihr Glas. Neill hingegen aß begierig. Das Gackern der Hühner hatte beträchtlich abgenommen.

  „Warum findet die Hochzeit nicht statt?“, erkundigte sich Tully.

  „Hauptsächlich, weil wir Bellamys sind“, erwiderte Neill.

  „Oh, es ist also diese Hochzeit der feinen Gesellschaft mit den Hubschraubern und so?“

  „Genau die.“

  „Dann kennen Sie den Brezel-König?“

  „Ich bin sein Sohn.“

  „Das sind verdammt gute Brezeln. Ich esse sie seit meiner Kindheit.“

  „Ich auch“, sagte Neill belustigt. „Da sie Ihnen so schmecken, werde ich Ihnen einen Karton schicken.“

  „Prima. Und Sie, Bianca, sind die Tochter des Brezel-Königs?“

  Ihr war nicht danach zumute, die verzwickten Familienverhältnisse zu erläutern und einzugestehen, dass sie für kurze Zeit dazugehört hatte. „Eigentlich nicht“, entgegnete sie ausweichend.

  „Ich habe sie heute gebeten, mich zu heiraten“, verkündete Neill.

  Bianca erstarrte. Warum erwähnte er es gegenüber einem Wildfremden?

  Tully musterte sie ernst. „Haben Sie Ja gesagt?“

  Sie stellte ihren vollen Teller auf den Boden. „Nein.“

  „Hm.“ Tully musterte Neill. „Mir scheint, dass Sie es schlechter hätten treffen können, junge Dame, auch wenn es mich eigentlich nichts angeht. Neill scheint ein sehr netter junger Mann zu sein. Warum haben Sie Nein gesagt?“

  Neill warf ihr einen verschlagenen Blick zu. „Ja, Bianca, warum eigentlich?“

  Sie musterte eine Hühnerfeder, die sich in ihrem Hosenbein verfangen hatte. „Ich habe meine Gründe.“

  „Ich würde sagen, du hättest auch genügend Gründe, um Ja zu sagen“, polterte Neill.

  Sie warf ihm einen giftigen Blick zu.

  „Wie zum Beispiel das Baby.“

  „Was hat ein Baby denn damit zu tun?“, erkundigte sich Tully.

  „Es ist unser Baby!“

  „Tja, junge Dame, wenn Sie ein Baby haben, das auch sein Baby ist, dann sollten Sie wohl lieber über diesen Heiratsantrag reden.“

  „Ich bin es leid zu reden“, sagte Bianca bitter. „Im Endeffekt ist er eben doch nur ein Bellamy.“

  „Ich nehme an, das ist nicht als Kompliment gedacht“, bemerkte Tully.

  „Ich kann es nicht ändern, dass ich als Bellamy geboren wurde“, gab Neill zu bedenken. „Aber ich kann es ändern, mich wie einer zu verhalten. Und deshalb will ich dich heiraten und unserer Tochter ein richtiges Zuhause geben.“ Er wandte sich an Tully. „Ist das so unvernünftig?“

  „Ein Zuhause und eine Familie sind sehr wichtig. Wenn ich zum Beispiel keinen Sohn hätte, wer würde dann kommen und mich aus dem Graben ziehen?“ Lachend schlug Tully sich auf die Knie.

  „Du verweigerst mir die Chance, mich besser als die anderen Bellamys zu verhalten. Ich kann es nicht glauben, dass du das wirklich tust.“

  „Glaub es lieber.“

  Tully wandte sich an Bianca. „Ich bin der Meinung, dass jedes Kind beide Elternteile verdient. Ich finde, Sie sollten Neill sagen, warum Sie ihn abgewiesen haben, und ihm die Chance geben, das Problem zu beseitigen.“

  „Dem kann ich nur beipflichten“, sagte Neill nachdrücklich.

  Bianca konnte es sich nicht erklären, aber irgendwie fiel es ihr leichter, einer dritten Person gegenüber die Dinge auszusprechen, die sie Neill nicht hatte sagen können. „Er liebt mich nicht.“

  Neill sprang empört auf. „Glaubst du das wirklich?“

  „Allerdings.“

  „Aber …“

  Bianca ließ ihn nicht zu Wort kommen und teilte Tully mit: „Er behauptet, dass er eine aktive Rolle im Leben unserer Tochter spielen will, aber im selben Atemzug verkündet er, dass er den Mount Everest besteigen will, anstatt bei uns zu sein. Er legt angeblich Wert auf eine Beziehung, aber er verlangt, dass ich mein Leben seinem anpasse. Er will mein Leben völlig umkrempeln – wie eine Bellamy-Brezel.“

  „Und was haben Sie zu alldem zu sagen, Neill?“

  „Ich liebe sie.“

  Stille folgte. Dann hakte sie nach: „Wirklich?“

  „Ja. Ich dachte, du wüsstest das.“

  „Woher sollte ich es denn wissen? Du hast es mir immer noch nicht direkt gesagt.“

  Tully räusperte sich. „Diese Worte scheinen für Frauen sehr wichtig zu sein.“

  „Ich habe sie noch nie ausgesprochen. Mein Leben lang habe ich miterlebt, wie mein Vater einer Frau nach der anderen seine Liebe geschworen hat, bis die Worte völlig bedeutungslos wurden. Ich hatte mir geschworen, niemals einer Frau zu sagen, dass ich sie liebe.“ Er seufzte. „Aber ich liebe dich, Bianca. Ich glaube, schon sehr lange. Vielleicht schon immer. Ich will mit dir ein Zuhause haben, wie wir es nie hatten. Ich will unserer Tochter ein guter Vater sein. Ich will dich heiraten.“

  Bianca vergaß Tully und die gackernden Hühner und alles andere ringsumher. Sie hatte nur noch Augen für Neill, der sie voller Zärtlichkeit anblickte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, murmelte sie.

  Er trat zu ihr, nahm ihre Hände und führte sie an die Lippen. „Sag Ja, Bianca.“

  In der kurzen Zeitspanne zwischen seiner Aufforderung und ihrer Antwort lief vor ihrem geistigen Auge ihr bisheriges Leben noch einmal ab. Sie sah sich selbst als linkischen Teenager mit Zahnspangen bei der Hochzeit ihrer Eltern vergeblich um seine Aufmerksamkeit buhlen. Sie verspürte erneut all die Enttäuschungen, die er ihr bereitet hatte, indem er sie ignoriert und sich mit anderen Frauen seines Alters eingelassen hatte. Doch all das verblasste angesichts der Freude dieses Augenblicks.

  „Bianca?“

  „Natürlich will ich dich heiraten. Ich liebe dich, Neill. Obwohl du ein Bellamy bist.“ Sie lächelte ihn an, und er schloss sie mit einem Freudenschrei in die Arme.

  
    Nachdenklich verkündete Tully: „Wisst ihr was? Ich glaube, mir schmeckt Bier besser zu Spaghetti.“
  

  

  „Was zum Teufel ist denn hier passiert?“, rief Neill verblüfft, als sie eine Stunde später seinen Bungalow betraten. Kleidungsstücke lagen überall verstreut, der Koffer stand geleert auf der Couch, und neben einem Haufen Schuhe saß Nana und sah sich das Video von der Mine an.

  Sie blickte mit einem strahlenden Lächeln zu ihm auf. „Hast du nicht gesagt, dass du Amethyste förderst?“

  „Nana …“

  „Du solltest auf Amethyste umsteigen. Ich mag diese Smaragde nicht. Ich trage nur Violett. Das sorgt für positive Schwingungen.“

  „Wie bist du hier hereingekommen?“, wollte Bianca wissen. Sie lehnte sich an Neill, und er schloss die Arme um sie. Sie waren in den Bungalow gekommen, um endlich allein zu sein.

  „Die Tür war offen. Wisst ihr, dass sie mich für einen Juwelendieb halten?“

  „Du bist der Juwelendieb?“, riefen Bianca und Neill im Chor.

  „Na ja, das glauben sie. Nicht, dass ich Amethyste gefunden hätte, die ich tragen würde. Genevieve hat ihre versteckt, und Winnies sind nur aus Glas. Ich hatte darauf gebaut, dass du welche produzierst, Joe. Und ich bin keine Diebin, herrje. Ich kaufe mir meinen Schmuck selbst. Ich habe eine schöne Sammlung.“

  „Ich bin Neill“, wandte er ein.

  „Und es sieht ganz so aus, als hättest du die Dinge endlich geklärt mit der Frau, die du anbetest.“ Mit einem anerkennenden Lächeln musterte sie beide. „Du heißt Bianca, oder?“

  „Ja.“

  „Nun, in deinem Zimmer habe ich auch nachgesehen. Du warst so nett, es gestern für mich unverschlossen zu lassen, so dass ich in deinen Sachen kramen konnte. Du hast ganz hübschen Schmuck, aber für mich ist das alles zu modern. Ich mag altmodische Sachen wie Kameen und so. Vittorio hat gesagt, dass du eine neue Edelstein-Kollektion herausbringen willst. Ich hoffe sehr, dass du auch Amethyste verarbeiten wirst.“

  „Du hast mit Vittorio gesprochen?“, hakte Bianca verblüfft nach.

  „Aber ja. Er hat angerufen, als ich in deinem Zimmer war. Ich glaube, ich kenne ihn aus einem früheren Leben. Er hat mich nach Rom eingeladen. Übernächste Woche besuche ich ihn in seiner Villa.“ Wie ein lebhafter Vogel sprang sie auf. „Imponiere ihr mit der Glut deiner Leidenschaft“, befahl sie Neill, und dann huschte sie mit flatterndem Schal in einer Wolke Lavendelduft zur Tür hinaus.

  Neill verschloss die Tür hinter ihr und breitete die Arme aus. „Komm her. Ich will tun, was sie mir aufgetragen hat.“

  Bianca ließ sich an seine Brust drücken.

  „Wann willst du heiraten?“

  „Bald“, murmelte sie.

  „Und wo?“

  „Weit weg von sämtlichen Bellamys.“

  „Und wo sollte das sein?“

  „Auf dem Mount Everest vielleicht?“

  Er lachte. „Das wäre mir sehr recht, aber es wäre ein bisschen hart für unsere Tochter. Ich will sie nämlich dabeihaben.“

  „Ich weiß.“

  „Meinst du, dass wir es wirklich ganz unter uns tun sollten?“

  
    „Ich halte es für eine sehr gute Idee. Denn …“ Sie lächelte zu ihm auf, und sie verkündeten gemeinsam: „Auf einer Bellamy-Hochzeit kann alles Mögliche passieren.“
  

  

  Mit Tia auf dem Arm kam Neill aus dem Büro im zweiten Stock ihres vornehmen Stadthauses in Rom und verkündete: „Bianca, Vittorio ist am Telefon.“

  Bianca lag auf der Chaiselongue in der Galerie, die das Büro mit den anderen Räumen verband. Eine violette Decke lag auf ihren Beinen, um die Kälte eines verregneten Winters abzuwehren. Achtzehn Monate waren seit jener nicht erfolgten Bellamy-Hochzeit vergangen. „Ich glaube, die Wehen setzen gerade ein.“

  „Wirklich?“ Neill stellte Tia auf dem Teppich ab, und sie watschelte sofort zu Bianca.

  „Mommy, Buch!“

  Bianca küsste sie und strich ihr das seidige Haar aus dem Gesicht. „Nein, cara, ich kann dir jetzt nicht vorlesen. Aber Nana tut es bestimmt.“

  Wie auf Stichwort kam Nana in einem lavendelfarbenen Regenumhang aus dem Lift, mit einem amethystbesetzten Diadem auf dem Kopf. „Was tut Nana bestimmt?“

  „Nana! Nana!“, rief Tia entzückt und rannte zu ihr.

  „Hier, Nana, sprich du mit Vittorio“, sagte Neill und reichte ihr das Handy.

  Augenblicklich plapperte Nana in fließendem Italienisch darauflos, von herzhaften Lachsalven unterbrochen. „Dieser Vittorio ist ein Teufelskerl“, verkündete sie, als sie das Gespräch beendete. „Habt ihr etwas dagegen, wenn er und ich mit Tia Eis essen gehen?“, fragte sie hoffnungsvoll.

  „Im Prinzip haben wir nichts dagegen, aber Bianca liegt in den Wehen“, entgegnete Neill.

  Nana musterte Bianca. „Na ja, du siehst ein bisschen mitgenommen aus. Du solltest dieses hübsche Trikot anziehen, das ich dir gekauft habe, und die Tanzübungen durchführen, die ich dir gezeigt habe. Ich habe bis zu dem Moment getanzt, als Genevieve geboren wurde.“

  „Und wir wissen ja alle, was bei ihr herausgekommen ist“, murmelte Neill und erntete dafür einen warnenden Blick von Bianca.

  Nana nahm Tia bei der Hand. „Komm, Tia. Onkel Vittorio holt uns in seinem großen, langen Wagen ab. Bianca, ich bin sicher, dass das Baby noch nicht kommt. Wir sind wieder zurück, bevor du ins Krankenhaus musst.“

  „Bye, Mommy! Bye, Daddy!“ Tia winkte, als sie mit Nana im Fahrstuhl verschwand. Bei Nanas kindlichem Gemüt war es nicht verwunderlich, dass die beiden sehr aneinander hingen.

  Neill setzte sich auf die Kante der Chaiselongue, nahm Biancas Hand und führte sie an die Lippen. Nacheinander küsste er jeden Finger. Er verweilte besonders bei dem Ringfinger, an dem sie den Ehering und den Verlobungsring mit dem riesigen Smaragd trug.

  Den Ehering hatte er ihr zuerst angesteckt und den Verlobungsring später, nachdem sie eine Fassung für den Smaragd entworfen hatte.

  Nana hatte es natürlich gefallen, auf diese Weise das Pferd beim Schwanz aufzuzäumen. Schließlich liebte sie das Unkonventionelle. Sie hatte eine tiefe Freundschaft mit Vittorio geschlossen, der wieder in den Ruhestand getreten war und ihr all seine Zeit widmete. Sie hatte sich ein Hörgerät zugelegt, damit sie nicht versäumte, wenn er Süßholz raspelte, wie sie es nannte.

  Vorläufig zog sie es vor, bei Neill und Bianca zu wohnen. Sie häkelte unzählige violette Decken, strickte Babywäsche und ließ sich von Vittorio mit Zuneigung und Amethysten überhäufen. Bianca und Neill hofften, dass sie nie ausziehen würde.

  „Hast du Schmerzen?“, erkundigte er sich mitfühlend.

  „Es geht. Wir müssen noch nicht ins Krankenhaus fahren.“

  „Ich möchte rechtzeitig da sein. Ich will unser Kind nicht auf dem Rücksitz eines Rolls-Royce zur Welt bringen.“

  „Natürlich nicht.“ Ihr stockte der Atem, als eine neue Wehe kam.

  „Bianca?“

  Sie musste lächeln, weil er so besorgt aussah. Und so liebevoll. Sie waren sich einig, dass ihre Ehe das Beste war, das ihnen hatte passieren können. Sie betrachteten sich als lebenslang gepaart – wie Schwäne. Neill hatte seine aktive Mitarbeit in der Mine eingestellt und fuhr nur noch viermal im Jahr nach Kolumbien. Manchmal begleiteten Bianca und Tia ihn. Häufig führten ihre Geschäfte sie nach Paris. Sie beabsichtigten, nach der Geburt des Babys nach New York zu ziehen. Die neu eröffnete Zweigstelle dort entwickelte sich unter Kevins Leitung prächtig. Insbesondere die Edelstein-Kollektion verkaufte sich ausgezeichnet – vor allem, seit Neill auf die Idee gekommen war, als Werbeträger einen TV-Shopping-Sender zu nutzen, den er aufgekauft hatte.

  „Kann ich dir irgendetwas holen?“, bot er an.

  „Du hast mir schon alles gegeben, was eine Frau sich wünschen kann.“

  Behutsam schloss er sie in die Arme. „Ich liebe dich, Bianca.“

  „Mehr als bei unserer Hochzeit?“, hakte sie nach.

  Neill dachte darüber nach. Die Trauung hatte in Nepal stattgefunden, kurz bevor er zum Gipfel des Mount Everest aufgebrochen war. Die Zeremonie war von einem Priester durchgeführt worden, der an dem Aufstieg teilnahm. Als Trauzeugen hatten vier Bergführer fungiert. Davon abgesehen war bei dieser Bellamy-Hochzeit nichts Außergewöhnliches passiert.

  Gleich nach Neills triumphierender Rückkehr vom Gipfel waren sie mit Tia und ihrem Kindermädchen für drei Wochen nach Maui in die Flitterwochen gefahren. Keiner der übrigen Bellamys war zu den Feierlichkeiten eingeladen worden.

  „Ich liebe dich sogar mehr als damals“, verkündete Neill. „Ich hätte nie gedacht, dass man jemanden so sehr lieben kann.“

  „Ich auch nicht“, wisperte sie. „Und die letzte Wehe tat weh.“

  „Ist es sehr schlimm?“

  Unwillkürlich musste sie über seine verzweifelte Miene lachen. „Es ist überhaupt nicht schlimm. Es ist wundervoll. Es bringt ein Baby zur Welt.“

  „Du bist so blass. Ich habe furchtbare Angst. Was ist, wenn dir etwas passiert? Wie soll ich ohne dich leben?“

  „Mir wird nichts passieren, aber du solltest dem Chauffeur sagen, dass er das Auto vorfahren soll. Und hol bitte den kleinen Koffer aus dem Schlafzimmer.“

  „Ich kann es nicht ertragen, dich leiden zu sehen. Ich werde nie wieder mit dir schlafen, wenn es dazu führt. Ich verstehe gar nicht, wieso wir ständig Babys kriegen, obwohl meine Spermienzahl so gering ist.“

  „Es sind vielleicht nicht viele, aber sie sind sehr potent. Und wir werden wieder miteinander schlafen. Darauf kannst du dich verlassen. Und jetzt hol bitte endlich den Koffer.“

  Mit einem letzten besorgten Blick in ihr Gesicht eilte Neill hinaus.

  Bianca griff zum Telefon, um den Chauffeur selbst zu benachrichtigen. Dann, als die nächste Wehe kam, schloss sie die Augen und konzentrierte sich ganz auf das Baby. Diesmal würde es ein Junge werden.

  Neill kehrte zurück und beugte sich besorgt über sie. „Bianca? Ist alles okay mit dir?“

  Sie schlug die Augen auf und schlang die Arme um seinen Hals. „Mit mir wird immer alles okay sein, solange du mein Mann bist.“

  „Und mit mir wird immer alles okay sein, solange du meine Frau bist.“ Er küsste ihre Wange. „Und jetzt lass uns losfahren und unseren Sohn zur Welt bringen.“

  – ENDE –
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